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Soldierboy


Es war noch nicht vollkommen dunkel, dünnes blaues Mondlicht fiel leicht durch das Blätterdach. Und es war nie komplett still.

Ein dicker Zweig brach unter einer schweren Masse, die den Krach dämpfte. Ein Brüllaffen-Männchen wachte aus seinem Halbschlaf auf und blickte hinunter. Etwas bewegte sich da unten, Schwarz auf Schwarz. Der Primat füllte seine Lungen, um das fremde Geschöpf herauszufordern.

Dann ein Geräusch, als ob ein Stück Zeitung zerrissen würde. Der Rumpf des Affen verschwand in einem dunklen Nebel aus Blut und zerfetzten Organen. Der Körper sackte in zwei Hälften durch die Zweige zu Boden.

„Kannst du die verdammten Affen nicht in Ruhe lassen?“ „Halt die Klappe!“„Wir sind hier in einem Öko-Reservat.“ „Mein Kommando, also halt die Klappe! Zielübungen.“

Schwarz auf Schwarz kam das Etwas zum Stehen, dann huschte es wie ein schweres, lautloses Reptil durch den Dschungel. Ein Mann hätte zwei Yards entfernt stehen können und es trotzdem nicht gesehen.

Auch im Infrarot-Modus war es nicht zu erkennen. Radar würde über seine Haut hinweg gleiten.

Es roch Menschenfleisch und blieb stehen. Die Beute. Vielleicht dreißig Meter gegen den Wind, männlich, alter Schweiß, Knoblauchatem. Der Geruch von Waffenöl und rauchfreien Pulverrückständen.

Es prüfte die Windrichtung, drehte sich um und machte einen großen Bogen. Der Mann würde den Pfad bewachen. Also musste es aus dem Wald kommen.

Es packte den Mann von hinten am Genick und rupfte seinen Kopf ab, wie eine welke Blüte. Der Körper zuckte und röchelte und schiss. Es stellte den Körper am Boden ab und legte ihm den Kopf zwischen die Beine.

Nette Geste! Danke.

Es hob das Gewehr des Mannes auf und bog den Lauf in einen rechten Winkel. Anschließend legte es die Waffe geräuschlos ab und stand eine Weile still da.

Dann kamen drei weitere Schatten aus den Wäldern gekrochen und alle peilten eine kleine Holzhütte an. Die Wände bestanden aus plattgedrückten, auf Bretter genagelten Aluminiumdosen; das Dach aus billigem, zusammengeklebtem Plastik.

Es riss die Tür auf und als es seine Scheinwerfer einschaltete, ertönte sofort ein für das Wesen belangloser Alarmton; das Licht war greller als die Sonne.

Sechs Leute auf Pritschen sprangen erschrocken hoch.

»Widerstand zwecklos!«, dröhnte es auf Spanisch. »Ihr seid Kriegsgefangene und werdet nach den Genfer Konventionen behandelt!«

»Mierda!« Ein Mann schnappte sich eine Hohlladung und warf sie gegen das Licht.

Sein Körper wurde unmittelbar darauf zerfetzt. Einen weiteren Bruchteil einer Sekunde später zerschlug die Kreatur die Bombe mit beiden Händen wie eine Fliege, und die Explosion riss die Vorderwand der Hütte ein. Die Bewohner lagen alle mit Gehirnerschütterung am Boden.

Das schwarze Etwas untersuchte seine linke Hand. Nur der Daumen und der Zeigefinger funktionierten und das Handgelenk gab ein Geräusch von sich, sobald es dieses bewegte.

„Gute Reflexe.“ „Ach, halt die Klappe!“

Die anderen drei Gestalten begaben sich nach draußen und rissen das Dach und die restlichen Wände der Hütte ein.

Die Leute im Innern schienen tot zu sein. Blutüberströmt und regungslos.

Die Maschinen fingen trotzdem an, sie zu untersuchen, und plötzlich rollte sich eine junge Frau herum und hob das Lasergewehr hoch, das sie versteckt hatte. Sie zielte auf das Ding mit der kaputten Hand und schaffte es, ihm in die Brust zu schießen. Eine Rauchwolke stieg auf, bevor sie selbst in Stücke gerissen wurde.

Die Maschine, die die Leute untersuchte, blickte nicht einmal auf.

»Nicht gut«, sagte es. »Alle tot. Keine Tunnel. Keine fremdartigen Waffen.«

»Na ja, wir haben etwas Material für Einheit Acht.«

Sie schalteten ihre Scheinwerfer aus und machten sich gleichzeitig in verschiedene Richtungen davon.

Das Ding mit der kaputten Hand hielt nach etwa einer Viertelmeile an, um sich den Schaden unter einem schwachen Infrarotlicht genauer anzuschauen. Es schlug sich mit der Hand ein paar Mal gegen die Seite. Trotzdem funktionierten nur zwei Finger.

„Wunderbar! Wir werden es in die Werkstatt bringen müssen.“

„Was hättest du denn gemacht?“

„Wer beschwert sich denn? Ich werde einen Teil meiner Schicht im Basislager verbringen.“

Die vier Dinger nahmen alle einen anderen Weg, um die Spitze des baumlosen Hügels zu erreichen. Sie standen dort in einer Reihe eine Weile da, Hände in die Höhe, bis ein Fracht-Helikopter an der Waldgrenze auftauchte und sie abholte.

„Vom wem stammte der zweite Abschuss?“, fragte sich das Ding mit der kaputten Hand.

Eine Stimme ertönte in allen vier Köpfen: »Berryman hat die Reaktion ausgelöst. Aber Hogarth hat angefangen zu feuern, bevor das Opfer eindeutig tot war. Nach den Regeln teilen sie sich also den Abschuss.«

Der Helikopter mit den vier herunterbaumelnden Soldierboys glitt den Hügel entlang und kreischte in Höhe der Baumkrone durch die Nacht; in völliger Dunkelheit, Richtung Osten auf das befreundete Panama zu.


Es ging mir gegen den Strich, dass Scoville den Soldierboy vor mir benutzte. Man musste erst die vorangegangenen Aktionen vierundzwanzig Stunden nachverfolgen, bevor man das Ding als Nächster verwendete – zum Aufwärmen und Eingewöhnen, falls sich der Soldierboy seit der letzten Schicht verändert hatte. Beispielsweise durch den Verlust von drei Fingern!

Beim Aufwärmen schaute man lediglich zu; man war nicht mit dem restlichen Zug verbunden, das wäre hoffnungslos verwirrend gewesen.

Wir wechselten immer komplett durch, also schauten auch die anderen neun Soldierboy-Operatoren des Zuges ihren Ersatzleuten über die Schulter.

Man hörte von Notfällen, in denen der Ersatzmann plötzlich für seinen Vorgänger übernehmen muss. In der Tat glaubhaft. Selbst ohne den zusätzlichen Stress wäre der letzte Tag am schlimmsten, um unter Beobachtung zu stehen. Wenn man durchdrehte oder einen Herzinfarkt oder Schlaganfall bekam, passierte das gewöhnlich am zehnten Tag.

Die Operatoren befanden sich tief im Operationsbunker in Portobello nicht in Gefahr. Aber unsere Todes- und Invalidenrate lag höher, als bei der regulären Infanterie. Es waren aber nicht die Kugeln, die uns fertig machten, sondern der Stress.

Für mich oder jeden meiner Operatoren-Kollegen wäre es jedoch hart gewesen, die Leute aus Scovilles Zug zu ersetzen. Sie waren eine Jäger/Killer-Gruppe, wir dagegen eher für Stör- und Sperrfeuer zuständig; manchmal auch für psychologische Kriegsführung.

Wir töteten nicht oft.

Dafür waren wir nicht ausgewählt worden.

Innerhalb weniger Minuten kamen alle unsere zehn Soldierboys in der Werkstatt an. Die Operatoren klinkten sich aus, und die Schalen der Exoskelette klappten auf. Scovilles Leute kletterten wie kleine alte Männer und Frauen heraus. Obwohl die Körper ständig trainiert und von Ermüdungsgiften befreit worden waren, fühlte man sich dennoch, als hätte man neun Tage an derselben Stelle gesessen.

Ich zog den Stecker. Meine Verbindung zu Scoville war lose, ganz und gar nicht mit der Extrem-Telepathie zu vergleichen, die zwischen den zehn Operatoren im Zug herrschte.

Dennoch war es verwirrend, mein Gehirn jetzt wieder für mich allein zu haben.

Wir befanden uns in einem großen, weißen Raum mit zehn der Operatoren-Schalen und zehn Aufwärmsitzen, die wie schicke Friseurstühle aussahen. Dahinter an der Wand hing eine riesige Leuchtkarte von Costa Rica, die mit verschiedenfarbigen Lichtern anzeigte, wo Soldierboy- und Flyboy-Einheiten im Einsatz waren.

Die anderen Wände waren voller Monitore und Digitalanzeigen in Computer-Jargon. Leute in weißen Arbeitsuniformen liefen umher und überprüften die Zahlen.

Scoville streckte sich, gähnte und kam zu mir herüber.

»Tut mir leid, wenn du das bisschen Gewalt für unnötig gehalten hast. Ich hatte das Gefühl, dass die Situation direktes Handeln erfordert hat.«

Mein Gott, Scoville und sein Wissenschafts-Geplapper. Doktortitel in Freizeitkultur.

»Das hast du immer. Wenn du sie von draußen gewarnt hättest, hätten sie Zeit gehabt, sich ein Bild von der Lage zu machen. Sich zu ergeben.«

»Ja, genau. Wie in Ascensión.«

»Das war einmalig.«

Wir hatten zehn Soldierboys und einen Flyboy durch eine versteckte Atombombe verloren.

»Na ja, das zweite Mal wird nicht unter meinem Kommando sein. Sechs Pedros weniger.« Er zuckte mit den Achseln. »Ich werde eine Kerze für sie anzünden.«

»Zehn Minuten bis zur Kalibrierung«, dröhnte es durch einen Lautsprecher. Kaum Zeit genug zum Abkühlen der Schalen. Ich folgte Scoville in den Umkleideraum. Er lief an das eine Ende, um seine Zivilklamotten anzuziehen, und ich an das andere, wo mein Zug stand.

Sara war fast komplett ausgezogen. »Julian, willst du mich?«

Ja, klar, wie die meisten Männer und eine Frau, und das wusste sie.

Aber so hatte sie es nicht gemeint. Sie nahm ihre Perücke ab und reichte mir den Rasierer. Ihre feinen blonden Stoppeln waren drei Wochen alt. Ich rasierte vorsichtig um die Inputstellen in ihrem Nacken herum.

»Die letzte Aktion war ziemlich brutal«, meinte sie. »Scoville hat wahrscheinlich die Todeszahlen für sein Konto gebraucht.«

»Das wird es gewesen sein. Ihm fehlen noch elf bis zum E-8. Ein Glück, dass sie nicht auf ein Waisenhaus gestoßen sind.«

»Er hat es bestimmt auf die Captain-Position abgesehen.«

Als ich fertig war, strich sie mit ihrem Daumen an meinem Kontakt entlang. »Glatt«, sagte sie.

Ich rasierte mir auch dann den Schädel, wenn ich keinen Dienst hatte, auch wenn das für Schwarze an der Uni nicht gerade modisch aktuell war. Ich hatte nichts gegen langes, dichtes Haar, aber mir gefiel es andererseits auch nicht so gut, dass ich dafür den ganzen Tag unter einer Perücke geschwitzt hätte.

Louis kam herüber. »Hi Julian. Verpass mir eine, Sara!« Sie streckte sich – er war knapp zwei Meter groß, Sara war klein – und er zuckte zusammen, als sie den Rasierer anschaltete.

»Lass mich mal sehen«, sagte ich. Seine Haut war auf der einen Seite des Implantats leicht entzündet. »Lou, das gibt Ärger. Du hättest dich vor dem Aufwärmen rasieren sollen.«

»Vielleicht. Man muss sich einfach entscheiden.«Wenn man erst einmal in dem Käfig war, saß man dort neun Tage lang fest. Operatoren mit schnell wachsenden Haaren und empfindlicher Haut, wie Sara und Lou, rasierten sich gewöhnlich einmal zwischen Aufwärmen und Schicht. »Ist nicht das erste Mal«, meinte er. »Ich werde mir eine Salbe beim Sanitäter holen.«

Wir im Zug Bravo verstanden uns alle gut. Teilweise war dies dem Zufall zu verdanken, da wir aus dem Kreis geeigneter Rekruten nicht nur nach dem psychologischen Profil ausgewählt wurden, sondern auch nach Körpergröße und Figur; wir mussten ja in die Käfige des Zugs passen. Fünf von uns stammten noch aus dem ursprünglichen Team: Candi und Mel, wie auch Lou, Sara und ich. Wir machten das nun schon seit vier Jahren, zehn Tage arbeiten, dann zwanzig Tage frei. Die Schicht kam einem aber viel länger vor.

Candi war im echten Leben Trauerbegleiterin; der Rest von uns hatte verschiedene Hochschulabschlüsse. Lou und ich in Naturwissenschaft, Sara in amerikanischer Politik und Mel war Koch – ein Super-Koch. Ernährungswissenschaften, wie es auch genannt wurde. Wir trafen uns ein paar Mal zu einem Bankett in seinem Haus in St. Louis.

Wir gingen zusammen in den Käfig-Bereich zurück. »Okay, herhören!«, dröhnte es aus dem Lautsprecher. »Maschine Eins und Sieben sind beschädigt, wir werden also die linke Hand und das rechte Bein dieses Mal nicht kalibrieren.«

»Brauchen wir dann die Schläuche?«, wollte Louis wissen.

»Nein, die Abflussvorrichtung wird nicht angeschlossen. Falls ihr es euch für fünfundvierzig Minuten verkneifen könnt.«

»Ich werde es mit Sicherheit versuchen, Sir.«

»Wir führen die Teilkalibrierung durch, und dann habt ihr neunzig Minuten frei, vielleicht auch zwei Stunden, während wir neue Hand-und Beinmodule an Julians und Candis Maschinen anschließen. Danach bringen wir die Kalibrierung zu Ende und verbinden euch mit den Ortho-Geräten, und dann geht es ab auf die Bühne.«

»Schweig still, mein Herz«, murmelte Sara.

Wir legten uns in die Käfige, schoben Arme und Beine in steife Ärmel, und die Techniker klinkten uns ein. Für die Kalibrierung wurden wir auf zehn Prozent der Kampfenergie herabgestuft, sodass ich niemanden verstehen konnte, bis auf ein knappes »Hallo« von Lou, das meilenweit entfernt klang. Ich konzentrierte mich und antwortete.

Die Kalibrierung lief bei denjenigen von uns, die bereits seit Jahren dabei waren, fast automatisch ab. Wir mussten aber zweimal anhalten und von vorne anfangen, wegen Ralph, dem Neuen, den sie erst vor kurzem nach Richards Ausfall zu uns gesteckt hatten. Eigentlich ging es darum, dass wir alle zehn gleichzeitig eine Muskelgruppe anspannten, bis sich das rote Thermometer auf gleicher Höhe mit dem blauen befand. Bis man sich aber daran gewöhnte, neigte man dazu, sich zu verkrampfen und über das Ziel hinauszuschießen.

Nach einer Stunde öffneten sie den Käfig und entfernten die Anschlüsse. Wir konnten neunzig Minuten in der Lounge totschlagen. Es war kaum die Zeit wert, uns anzuziehen, aber wir taten es trotzdem – eine Geste. Wir würden neun Tage lang im Körper des anderen leben, und genug war genug.

Aus Nähe wird oft mehr, wie man sagt. Manche Operatoren fangen eine Beziehung miteinander an, und hin und wieder funktioniert das auch. Ich hatte es mit Carolyn versucht, die vor drei Jahren gestorben war, aber wir schafften es nie, die Kluft zwischen Soldatendasein und Privatleben zu überbrücken. Wir versuchten mit einem Therapeuten daran zu arbeiten, aber der Therapeut hatte noch nie einen Kontaktanschluss besessen, also hätten wir uns genauso gut in Sanskrit mit ihm unterhalten können.

Ich wusste nicht, ob es etwas mit Liebe zu tun hatte, was ich für Sara empfand. Das spielte aber eigentlich auch keine Rolle, da sie sich nicht gerade zu mir hingezogen fühlte und natürlich ihre Gefühle – oder besser den Mangel daran – nicht verbergen konnte.

Körperlich waren wir uns näher, als es jedes andere Zivilisten-Pärchen sein konnte. Während eines Kampfeinsatzes waren wir nämlich nur eine Kreatur mit zwanzig Armen und Beinen, zehn Gehirnen, fünf Vaginas und fünf Penissen.

Manche Leute beschrieben das Gefühl als gottgleich, und ich dachte, dass es Götter gegeben hatte, die tatsächlich so konstruiert waren. Der Gott, mit dem ich aufgewachsen bin, war ein alter weißhäutiger Herr mit weißem Bart, der nicht einmal eine einzige Vagina hatte.

Wir hatten natürlich bereits den Einsatzplan für die Schlacht und unsere spezifischen Befehle für die nächsten neun Tage studiert. Wir würden weiterhin in Scovilles Gebiet agieren, aber für Stör- und Sperrfeuer zuständig sein, um im Nebelwald von Costa Rica für Chaos zu sorgen. Dabei handelte es sich nicht gerade um eine gefährliche Mission, sie widerte uns jedoch an.

Die Rebellen hatten nichts, was man auch nur im Entferntesten mit unseren Soldierboys vergleichen konnte. Wir kamen uns vor, als würden wir Kinder drangsalieren.

Ralph brachte sein Unbehagen zum Ausdruck. Wir hatten uns mit Tee und Kaffee an den Esstisch gesetzt.

»Dieser Overkill macht mich fertig«, meinte er. »Diese zwei im Baum beim letzten Mal.«

»Ekelhaft«, stimmte Sara zu.

»Ach, die Bastarde haben sich selbst umgebracht«, sagte Mel. Er schlürfte seinen Kaffee und schaute dann stirnrunzelnd in die Tasse. »Wir hätten sie wahrscheinlich gar nicht bemerkt, wenn sie nicht zuerst geschossen hätten.«

»Es macht dir zu schaffen, dass es zwei Kinder waren, oder?«, fragte ich Ralph.

»Na ja, schon. Macht es dir etwa nichts aus?« Er rieb sich die Stoppeln am Kinn. »Kleine Mädchen.«

»Kleine Mädchen mit Maschinengewehren«, fügte Karen hinzu, und Claudia nickte energisch. Die beiden waren vor einem Jahr zu uns gekommen und waren ein Paar.

»Ich habe ebenfalls darüber nachgedacht«, sagte ich. »Was wäre gewesen, wenn wir gewusst hätten, dass es sich um kleine Mädchen handelte?« Sie waren um die zehn Jahre alt gewesen und hatten sich in einem Baumhaus versteckt.

»Bevor oder nachdem sie angefangen hatten, auf uns zu schießen?«, fragte Mel.

»Sogar danach«, meinte Candi. »Wie viel Schaden können sie schon mit einem Maschinengewehr anrichten?«

»Mich haben sie ziemlich beschädigt!«, schimpfte Mel. Er hatte ein Auge und den Geruchsrezeptor verloren. »Die haben genau gewusst, worauf sie zielen mussten.«

»So schlimm war es jetzt auch nicht«, sagte Candi. »Du hast ja schnell Ersatzteile bekommen.«

»Für mich war es schlimm.«

»Ich weiß. Ich war dabei.« Man verspürte eigentlich gar keinen echten Schmerz, wenn ein Sensor getroffen wurde. Es war zwar etwas, dass so intensiv war wie Schmerzen, aber es gab keinen Begriff dafür.

»Ich glaube nicht, dass wir sie getötet hätten, wenn sie draußen im offenen Gelände gewesen wären«, erklärte Claude. »Wenn wir gesehen hätten, dass es nur leicht bewaffnete Kinder waren. Aber verdammt, es hätten genauso gut VBs sein könnten, die eine taktische Atombombe angefordert hatten.«

»In Costa Rica?«, hakte Candi nach.

»Das kommt vor«, meinte Karen.

So etwas war vor drei Jahren passiert, ein einziges Mal. Niemand wusste, woher die Rebellen die Atombombe hatten. Es wurden dadurch zwei Städte verloren, die eine, in der sich die Soldierboys aufhielten, als sie verglühte, und die andere, die wir zur Vergeltung auseinandergenommen hatten.

»Ja, ja«, murmelte Candi, und ich konnte aus diesen beiden Worten alles heraushören, was sie nicht sagte: dass eine Atombombe auf unserer Seite wohl nur zehn Maschinen getötet hätte. Als Mel aber das Baumhaus abgefackelt hatte, hatte er zwei kleine Mädchen gegrillt, die wahrscheinlich zu jung waren, um zu wissen, was sie da taten.

Candi hatte immer diesen gewissen Unterton, wenn wir an die Kontakte angeschlossen waren. Sie war eine gute Operatorin, aber man musste sich fragen, warum ihr keine andere Aufgabe zugeteilt worden war. Sie hatte zu viel Mitgefühl, sie würde bestimmt zusammenbrechen, bevor ihre Dienstzeit vorbei war.

Vielleicht sollte sie in unserem Zug aber als so etwas wie unser kollektives Gewissen auftreten. Keiner auf unserer Dienststufe wusste, warum jemand als Operator ausgewählt wurde, und wir hatten nur eine vage Vorstellung, warum man uns in diesen Zug gesteckt hatte. Scheinbar deckten wir ein weites Spektrum an Aggressivität ab, von Candi bis hin zu Mel. Jedoch hatten wir niemanden wie Scoville. Niemand mit einer solch dunklen Lust am Töten. Scovilles Zug erlebte immer mehr Action als meiner, und das war kein Zufall.

Jäger/Killer – sie kamen definitiv besser mit Gemetzel zurecht. Wenn also der Große Computer am Himmel entschied, wem welche Mission zugeteilt wurde, übernahm Scovilles Zug die Drecksarbeit und wir die Aufklärung.

Besonders Mel und Claude waren damit nicht einverstanden. Ein bestätigter Treffer bedeutete automatisch einen Punkt in Richtung Beförderung, was sich zumindest auf die Bezahlung auswirkte, wenn schon nicht auf den Dienstgrad; auf die periodische Beurteilung konnte man jedoch pfeifen. Scovilles Leute bekamen die Treffer, also verdienten sie ungefähr fünfundzwanzig Prozent mehr als meine Leute. Aber wofür konnte man sein Geld schon ausgeben? Sollte man es sparen, um sich von der Armee freizukaufen?

»Also haben wir die Lastwagen?«, fragte Mel. »Personen- und Lastwagen.«

»So lautet der Befehl«, erwiderte ich. »Vielleicht kriegen wir einen Panzer, wenn du jetzt deinen Mund hältst.«

Satelliten hatten ein paar Infrarot-Spuren aufgefangen, was wahrscheinlich bedeutete, dass die Rebellen von kleinen Tarn-Lastwagen – wahrscheinlich Roboter oder ferngesteuert – versorgt wurden. Ein Teil des ganzen Technik-Krams, der dafür sorgte, dass der Krieg nicht komplett einseitig war.

Ich vermutete, dass der Feind auch Soldierboys haben könnte, wenn der Krieg nur lange genug dauerte. Dann hätten wir die ultimative Kriegsführung: Zehn-Millionen-Dollar-Maschinen, die sich gegenseitig verschrotten, während ihre Operatoren Hunderte von Meilen entfernt in voll klimatisierten Höhlen hockten.

Darüber waren schon Bücher geschrieben worden – Krieg, der auf der Vernichtung von Reichtum anstatt von Leben basierte. Aber es war schon immer einfacher, Leben statt neuen Reichtums zu schaffen. Und Wirtschaftskriege werden auf alteingesessenen Schauplätzen ausgetragen, manche politisch, manche nicht, manche mit Verbündeten, manche nicht.

Na ja, was wußte schon ein Physiker darüber? Meine Wissenschaft hatte Regeln und Gesetze, die scheinbar mit der Realität übereinstimmen. Die Wirtschaft beschrieb die Realität nach den Fakten, aber Prognosen waren weniger ihr Gebiet. Niemand hatte die Nanoschmieden vorausgesagt.

Die Lautsprecherstimme befahl uns, aufzusatteln. Neun Tage Lastwagenspuren verfolgen.


Alle zehn Personen im Zug von Julian Class hatten im Grunde genommen die gleiche Waffe – den Soldierboy, oder auch Ferngesteuerter Infanterie-Kampfapparat genannt: Eine riesige Rüstung mit einem Geist im Innern. Trotz des Gewichts der Rüstung bestand die Hauptmasse des FIKA aus Munition. Der Soldierboy konnte bis zum Horizont scharf schießen, jedes Geschoss mit zwei Unzen angereichertem Uran, oder aus kurzer Entfernung einen Hagel von Ultraschall-Pfeilgeschossen abfeuern. Er verfügte über Spreng- und Brandraketen mit Augen, einen vollautomatischen Granatenwerfer und einen Hochleistungs-Laser. Spezialapparate konnten mit chemischen, biologischen oder nuklearen Waffen nachgerüstet werden, aber die wurden nur bei Vergeltungsangriffen benutzt.

(In zwölf Jahren Krieg sind weniger als ein Dutzend Nuklearwaffen, kleines Kaliber, verwendet worden. Eine größere hatte Atlanta zerstört, und obwohl die Ngumi abstritten, dafür verantwortlich gewesen zu sein, hatte die Allianz nach einer Frist von vierundzwanzig Stunden als Reaktion darauf Mandelaville und Sao Paolo in Schutt und Asche gelegt.

Die Ngumi behaupteten, dass die Allianz zynisch eine strategisch unwichtige Stadt geopfert hätte, um als Entschuldigung zwei wirklich wichtige zu zerstören. Julian vermutete, dass sie Recht hatten.)

Es gab auch Apparate für Luft- und Marinemissionen, konsequenter Weise Flyboys und Sailorboys genannt, obwohl die meisten Flyboys von Frauen geflogen wurden.

Alle in Julians Zug verfügten über die gleiche Rüstung und Waffen, aber manche hatten zusätzliche Spezialfunktionen. Als Zugführer stand Julian direkt und (theoretisch) ständig mit der Kompanie-Koordinatorin in Kontakt, und über sie mit dem Kommandobereich der Brigade.Während eines Einsatzes wurden konstant verschlüsselte Signale an ihn gesendet, einmal von Satelliten, die über das Gebiet flogen, und auch von der Kommandostation in einem geosynchronen Orbit. Jeder Befehl kam von zwei Quellen gleichzeitig – mit unterschiedlicher Verschlüsselung und einer unterschiedlichen Übermittlungszeit – damit es für den Feind beinahe unmöglich war, gefälschte Kommandos einzuschleusen.

Ralph hatte einen horizontalen Kontakt, ähnlich zu Julians vertikalem. Als Verbindungsoffizier des Zuges stand er mit allen anderen Leuten der restlichen neun Züge in Kontakt, die zur Einheit Bravo gehörten. Sie waren miteinander leicht verbunden – die Kommunikation war nicht so intensiv wie mit den anderen Mitgliedern des Zuges, aber dennoch stärker als ein Funkspruch.

Er konnte Julian somit schnell und direkt Auskunft zu den Aktionen der anderen Züge geben, sogar über deren Gefühle. Es kam zwar selten vor, dass alle Züge gemeinsam in einen Einsatz verwickelt waren, aber wenn doch, ging alles chaotisch zu. Dann waren die Verbindungsoffiziere der Züge genauso wichtig wie die vertikalen Kommando-Kontakte.

Ein Zug Soldierboys konnte ebenso viel Schaden anrichten wie eine reguläre Infanterie; sie waren aber schneller und effektiver - wie riesige unsichtbare Roboter, die sich in stillschweigendem Einvernehmen fortbewegten.

Es gab mehrere Gründe, warum keine echten Kampfroboter benutzt wurden. Einer war, dass sie überwältigt und gegen einen verwendet werden konnten; wenn der Feind aber einen Soldierboy erbeuten konnte, besaß er nur einen Haufen Schrott. Keiner war jedoch jemals intakt in die Hände der Gegner gefallen, sie zerstörten sich auf beeindruckende Weise selbst.

Ein weiteres Problem bei Robotern war die Autonomie: Die Maschine musste in der Lage sein, selbstständig zu funktionieren, falls die Kommunikation unterbrochen wurde. Die Vorstellung, wie auch die Realität, eines schwer bewaffneten Roboters, der Kampfentscheidungen an Ort und Stelle traf, verursachte bei jeder Armee Panik. (Die Autonomie der Soldierboys war begrenzt, für den Fall, dass der Operator starb oder ohnmächtig wurde. Sie stellten das Feuer ein und gingen in Deckung, bis der neue Operator aufgewärmt und angeschlossen wurde.)

Die Soldierboys waren zudem wohl wirksamere psychologische Waffen, als die Roboter jemals sein konnten. Sie waren wie allmächtige Ritter, Helden. Und sie verkörperten eine Technik, die außerhalb der Reichweite der Feinde lag.

In der Tat benutzte der Gegner Kampfroboter, wie sich herausstellte, zum Beispiel die beiden Panzer, die den Lastwagen-Konvoi bewachten, den Julians Zug zerstören sollte. Keiner der Panzer stellte ein Problem dar. Beide wurden vernichtet, sobald sie die ersten Schüsse abgegeben und damit ihre Position verraten hatten. Vierundzwanzig Roboter-Lastwagen wurden ebenfalls zerstört, nachdem ihre Ladung unter die Lupe genommen worden war: Munition und Medikamente.

Nachdem der letzte Lastwagen in glänzende Schlacke verwandelt worden war, musste der Zug noch eine Dienstzeit von vier Tagen absitzen. Die Soldaten wurden also nach Portobello ins Basislager zurückgeflogen, um Wache zu schieben. Dies konnte ziemlich gefährlich sein, da das Lager ein paar Mal im Jahr von Raketen getroffen wurde, aber die meiste Zeit stellte diese Aufgabe keine Herausforderung dar. Langweilig war es jedenfalls nicht – zur Abwechslung wachten die Operatoren jetzt über ihr eigenes Leben.


Manchmal brauchte ich ein paar Tage, um mich zu entspannen und wieder ein Zivilist zu werden. Es gab in Portobello aber genügend Einrichtungen, die dazu dienten, uns die Umstellung zu erleichtern. Für gewöhnlich begab ich mich aber direkt zurück nach Houston.Für Rebellen war es leicht, sich über die Grenze zu schleichen und sich als Panamaer auszugeben, und wenn man als Operator entdeckt wurde, war man geliefert. Natürlich gab es in Portobello viele Amerikaner und Europäer, aber es war dennoch gut möglich, dass man als Operator auffiel: bleich und nervös, plus Rollkragen oder Perücke, um den Anschluss im Nacken zu verdecken.

Auf diese Weise hatten wir letzten Monat eine Kameradin verloren. Arly war in die Stadt gegangen, um ein Restaurant und ein Kino zu besuchen. Einige Schlägertypen hatten ihr die Perücke heruntergerissen und sie in eine Gasse gezerrt, sie zusammengeschlagen und vergewaltigt. Arly war nicht gestorben, aber sie war auch noch nicht wieder gesund. Die Kerle hatten ihren Hinterkopf gegen eine Mauer geschmettert, bis der Schädelknochen splitterte und der Anschluss herausbrach. Sie hatten ihr das Implantat in die Vagina gestopft und sie halb tot dort liegen gelassen.

Also fehlte dem Zug diesen Monat eine Person. (Die Neue, die von der Personalabteilung geschickt wurde, passte nicht in Arlys Käfig, was wenig überraschte.) Nächsten Monat könnten vielleicht zwei Plätze frei sein: Samantha, Arlys beste Freundin und ein bisschen mehr, war diese Woche kaum anwesend. Grübelnd, abgelenkt, langsam. Wenn wir uns in einem echten Gefecht befunden hätten, hätte sie sich vielleicht zusammengerissen. Beide waren ziemlich gute Soldaten – besser als ich, weil sie im Vergleich zu mir ihren Job mochten – aber Wacheschieben gab ihr zu viel Zeit zum Nachdenken, und die Lastwagen-Mission davor war lächerlich gewesen; jeder Flyboy hätte dies auf seinem Heimweg von einem anderen Einsatz erledigen können.

Wir versuchten alle, Samantha zu unterstützen, während wir an den Kontakten angeschlossen waren, aber irgendwie war das seltsam. Natürlich konnten sie und Arly vor uns nicht verbergen, dass sie sich zueinander hingezogen fühlten, aber beide hatten eine konventionelle Einstellung dazu und schämten sich (sie hatten beide männliche Schein-Freunde). Deshalb hatten sie uns dazu ermuntert, sie hin und wieder auf den Arm zu nehmen und ihnen so ihre komplexe Beziehung zu erleichtern. Im Moment gab es natürlich kein Geplänkel.

Samantha hatten die letzten drei Wochen damit verbracht, Arly jeden Tag im Rehazentrum zu besuchen. Ihre Gesichtsknochen verheilten gut, aber Arly war trotzdem frustriert, weil die Art der Verletzungen verhinderte, dass sie und Samantha wieder angeschlossen werden konnten, keine direkte Nähe mehr. Nie mehr. Und es lag in Samanthas Natur, Rache üben zu wollen, aber das war jetzt unmöglich. Die fünf Rebellen waren sofort verhaftet worden, durch ein gerichtliches Schnellverfahren geschleust und eine Woche später öffentlich gehängt worden.

Ich hatte es im Würfel verfolgt. Sie waren aber eher langsam erdrosselt anstatt gehängt worden. Und so etwas in einem Land, dass die Todesstrafe schon seit Generationen nicht mehr angewandt hatte. Zumindest vor dem Krieg.

Vielleicht werden wir uns nach dem Krieg wieder wie zivilisierte Menschen aufführen. So war es wenigstens in der Vergangenheit immer gewesen.


Julian ging normalerweise direkt nach Hause nach Houston, aber nicht, wenn sein letzter Arbeitstag ein Freitag war. Das war der Wochentag, an dem er die meisten gesellschaftlichen Verpflichtungen hatte, und er brauchte mindestens einen Tag, um sich darauf vorzubereiten. Jeden Tag, den man angeschlossen an die Kontakte verbrachte, fühlte man sich immer enger mit den neun anderen Operatoren verbunden. Sobald man ausgeklinkt wurde, überkam einen ein komisches Trennungsgefühl und selbst das gemeinsame Herumhängen half nichts. Was man brauchte, war ein Tag der Isolation, in den Wäldern oder in einer Menschenmenge.

Julian war kein Outdoor-Typ, also vergrub er sich gewöhnlich einfach für einen Tag in der Universitätsbibliothek. Aber nicht an einem Freitag.

Er konnte gratis überall hinfliegen und wählte spontan Cambridge, Massachusetts aus, wo er sein Vordiplom gemacht hatte. Eine schlechte Entscheidung: überall dreckiger Schneematsch und dünner Eisregen, der ihm konstant ins Gesicht peitschte, aber er war fest entschlossen, durch alle Bars zu ziehen, an die er sich erinnern konnte. Die waren voller unerklärlich unreifer Jungspunde.

Harvard war immer noch Harvard. Durch die Kuppel tröpfelte es immer noch, und Leute waren immer noch bemüht, einen Schwarzen in Uniform nicht anzustarren.

Er lief eine Meile durch den Schneeregen zu seiner Lieblingskneipe, das alteingesessene Plough and Stars, aber dort hing ein Vorhängeschloss und an der Innenseite des Fensters klebte eine Karte mit der Aufschrift BAHAMAS! Also schlurfte er mit eiskalten Füßen wieder zurück und nahm sich vor, sich irgendwo volllaufen zu lassen und nicht auszurasten.

Es gab eine Bar, nach John Harvard benannt, die neun eigens gebraute Biersorten anbot. Er probierte sie alle durch, strich sie sorgfältig von seiner Liste auf dem Bierdeckel und schwang sich in ein Taxi, das ihn am Flughafen absetzte. Nach sechs Stunden im Halbschlaf, in dem er dem Sonnenuntergang quer durch das Land hinterher flog, kam er zusammen mit seinem Kater am Sonntagmorgen in Houston an.

Zurück in seinem Appartement machte er sich eine Kanne Kaffee und widmete sich dem Haufen Post und Memos, der sich in der Zwischenzeit angesammelt hatte. Das meiste konnte als Altpapier in den Müll wandern.

Ein interessanter Brief von seinem Vater, der mit seiner neuen Frau in Montana Urlaub machte – Julian konnte diese Person nicht leiden. Seine Mutter hatte zweimal wegen Geldproblemen angerufen, dann aber erneut eine Nachricht hinterlassen, um ihm Entwarnung zu geben. Seine beiden Brüder wollten sich nach der Hinrichtung erkundigen; sie verfolgten seine »Karriere« hinreichend, um zu wissen, dass die überfallene Frau zu seinem Zug gehörte.

Seine eigentliche Karriere hatte ein Geriesel aus rosa Zetteln von der Universitätsfakultät erzeugt, die er wenigstens überfliegen musste. Er sah sich das Protokoll der Monatsversammlung durch, für den Fall, dass etwas Wichtiges auf der Tagesordnung gestanden hatte. Er verpasste das Treffen immer, da er vom zehnten bis zum neunzehnten jedes Monats Dienst hatte. Allerdings bestand der einzige Nachteil dabei darin, dass die anderen Fakultätsmitglieder möglicher Weise neidisch darauf waren.

Und dann lag da noch ein persönlich eingeworfener Umschlag, ein kleines Quadrat unter den Memos, mit der Aufschrift »J«. Er zog ihn aus dem Stapel der rosa Zettel und riss ihn auf. Eine rote Flamme als Poststempel. Der Brief war von Blaze, die Julian erlaubte, sie mit ihrem echten Namen anzusprechen: Amelia. Sie war seine Arbeitskollegin, Ex-Betreuerin, Vertraute und Liebesgespielin. Er sagte aber nicht »Geliebte«, weil das für ihn komisch klang. Amelia war schließlich fünfzehn Jahre älter als er; ein bisschen jünger als die neue Frau seines Vaters.

Der Brief enthielt ein paar Neuigkeiten über das Jupiter-Projekt, dem Teilchenphysik-Experiment, an dem sie beteiligt waren, und skandalösen Tratsch über ihren Chef, was aber nicht den versiegelten Umschlag erklärte.

»Wann immer du auch zurückkommst«, schrieb sie, »komm gleich bei mir vorbei! Weck mich oder zerre mich aus dem Labor! Ich brauche meinen Süßen so sehr! Willst du vorbeikommen und herausfinden, wie groß meine Sehnsucht ist?«

Er hatte eigentlich daran gedacht, sich ein paar Stunden hinzulegen. Aber das könnte er auch danach. Julian sortierte die Post auf drei Stapel und warf einen in den Recycler. Dann wollte er Amelia anrufen, aber überlegte es sich anders. Er zog sich warme Klamotten an, der Morgen war kühl, und dann ging er nach unten, um sein Fahrrad zu holen.

Der Campus war verlassen und wunderschön, Judasbäume und Azaleen blühten unter dem stahlblauen texanischen Himmel. Er trat langsam in die Pedale und kehrte entspannt wieder in das reale Leben zurück, oder wenigstens in eine angenehme Illusion davon. Je länger er an den Kontakten angeschlossen war, desto schwerer fiel es ihm, diese friedliche monokulare Sichtweise des Lebens als echt zu betrachten – und eben nicht das Biest mit zwanzig Armen, der Gott mit zehn Herzen.

Wenigstens menstruierte er nicht mehr.

Er verschaffte sich mit seinem Daumenabdruck Zugang zu ihrer Wohnung. Amelia stand sogar an diesem Sonntagmorgen um neun Uhr unter der Dusche. Er beschloss, sie dort nicht zu überraschen. Duschen waren gefährliche Orte – er war einmal in einer ausgerutscht, als er mit einer tollpatschigen Teenagerin herumexperimentiert hatte, und hatte sich dabei das Kinn aufgeschlagen. Darauf beruhte seine jetzt unerotische Einstellung gegenüber Duschen (und jenem Mädchen).

Also setzte er sich nur auf ihr Bett, las die Zeitung und wartete darauf, dass sie das Wasser abdrehte. Amelia sang gut gelaunt vor sich hin und schaltete den Duschkopf von fein auf kräftig und wieder zurück. Julian konnte sie sich bildlich da drinnen vorstellen und änderte beinahe seine Meinung. Dann aber blieb er auf dem Bett, komplett angezogen, und tat so, als lese er.

Sie kam aus dem Bad, in ein Handtuch gewickelt, und zuckte leicht zusammen, als sie Julian erblickte. »Hilfe! Da ist ein fremder Mann in meinem Bett«, scherzte sie, als sie sich von dem kleinen Schreck erholt hatte.

»Ich habe gedacht, du stehst auf fremde Männer.«

»Nur auf einen.« Sie lachte und legte sich zu ihm, warm und feucht.


Alle Operatoren redeten über Sex. An Kontakte angeschlossen sein brachte zwei Dinge mit sich, die normale Leute durch Sex und manchmal durch Liebe erreichen: emotionale Bindung und, sozusagen, das Eindringen in die körperlichen Geheimnisse des anderen Geschlechts. Diese Dinge spielten sich automatisch und augenblicklich ab, sobald sie den Strom einschalteten. Wenn man sich ausklinkte, war es ein Geheimnis, das wir alle miteinander teilten, und man sprach darüber so normal, wie über andere Sachen.

Amelia war die einzige Zivilperson, mit der ich mich ausführlich darüber unterhalten habe. Das alles machte sie sehr neugierig, und sie hätte es gerne ausprobiert, wenn sie die Möglichkeit dazu gehabt hätte. Aber das hätte sie ihre Stelle kosten können, und vielleicht auch viel mehr.

Acht oder neun Prozent der Leute, die sich ein Implantat einpflanzen ließen, starben bereits auf dem OP-Tisch oder schlimmer, sie wachten mit einem Gehirnschaden auf. Selbst diejenigen von uns, bei denen der Eingriff erfolgreich verlief, hatten ein erhöhtes Schlaganfall-Risiko. Für Operatoren der Soldierboys war die Gefahr sogar noch zehnmal höher.

Amelia hätte also ein Anschluss eingesetzt werden können – sie hatte das Geld um einfach nach Mexico City zu düsen oder nach Guadalajara, und die OP in einer der Kliniken dort durchführen zu lassen – aber sie hätte dadurch automatisch ihren Job verloren: Festanstellung, Pension, alles. Die meisten Arbeitsverträge enthielten eine Kontakt-Klausel; jedenfalls alle akademischen. Bei Leuten wie mir wurde eine Ausnahme gemacht, da wir das Implantat nicht freiwillig wollten, und es war gesetzeswidrig, Wehrdienstleistende zu diskriminieren. Und Amelia war bereits zu alt, um eingezogen zu werden.

Wenn wir miteinander schliefen, spürte ich manchmal, wie sie über die kalte Metallplatte in meinem Nacken strich, als versuchte sie, sich einzuklinken. Ich glaube nicht, dass ihr bewusst war, dass sie dies tat.

Amelia und ich standen uns seit Jahren nahe; selbst als sie meine Doktorarbeit betreute, unternahmen wir privat viel zusammen. Der Sex fing aber erst an, nachdem Carolyn gestorben war.

Carolyn und mir wurde der Kontakt zur gleichen Zeit eingepflanzt; wir wurden auch am gleichen Tag dem Zug zugeteilt. Wir fühlten uns sofort zueinander hingezogen, auch wenn wir sonst fast nichts gemeinsam hatten. Wir waren beide Südstaaten-Schwarze (Amelia stammte aus Boston, war weiß und hatte irische Vorfahren) und waren fast mit unserem Studium fertig. Aber sie war keine Intellektuelle; sie machte ihren Abschluss in kreativem Fernsehen. Mich interessierte die Glotze nicht und sie würde ein Integral nicht einmal dann erkennen, wenn es sich aufstellte und ihr in den Hintern biss. Auf dieser Ebene hatten wir keinen Draht zueinander, aber das spielte keine Rolle.

Wir hatten uns bereits während des Trainings körperlich zueinander hingezogen gefühlt und hatten es geschafft, uns ein paar Male für hastige, aber leidenschaftliche Quickies davonzuschleichen. Selbst für normale Leute wäre dies ein intensiver Anfang einer Beziehung gewesen. Sobald wir aber dann per Kontakt miteinander verbunden waren, ging es weit über das hinaus, was jeder von uns jemals erlebt hatte. Das Leben kam uns wie ein großes einfaches Puzzle vor, und wir hatten ein Teil eingefügt, das sonst niemand sehen konnte.

Wir konnten es leider nicht zusammensetzen, wenn wir ausgeklinkt waren. Wir hatten viel Sex, führten viele Gespräche, gingen zu Therapeuten und anderen Beratern – aber das Leben innerhalb und außerhalb des Käfigs war einfach nicht das gleiche.

Ich hatte damals mit Amelia darüber gesprochen, nicht nur, weil wir miteinander befreundet waren, sondern weil wir zusammen an einem Projekt arbeiteten und sie sehen konnte, dass meine Arbeit langsam darunter litt. Ich bekam Carolyn buchstäblich einfach nicht aus meinem Kopf.

Das Problem wurde nie gelöst. Carolyn starb völlig unerwartet an einer Gehirnblutung, ohne Stress, wir hatten lediglich nach einer ereignislosen Mission darauf gewartet, abgeholt zu werden.

Ich musste eine Woche lang im Krankenhaus behandelt werden; irgendwie war es sogar schlimmer, als jemanden zu verlieren, den man liebte. Es kam mir vor, als hätte ich zusätzlich eine Gliedmaße verloren, oder gar einen Teil meines Gehirns.

Amelia war in dieser Woche bei mir und hielt meine Hand, und bald wurde mehr daraus.

Normalerweise schlief ich nach dem Sex nicht gleich ein, aber dieses Mal schon, nach diesem Party-Wochenende und den schlaflosen Stunden im Flugzeug – man konnte denken, dass eine Person, die ein Drittel ihres Lebens als Teil einer Maschine verbrachte, auch gerne in einer anderen herumreiste, aber das war nicht der Fall. Ich musste wach bleiben, damit der verdammte Vogel in der Luft blieb.

Der Geruch vom Zwiebeln weckte mich. Brunch, Mittagessen, was auch immer. Amelia liebte Kartoffeln; vermutlich ihr irisches Blut. Sie röstete sie immer mit Zwiebeln und Knoblauch. Nicht gerade mein Lieblingsfrühstück, aber für sie war es das Mittagessen. Sie sagte mir, dass sie um drei Uhr aufgestanden war, um an einer Zerfallsreihe zu arbeiten, die sich als Reinfall herausgestellt hatte. Also belohnte sie sich für ihre Arbeit am Sonntag mit einer Dusche, einem halbwegs wachen Liebhaber und Bratkartoffeln.

Ich entdeckte mein Hemd, konnte aber meine Hose nicht finden und gab mich mit einem ihrer weniger schönen Nachthemden zufrieden. Wir hatten die gleiche Größe.

Im Badezimmer fand ich meine blaue Zahnbürste und benutzte ihre seltsame Nelken-Zahnpasta. Ich entschied mich gegen eine Dusche, weil mein Magen knurrte. Es war nicht Maisgrütze und Soße, aber es war ja auch nicht gerade giftig.

»Guten Morgen, Langschläfer.« Kein Wunder, dass ich meine Hose nicht finden konnte. Amelia trug sie.

»Jetzt bist du komplett merkwürdig geworden, oder?«, meinte ich.

»Nur ein Experiment.« Sie kam zu mir herüber und umfasste meine Schultern. »Du siehst bezaubernd aus. Absolut hinreißend.«

»Welches Experiment? Mal schauen, was ich anziehen würde?«

»Ob du was anziehen würdest.« Sie zog meine Jeans aus und reichte sie mir, dann ging sie zu ihren Kartoffeln zurück, nur im T-Shirt bekleidet. »Ich meine es ernst. Eure Generation ist so prüde.«

»Ach, sind wir das?« Ich schlüpfte aus dem Nachthemd und stellte mich hinter sie. »Komm schon, ich zeig dir, wer hier prüde ist!«

»Das zählt nicht.« Sie drehte sich halb herum und küsste mich. »Das Experiment war auf Kleidung bezogen, nicht auf Sex. Setz dich, bevor sich einer von uns verbrennt.«

Ich setzte mich in die Essnische und betrachtete ihren Rücken. Sie drehte langsam die Kartoffeln herum. »Ich weiß nicht genau, warum ich es eigentlich gemacht habe. Ein Impuls. Ich konnte nicht mehr schlafen, wollte dich aber nicht wecken, wenn ich im Schrank herumwühle. Dann bin ich auf deine Jeans getreten, als ich aufgestanden bin, und habe sie einfach angezogen.«

»Erkläre es mir nicht! Ich will, dass es ein großes perverses Mysterium bleibt.«

»Wenn du Kaffee willst, du weißt, wo er steht.« Sie hatte sich eine Kanne Tee gemacht. Ich fragte beinahe nach einer Tasse davon. Dann blieb ich aber doch bei Kaffee, der Morgen sollte ja nicht zu mysteriös werden.

»Macro lässt sich also scheiden?« Dr. »Mac« Roman war Leiter der Forschungsabteilung und leitete unser Projekt, obwohl er an der eigentlichen Arbeit nicht beteiligt war.

»Das ist noch geheim. Er hat es noch keinem erzählt. Meine Freundin Nel hat es mir gesteckt.« Nel Nye war eine alte Schulkameradin, die bei der Stadt arbeitete.

»Und dabei waren sie so ein süßes Paar.« Sie lachte laut und bearbeitete die Kartoffeln mit dem Pfannenwender. »Eine andere Frau, ein anderer Mann, ein Roboter?«

»Das steht nicht in dem Formular. Sie trennen sich aber diese Woche, und ich muss mich morgen mit ihm treffen, bevor wir das Budget aufstellen. Er wird jetzt wohl noch verwirrter sein als sonst.« Sie verteilte die Kartoffeln auf zwei Teller und brachte sie an den Tisch. »Du hast also Transporter in die Luft gejagt?«

»Eigentlich habe ich nervös in einem Käfig gelegen.« Diesen Satz tat sie mit einer Handbewegung ab. »Es war keine große Sache. Keine Fahrer oder Insassen. Zwei KIs.«

»Künstliche Intelligenz?«

»Ja, obwohl der Begriff Intelligenz etwas zu hoch gegriffen ist. Es handelt sich eigentlich nur um Kanonen auf Schienen mit KI-Programmen, gewissermaßen automatische Schießanlagen. Ziemlich effektiv gegen Bodentruppen, konventionelle Artillerie und Luftunterstützung. Ich weiß aber nicht, was sie in unserem OG wollten.«

»Ist das eine Blutgruppe oder so was?«, fragte sie über den Rand ihrer Teetasse.

»Entschuldige. ›Operationsgebiet‹. Ich meine, ein Flyboy hätte sie locker erledigt.«

»Warum haben sie dann keinen Flyboy verwendet? Anstatt zu riskieren, dass eure teuren Panzerleichen beschädigt werden.«

»Ach, sie haben gesagt, dass wir die Fracht analysieren sollten, absoluter Blödsinn. Neben Lebensmitteln und Munition waren da nur ein paar Solarzellen und Ersatz-Boards für Feld-Computer. Wir wissen also, dass sie Mitsubishi-Produkte verwenden. Wenn sie aber etwas von einer Rimcorp-Firma kaufen, bekommen wir automatisch Kopien der Rechnungen. Ich bin mir also sicher, dass dies keine große Überraschung war.«

»Warum haben sie euch also geschickt?«

»Offiziell weiß da keiner was, aber mein Kontaktmann nach oben hat angedeutet, dass sie Sam, also Samantha, auf die Probe stellen wollten.«

»Die Freundin der Frau, die …«

»Zusammengeschlagen und vergewaltigt wurde. Sie hat keinen guten Eindruck gemacht.«

»Wer würde das schon?«

»Ich weiß nicht. Sam ist ziemlich zäh. Aber sie war nicht ganz bei der Sache.«

»Und das würden sie ihr ankreiden? Und wenn sie ihre Erinnerungen löschen?«

»Das machen sie nur bei einem wirklichen Gehirnschaden. Sie ›finden‹ entweder einen oder wenden Artikel 12 an.« Ich stand auf, um mir etwas Ketchup für die Kartoffeln zu holen. »Das ist vielleicht gar nicht so schlimm, wie man immer hört. Aber keiner aus unserer Kompanie hat das bisher durchgemacht.«

»Ich habe gedacht, es hätte eine Untersuchung des Kongresses gegeben. Irgendjemand mit einflussreichen Eltern ist doch gestorben.«

»Ja, davon war die Rede. Ich weiß aber nicht, ob es darüber hinausgegangen ist. Artikel 12 muss eine Wand bleiben, die man nicht so einfach überwinden kann. Ansonsten würde die Hälfte der Operatoren in der Armee versuchen, ihre Erinnerungen löschen zu lassen.«

»Sie wollen es euch nicht zu einfach machen.«

»Das habe ich früher auch gedacht. Jetzt glaube ich aber, dass es teilweise darum geht, eine gewisse Balance im Team zu wahren. Wenn man den Gebrauch von Artikel 12 zu einfach macht, würde man alle verlieren, für die das Töten nicht normal ist. Die Soldierboys würden sich in einen Berserker-Korps verwandeln.«

»Ein bezauberndes Bild.«

»Dann solltest du das mal aus meiner Sicht sehen. Ich habe dir von Scoville erzählt.«

»Mehrere Male.«

»Stell dir vor, davon gäbe es zwanzigtausend.« Leute wie Scoville hatten eine völlig distanzierte Einstellung zum Töten, besonders, wenn es um die Soldierboys ging. Solche Exemplare gab es zwar auch in normalen Armeen – Leute, die feindliche Soldaten nicht als Menschen ansahen, sondern als Gegner in einem Spiel. Für manche Missionen waren solche Leute ideal, für andere aber verheerend.

Ich musste zugeben, dass die Kartoffeln ziemlich gut schmeckten. Ich hatte mich in den letzten Tagen von simplem Kneipenfraß ernährt – Käse, gebratenes Fleisch und Mais-Chips als Gemüsebeilage.

»Ach … ihr wart dieses Mal nicht im Würfel zu sehen.« Sie hatte ihren Monitorwürfel auf die Kriegskanäle eingestellt und nahm alle Sendungen auf, in der meine Einheit vorkam. »Deshalb war ich mir ziemlich sicher, dass bei dir normaler, langweiliger Alltag herrscht.«

»Also sollten wir jetzt etwas Aufregendes unternehmen?«

»Du kannst etwas unternehmen.« Sie nahm die Teller und brachte sie zum Spülbecken. »Ich muss noch einen halben Tag ins Labor.«

»Etwas, wobei ich dir helfen kann?«

»Das würde die Sache nicht schneller voranbringen. Ich muss nur ein paar Daten für das Update des Jupiter-Projekts formatieren.« Sie räumte die Teller in die Spülmaschine. »Warum holst du nicht deinen Schlaf nach, und wir unternehmen abends etwas zusammen?«

Damit war ich einverstanden. Ich schaltete mein Telefon auf Rufumleitung, für den Fall, dass mich am Sonntagmorgen jemand stören wollte, und legte mich wieder in ihr zerwühltes Bett.


Bei dem Jupiter-Projekt handelte es sich um den größten Teilchenbeschleuniger, der jemals errichtet wurde, er übertraf die anderen um mehrere Größenordnungen.

Teilchenbeschleuniger kosten Geld – je schneller die Teilchen, desto höher die Kosten – und die Geschichte der Teilchenphysik richtet sich zumindest teilweise danach, wie wichtig wirklich schnelle Teilchen den Verantwortlichen für Fördermittel verschiedener Regierungen sind.

Natürlich hatten die Nanoschmieden die ganze Geldangelegenheit geändert. Und das veränderte wiederum die ganze »Großforschung«.

Das Jupiter-Projekt war das Ergebnis mehrjähriger Debatten und Schmeicheleien, die schließlich dazu führten, dass die Allianz einen Flug zum Jupiter finanzierte. Die Jupiter-Sonde ließ eine programmierte Nanoschmiede in die dichte Atmosphäre des Planeten fallen und brachte eine weitere auf die Oberfläche von Io. Die beiden Maschinen arbeiteten gemeinsam, die eine auf Jupiter sog Deuterium für Kernfusion an und gab Energie an die Maschine auf Io ab. Diese stellte Elemente für einen Teilchenbeschleuniger her, der einen Ring um den Planeten in Ios Orbit bilden und sich auf die Energie von Jupiters enormem Magnetfeld konzentrieren würde.

Vor dem Jupiter-Projekt war der Johnson-Ring der größte Supercollider gewesen, der sich mehrere hundert Meilen unter der Wüste von Texas befand. Dieser Teilchenbeschleuniger würde jedoch zehntausend Mal länger und hunderttausend Mal kraftvoller sein.

Eigentlich errichtete die Nanoschmiede andere Nanoschmieden, aber solche, die nur zur Herstellung von Elementen des Teilchenbeschleunigers im Orbit eingesetzt werden konnten. Das Ding wuchs also exponentiell an, während die arbeitenden Maschinen die zerbombte Oberfläche von Io zerkauten und ins Weltall spuckten, wo ein Ring aus gleichmäßigen Elementen entstand.

Was früher Geld kostete, kostete jetzt Zeit. Die Forscher auf der Erde warteten, während zehn, hundert, tausend Elemente in den Orbit schleuderten. Sechs Jahre später gab es fünftausend davon, genug, um die Riesenmaschine anzuwerfen.

Zeit war auf eine andere Weise involviert, sie war eine theoretische Maßeinheit. Das Ganze hatte mit dem Entstehen des Universums zu tun – dem Beginn der Zeit. Einen kurzen Augenblick nach der Diaspora (einst als Big Bang bezeichnet) bestand das Universum aus einer kleinen Wolke hochenergetischer Teilchen, die mit Beinahe-Lichtgeschwindigkeit nach außen schwärmten. Einen Augenblick später waren sie ein anderer Schwarm, eine Sekunde später ebenfalls, zehn Sekunden danach erneut, und so weiter. Je mehr Energie man in den Teilchenbeschleuniger pumpte, desto genauer konnte man die Bedingungen simulieren, die kurz nach der Diaspora, dem Beginn der Zeit, geherrscht hatten.

Über ein Jahrhundert lang hatten Teilchenphysiker und Kosmologen gestritten. Die Kosmologen würden ihre Gleichungen hinschmieren und versuchen herauszufinden, welche Teilchen in welchem Stadium bei der Entwicklung des Universums herumschwirrten, und ihre Ergebnisse würden ein Experiment vorschlagen. Also würden die Physiker ihre Beschleuniger anschmeißen und entweder die Gleichungen der Kosmologen bestätigen oder die Leute wieder an die Tafel schicken.

Das passierte umgekehrt ebenfalls. Worüber wir uns aber alle einig waren, war die Tatsache, dass das Universum existiert (Leute, die das bestritten, waren gewöhnlich in einem anderen Bereich als in der Naturwissenschaft tätig). Wenn also irgendeine Wechselwirkung theoretischer Teilchen zur ultimativen Nicht-Existenz des Universums führen sollte, dann konnte man eine Menge Elektrizität sparen, indem man nicht versuchte, dies zu demonstrieren.

So ging es hin und her, bis zum Jupiter-Projekt. Der Johnson-Ring war in der Lage gewesen, uns zu dem Zustand zurückzuführen, als das Universum eine Zehntelsekunde alt war. Zu dieser Zeit war es bereits viermal so groß wie die Erde jetzt; es hatte sich mit schneller Geschwindigkeit von einem dimensionslosen Punkt aus vergrößert.

Das Jupiter-Projekt – wenn es funktionierte – würde uns in eine Zeit zurückbringen, als das Universum kleiner als eine Erbse und voller exotischer Teilchen war, die nicht mehr existieren. Aber es handelte sich um die größte Maschine, die jemals gebaut worden war, und sie wurde von automatischen Robotern ohne direkte Kontrolle errichtet. Sobald die Jupiter-Gruppe einen Befehl nach Io schickte, kam dieser fünfzehn bis zwanzig Minuten später dort an, und die Antwort nahm die gleiche Zeit in Anspruch. In achtundvierzig Minuten konnte viel passieren. Das Projekt musste zweimal angehalten und neu programmiert werden – man konnte es aber nicht wirklich »anhalten«, zumindest nicht sofort, weil die Nanoschmieden immer noch Teile für den Orbit produzierten, achtundvierzig Minuten lang plus die Zeit, die man benötigte, um sie neu zu programmieren.

Über dem Schreibtisch des Jupiter-Projektleiters hing ein Bild aus einem über einhundert Jahre alten Film: Micky Maus als Zauberlehrling starrt verblüfft die hirnlosen Besen an, die durch die Tür marschieren.


Ich schlief ein paar Stunden und wachte plötzlich in Angstschweiß gebadet auf. Ich konnte mich nicht erinnern, was ich geträumt hatte, aber der Traum ließ mich mit einem leichten Gefühl von Schwindel und freiem Fall zurück. Das war mir bereits ein paar Mal so gegangen, oft am ersten oder zweiten Tag nach dem Dienst.

Manche Leute konnten sogar nur noch schlafen, wenn sie an den Kontakten hingen. Diese Art von Schlaf bedeutete die totale Schwärze, das totale Fehlen von Wahrnehmung und Gedanken. Das Vorstadium des Todes. Aber es war entspannend.

Ich lag eine halbe Stunde da und starrte in das dämmrige Licht, bevor ich beschloss, mit dem Grübeln aufzuhören. Ich ging in die Küche und schaltete die Kaffeemaschine an. Eigentlich sollte ich arbeiten, aber vor Dienstag kam ich an keine Unterlagen, und die Forschung konnte bis zur Besprechung morgen früh warten.

Nachschauen, was in der Welt so passiert war. In Cambridge war ich alledem bewusst ferngeblieben. Ich schaltete Amelias Computer an und entschlüsselte eine Verbindung zu meinem Nachrichtenmodul.

Es hielt mich bei Laune und versorgte mich zuerst mit leichter Kost. Ich las zwanzig Seiten Comics und drei Rubriken, von denen ich wusste, dass sie nicht direkt um Politik gingen. Bei einer von ihnen handelte es sich aber um eine ausführliche Satire über Zentralamerika.

In den Nachrichten ging es größtenteils um Zentral- und Südamerika, was mich nicht überraschte. An der afrikanischen Front tat sich nichts, dort war man ein Jahr, nachdem wir eine Atombombe auf Mandelaville abgeworfen hatten, immer noch geschockt. Vielleicht sortierten sie sich neu und überlegten, welche unserer Städte als nächste dran wäre.

Unser kleiner Einsatz wurde nicht einmal erwähnt. Zwei Soldierboys-Züge hatten die Städte Piedra Sola und Igamiti in Uruguay und Paraguay eingenommen; angeblich Hochburgen der Rebellen. Natürlich war die Regierung im Vorfeld informiert und hatte uns die Erlaubnis erteilt – und natürlich hatte es auch dieses Mal offiziell keine zivilen Opfer gegeben. Die Toten wurden sämtlich zu Rebellen. »La muerte es el gran convertidor«, sagten sie – »Der Tod ist ein großartiger Verwandler.« Aufgrund unserer Todeszahlen war dies sowohl wörtlich als auch sarkastisch gemeint. Wir haben eine Viertelmillion Menschen in Amerika getötet und weiß Gott wie viele in Afrika. Wenn ich auf einem dieser Erdteile gelebt hätte, wäre ich sicher ein Rebell geworden.

Der Bericht über die Verhandlungen in Genf enthielt nichts Neues. Der Feind war so zerstritten, dass sie sich niemals einigen würden, und ich war sicher, dass zumindest einige der Rebellenanführer zu unseren Leuten gehörten – Marionetten, die schön für Chaos sorgen sollten.

Was Atomwaffen anging, konnten sie sich sogar einigen. Ab der Einigung sollte sie keine Seite mehr benutzen, abgesehen von Vergeltungsschlägen, obwohl die Ngumi für Atlanta immer noch keine Verantwortung übernommen hatten. Was wir wirklich brauchten, war ein Abkommen in Bezug auf alle Abkommen: »Wenn wir ein Versprechen eingehen, werden wir dieses Versprechen zumindest in den nächsten dreißig Tagen nicht brechen.« Dem aber hätte keine Seite zugestimmt.

Ich schaltete das Gerät ab und durchsuchte Amelias Kühlschrank. Kein Bier. Na ja, dafür war ich zuständig. Ein bisschen frische Luft würde ohnehin nicht schaden, also schloss ich ab und radelte zum Campus-Tor.

Der für die Sicherheit zuständige Sergeant betrachtete meinen Ausweis und ließ mich warten, während er meine Daten telefonisch überprüfte. Die beiden Soldaten niederen Dienstgrades, die bei ihm waren, stützten sich auf ihre Waffen und grinsten. Manche der »Stiefel« hatten es nicht so mit uns Operatoren, da wir ihrer Auffassung nach nicht richtig kämpften. Dass wir eine längere Dienstzeit und eine höhere Sterblichkeitsrate hatten, vergasen sie gerne. Wie übrigens auch die Tatsache, dass wir sie davor bewahrten, die wirklich gefährlichen Jobs zu übernehmen.

Natürlich ging es bei manchen von ihnen genau darum: Wir versperrten ihnen den Weg zum Heldendasein. »Auf der Welt gibt es solche und solche«, sagte meine Mutter immer. In der Armee gab es immer die gleichen Deppen.

Schließlich erkannte der Kerl an, dass ich der war, für den ich mich ausgab. »Waffe?«, fragte er, als er den Passierschein ausfüllte.

»Nein«, antwortete ich. »Nicht tagsüber.«

»Ist Ihre Beerdigung.« Er faltete das Papier präzise genau und überreichte es mir. Genauer gesagt war ich bewaffnet, mit einem Spachtelmesser und einem kleinen Beretta-Gürtellaser. Es konnte eines Tages seine eigene Beerdigung sein, wenn er nicht in der Lage war zu erkennen, ob ein Mann eine Waffe bei sich trug oder nicht. Ich salutierte den einfachen Soldaten, indem ich mit einem Finger an meine Stirn tippte, ein traditioneller Gruß für Wehrpflichtige, und betrat den »Zoo«.

Über ein Dutzend Huren lungerten beim Tor herum, eine davon mit kahl rasiertem Schädel – eine Jack-Jill, wie wir solche Frauen nannten. Sie war alt genug, um eine ehemalige Operatorin zu sein. Aber das konnte man nie sicher sagen.

Natürlich bemerkte sie mich. »Hey, Jack!« Sie stellte sich mir in den Weg und ich bremste. »Ich habe da was Besseres, auf dem du radeln kannst.«

»Vielleicht später«, sagte ich. »Siehst gut aus.« Das war gelogen. Ihr Gesicht und ihre Haltung deuteten auf viel Stress hin. Ihre roten Augen verrieten, dass sie drogensüchtig war.

»Halber Preis für dich, Schätzchen.« Ich schüttelte mit dem Kopf. Sie griff nach dem Lenker. »Viertel. Es ist schon lange her, seit ich es an einen Kontakt angeschlossen getrieben habe.«

»Angeschlossen könnte ich es nicht.« Warum ich die Wahrheit sagte, wußte ich nicht. »Nicht mit einer Fremden.«

»Wie lange wäre ich denn eine Fremde?« Ihr Flehen konnte sie nicht ganz verbergen.

»Tut mir leid.« Ich flüchtete auf den Grasstreifen. Wenn ich nicht schnell genug wegkam, würde sie mich bezahlen wollen.

Die anderen Nutten hatten unterschiedliche Einstellungen, was unser Gespräch anging: Neugier, Mitleid, Verachtung. Als wären sie selbst nicht von irgendetwas abhängig. Im universalen Wohlstandstaat musste sich keiner seinen Lebensunterhalt mit Ficken verdienen. Niemand musste irgendetwas tun, man durfte nur keinen Ärger bekommen. So einfach war das.

In meiner Jugend hatten sie die Prostitution in Florida einige Jahre lang legalisiert. Doch bevor ich alt genug war, um mich dafür zu interessieren, ging es den Nutten wie den großen Kasinos.

Anschaffen galt in Texas als Verbrechen, aber ich glaubte, man musste schon eine richtige Nervensäge sein, um eingebuchtet zu werden. Die beiden Bullen, die den Annäherungsversuch der Jill-Frau mir gegenüber beobachteten, legten ihr jedenfalls keine Handschellen an. Vielleicht später, wenn sie Geld hatte.

Jill-Frauen hatten gewöhnlich viele Freier. Sie wußten, was Männer dachten.

Ich radelte an den Läden des College-Geländes mit ihren akademischen Preisen vorbei und in die Stadt. South Houston war nicht unbedingt eine noble Gegend, aber ich war ja bewaffnet. Außerdem vermutete ich, dass die finsteren Typen eher nachts ihr Unwesen trieben und jetzt noch im Bett lagen.

Einer leider nicht.

Ich lehnte das Fahrrad gegen den Ständer vor dem Spirituosenladen und fummelte an dem bockigen Schloss herum, das eigentlich meine Karte annehmen sollte.

»Hey, du«, sagte eine tiefe Bassstimme hinter mir, »hast du zehn Dollar für mich? Oder zwanzig?«

Ich drehte mich langsam um. Er war einen Kopf größer als ich, vielleicht vierzig Jahre alt, schlank, muskelbepackt. Blitzblanke Stiefel bis zu den Knien und ein eng geflochtener Pferdeschwanz der Endzeit-Fanatiker: Gott würde ihn daran in den Himmel ziehen. Bald, so hoffte er.

»Ich habe gedacht, ihr Kerle braucht kein Geld.«

»Ich schon. Und zwar jetzt.«

»Süchtig?« Ich stemmte meine rechte Hand an die Hüfte. Nicht natürlich oder bequem, aber nahe bei meinem Spachtelmesser. »Vielleicht habe ich was.«

»Was ich brauche, hast du nicht. Das muss ich kaufen.« Er zog ein langes Messer mit einer schmalen, wellenförmigen Klinge aus seinem Stiefel.

»Steck das wieder weg. Ich hab ’nen Zehner.« Der alberne Dolch war meinem Spachtelmesser in keiner Hinsicht gewachsen, aber ich wollte hier auf dem Gehsteig kein Massaker anrichten.

»Oh, ’nen Zehner. Vielleicht hast du auch ’nen Fünfziger.« Er machte einen Schritt auf mich zu.

Ich holte das Spachtelmesser heraus und schaltete es ein. Es summte und glühte. »Den Zehner hast du gerade verloren. Was willst du noch verlieren?«

Er starrte auf die vibrierende Klinge. Der schimmernde Nebel auf dem oberen Drittel war so heiß wie die Oberfläche der Sonne. »Du bist bei der Armee. Als Operator.«

»Entweder das oder ich habe einen umgebracht und mir sein Messer geschnappt. Wie auch immer, willst du dich mit mir anlegen?«

»Operatoren sind nicht so knallhart. Ich war auch bei der Armee.«

»Dann kennst du dich also bestens aus.« Er machte einen kleinen Schritt nach rechts, wohl ein Täuschungsmanöver. »Du willst also nicht auf deine Entrückung warten? Sondern jetzt gleich sterben?«, fragte ich.

Er starrte mich lange an, mit leerem Blick. »Ach, fick dich doch!« Er schob das Messer wieder in seinen Stiefel, drehte sich um und ging weg, ohne sich noch einmal umzusehen.

Ich schaltete das Spachtelmesser ab und pustete dagegen. Sobald es sich ausreichend abgekühlt hatte, steckte ich es ein und ging in den Spirituosenladen.

Der Angestellte hatte ein verchromtes Remington-Airspray in der Hand. »Verfluchter Ender! Ich hätte ihn plattgemacht.«

»Danke«, sagte ich. Mit dem Airspray hätte er mich auch erwischt. »Haben Sie Dixies? Sechs davon, bitte.«

»Klar.« Er öffnete die Vitrine hinter ihm. »Auf Lebensmittelkarte?«

»Armee«, erwiderte ich. Ich machte mir nicht die Mühe, meinen Ausweis herauszuholen.

»Habe ich mir gedacht.« Er wühlte in der Vitrine herum. »Wissen Sie, dass ich vom Gesetz her die verfluchten Ender in den Laden lassen muss? Die kaufen doch nie was.«

»Warum auch?«, meinte ich. »Die Welt löst sich morgen eh in Rauch auf, oder übermorgen.«

»Stimmt. Und in der Zwischenzeit klauen sie alles, was nicht niet- und nagelfest ist. Ich habe nur noch Dosen.«

»Egal.« Ich fing leicht zu zittern an. Zwischen dem Endzeit-Fanatiker und diesem schießfreudigen Angestellten war ich dem Tod vermutlich näher gewesen als jemals in Portobello.

Er stellte eine Sechserpackung vor mir ab. »Dieses Messer wollen Sie nicht zufällig verkaufen?«

»Nein, das brauche ich ständig. Damit öffne ich meine Fanpost.«

Das hätte ich nicht sagen sollen. »Ehrlich gesagt habe ich Sie noch nie gesehen. Ich verfolge hauptsächlich die Vierte und Sechzehnte.«

»Ich bin in der Neunten. Nur halb so aufregend.«

»Abriegelung«, sagte er mit dem Kopf nickend. Die vierte und sechszehnte Einheit gehörten zu den Jäger/Killer-Zügen, also hatten sie eine große Fangemeinde. Warboys – so nannten wir ihre Anhänger.

Er war leicht aufgeregt, auch wenn ich nur zum Abriegelungskommando gehörte. Psychologische Kriegsführung. »Sie haben nicht zufällig letzten Mittwoch die Vierte geschaut, oder?«

»Hey, ich gucke mir nicht mal meine eigene Truppe an. Außerdem war ich da ohnehin im Käfig.«

Er stand einen Moment lang mit meiner Karte in der Hand da, wie erstarrt, als könnte er sich nicht vorstellen, wie jemand neun Tage hintereinander in einem Soldierboy stecken konnte und sich dann nicht geradewegs vor den Fernseh-Würfel hockte, um den Krieg mitzuverfolgen.

Manche taten dies natürlich. Einmal traf ich Scoville außerhalb der Dienstzeit hier in Houston, als er auf dem Weg zu einem Warboys-Treffen war. Solche Versammlungen gab es jede Woche irgendwo in Texas – die Leute besoffen sich und dröhnten sich mit allem möglichen zu, bis sie für ein langes Wochenende bereit waren, und bezahlen ein paar Operatoren dafür, dass sie vorbeischauten und ihnen erzählten, wie es wirklich war. In einem Käfig eingesperrt zu sein und sich selbst dabei zu beobachten, wie man andere Leute per Fernbedienung umbrachte. Sie spielten Bänder großartiger Schlachten ab und stritten über strategische Kleinigkeiten.

Das einzige Treffen, das ich jemals besucht habe, hatte einen »Kriegertag«, an dem alle Teilnehmer – abgesehen von uns Außenseitern – als Krieger aus der Vergangenheit verkleidet kamen. Das war irgendwie unheimlich. Ich nahm an, dass die Maschinenpistolen und Steinschlossgewehre nicht mehr funktionierten; selbst Kriminelle riskierten kaum, solche Waffen einzusetzen. Aber die Schwerter, Speere und Bogen sahen äußerst echt aus, und sie waren im Besitz von Menschen, die sehr wohl bewiesen hatten – jedenfalls mir gegenüber – dass man ihnen nicht einmal einen spitzen Stock in die Hand geben sollte.

»Wollten Sie den Kerl umbringen?«, fragte der Angestellte nebenbei.

»Dazu hatte ich keinen Grund. Die hauen immer ab«, antwortete ich. Als hätte ich Ahnung davon.

»Aber mal angenommen, er wäre nicht abgehauen.«

»Dann wäre es kein Problem gewesen«, hörte ich mich sagen, »seine Messerhand sauber abzuschneiden und dann den Krankenwagen zu rufen. Vielleicht hätten die Sanitäter die Hand falsch herum wieder angeklebt.« Genau genommen hätten die sich wahrscheinlich ziemlich lange Zeit gelassen, in der Hoffnung, dass er verblutete und somit seine Entrückung bekommen hätte.

Er nickte. »Letzten Monat hatten wir vor dem Laden zwei Kerle, die dieses Taschentuch-Ding gemacht haben, ist um ein Mädchen gegangen.«

Das bedeutete, dass zwei Männer in die gegenüberliegenden Seiten eines Taschentuchs bissen und mit Messern und Rasierklingen aufeinander losgingen. Verloren hatte, wer das Taschentuch zuerst losließ.

»Einer war schon tot, bevor der Rettungswagen eingetroffen ist. Der andere hat ein Ohr verloren; die Sanis haben sich nicht einmal bemüht, es zu suchen.« Er zeigte mit dem Finger nach hinten. »Ich habe es eine Weile in der Kühltruhe aufbewahrt.«

»Haben Sie die Polizei angerufen?«

»Ja klar«, meinte er. »Sobald alles vorbei war.« Guter Bürger.

Ich schnallte das Bier auf den Gepäckträger und radelte wieder auf das Tor zu.

Es wurde immer schlimmer. Ich hasste es, wie mein alter Herr zu klingen: Aber damals, als ich ein Junge war, war wirklich alles besser. Da lungerten nicht an jeder Ecke die Endzeit-Fanatiker herum. Leute duellierten sich nicht. Leute gafften andere Leute nicht dabei an. Und die Polizei hätte später wenigstens die Ohren aufgesammelt.


Nicht alle Endzeit-Fanatiker besaßen einen Pferdeschwanz und die sonstigen offensichtlichen Attribute. In Julians Physik-Fakultät gab es zwei davon, eine Sekretärin und Mac Roman selbst.

Die Leute fragten sich, wie so ein mittelmäßiger Wissenschaftler aus dem Nichts gekommen war und sich durch Arschkriecherei eine akademische Machtposition ergattert hatte. Was sie nicht würdigten, war der intellektuelle Aufwand, den es erforderte, nur so zu tun, als glaubte man an das geordnete agnostische Universum, wie es die Physik verordnete. Alles war jedoch Teil von Gottes Plan. Wie die sorgfältig gefälschten Dokumente, die ihm die Mindestqualifikation des Vorsitzes nachwiesen. Zwei andere Ender gehörten dem Hochschulgremium an und waren von dort aus in der Lage, seine Karriere anzutreiben.

Macro war (wie einer der Gremium-Leute) Mitglied einer militanten und supergeheimen Gruppe innerhalb einer Sekte: der Hammer Gottes. Wie alle Endzeit-Jünger glaubten sie, dass Gott dabei war, die Zerstörung der Menschheit zu veranlassen.

Im Gegensatz zu den meisten anderen fühlten sich die Hammer-Leute dazu berufen, ihm dabei zu helfen.


Auf dem Weg zurück zum Campus nahm ich eine falsche Abzweigung und kam an einem heruntergekommenen Kontakt-Schuppen vorbei. Sie boten simulierten Gruppensex, Skiabfahrten bis hin zu einem Auto-Crash an. Kannte ich bereits. Ganz zu schweigen von den Kampfsimulationen.

Einen Auto-Crash hatte ich aber genau genommen noch nicht erlebt. Ich fragte mich, ob der Schauspieler dabei gestorben war. Endzeit-Kerle nahmen so etwas manchmal in Anspruch, obwohl sie das Anschließen an Kontakte eigentlich als Sünde betrachteten. Manchmal geben sich Leute dem hin, um für ein paar Minuten berühmt zu sein. Ich war an so was noch nie angeschlossen, aber Ralph hatte seine Lieblinge; wenn ich also mit ihm zusammen angeschlossen war, bekam ich es aus zweiter Hand mit. Vermutlich würde ich wohl die Sucht nach Ruhm nie begreifen.

Am Tor zur Universität stand ein neuer Sergeant, also ging das Getue mit dem Ausweis wieder von vorne los.

Etwa eine Stunde lang radelte ich ziellos über den Campus. Alles war ziemlich verlassen. Ein langes Wochenende und Sonntagnachmittag. Ich ging in das Physik-Gebäude, um nachzusehen, ob irgendwelche Studenten Unterlagen unter meiner Tür durchgeschoben hatten, und da war tatsächlich ein Zettel. Eine Problemauflistung, zu früh, Wunder aller Wunder. Und eine Notiz, auf der stand, dass der Student an der nächsten Stunde nicht teilnehmen konnte, weil er mit seiner Schwester zu einem Debütantinnenball nach Monaco gehen musste. Armer Kerl.

Amelias Büro befand sich ein Stockwerk über meinem, aber ich wollte sie nicht stören. Ich sollte wirklich die Fragen der Problemauflistung beantworten, um mir einen Vorsprung zu verschaffen. Nein, ich sollte lieber zu Amelias Wohnung zurückkehren und den restlichen Tag vertrödeln.

Ich radelte tatsächlich zu Amelias Wohnung zurück, aber um ein wissenschaftliches Experiment durchzuführen. Sie hatte ein neues Gerät, das als »Anti-Mikrowelle« bezeichnet wurde; man schob irgendetwas hinein, stellte die gewünschte Temperatur ein, und es kühlte ab. Natürlich hatte dieses Gerät nichts mit Mikrowellen zu tun.

Mit einer Dose Bier funktionierte es gut. Als ich sie öffnete, strömten Dampfwolken heraus. Das Bier hatte 40 Grad Fahrenheit, aber die Umgebungstemperatür in dem Apparat musste viel niedriger gewesen sein. Nur um herauszufinden, was passieren würde, legte ich eine Scheibe Käse hinein und stellte die niedrigste Temperatur ein, minus 40. Als ich sie wieder herausholte, ließ ich sie auf den Boden fallen und sie zersplitterte. Ich sammelte alle Einzelteile wieder auf.

Amelia hatte hinter dem Kamin eine kleine Nische, die sie »die Bibliothek« nannte. Dort war nur Platz für einen antiken Futon und einen kleinen Tisch. Die drei Wände, die die Nische umgrenzten, bestanden aus Glasvitrinen mit Hunderten von alten Büchern. Ich war mit ihr da drinnen gewesen, aber nicht zum Lesen.

Ich stellte das Bier ab und überflog die Buchtitel. Überwiegend Romane und Gedichte.

Im Gegensatz zu den meisten Jacks und Jills las ich immer noch zu meinem Vergnügen, aber ich bevorzugte Dinge, die der Realität entsprechen sollten.

In meinen ersten beiden College-Jahren studierte ich Geschichte als Haupt- und Physik als Nebenfach, aber dann tauschte ich. Ich nahm an, dass ich die Einberufung in die Armee meinem Physikdiplom zu verdanken hatte. Die meisten Operatoren hatten allerdings nur einen gewöhnlichen Pflichtabschluss – Sport, Zeitgeschichte oder Kommunikation. Man musste keine Intelligenzbestie sein, um in einem Käfig zu liegen und zu zucken.

Jedenfalls las ich gerne Geschichtsbücher, und Amelias Bibliothek hatte auf diesem Gebiet nicht viel zu bieten. Ein paar allgemein bekannte Bildbände. Hauptsächlich einundzwanzigstes Jahrhundert, was ich durchblättern wollte, wenn es vorbei war.

Ich erinnerte mich, dass sie mir den Bürgerkriegsroman Die rote Tapferkeitsmedaille empfohlen hatte, also nahm ich das Buch aus dem Regal und las mich ein. Zwei Stunden und zwei Bier.

Die Unterschiede zwischen der damaligen Kampfweise und unserer aktuellen, waren so gravierend wie der Unterschied zwischen einen schlimmen Unfall und einem Albtraum.

Ihre Armeen waren auf beiden Seiten mit den gleichen Waffen ausgestattet, beide hatten eine zerstreute, verwirrte Befehlsstruktur, die letztendlich darin mündete, dass zwei Mobs aufeinander losgingen, um mit primitiven Schusswaffen, Messern und Knüppeln aufeinander zu ballern, beziehungsweise einzudreschen, bis eine Seite die Flucht ergriff.

Der verwirrte Protagonist Henry steckte zu tief drinnen, um diese simple Wahrheit zu erkennen, aber erstattete einen genauen Bericht.

Ich fragte mich, was der arme Henry wohl über unsere Art von Kriegsführung gedacht haben würde. Ich fragte mich, ob seine Epoche die zutreffendste Metapher des Krieges überhaupt gekannt hätte: Exterminator. Und ich fragte mich, welche simple Wahrheit ich nicht erkannte, weil ich zu tief drinnen steckte.


Julian wusste nicht, dass der Autor von Die rote Tapferkeitsmedaille den Vorteil gehabt hatte, nicht an dem Krieg teilgenommen zu haben, über den er schrieb. Es war schwerer, ein Muster zu erkennen, wenn man selbst Teil davon war.

Der Krieg in dem Roman war relativ unkompliziert gestrickt gewesen, was die wirtschaftliche und ideologische Hinsicht betraf; bei Julians Krieg war das nicht der Fall.

Die feindlichen Ngumi bestanden aus einem losen Bündnis von Dutzenden von unterschiedlichsten Rebellen-Streitkräften, vierundfünfzig dieses Jahr. In allen gegnerischen Ländern gab es offizielle Regierungen, die mit diesem Bündnis zusammenarbeiteten, aber es war kein Geheimnis, dass nur wenige dieser Regierungen die Mehrheit ihrer Wählerschaft besaßen.

Es war teilweise ein Wirtschaftskrieg: Die Reichen mit ihrer von Automatisierung angetriebenen Wirtschaft gegen die Armen, die nicht in diesen automatischen Wohlstand hineingeboren waren. Teilweise war es auch ein Rassenkrieg: Die Schwarzen und die Braunen und ein paar Gelbe gegen die Weißen und ein paar andere Gelbe. Das war Julian leicht unangenehm, aber er hatte keine enge Bindung zu Afrika. Das war zu lange her, zu weit weg und sie waren dort zu verrückt.

Und natürlich war es für einige ein ideologischer Krieg: Die Verteidiger der Demokratie gegen die brutalen charismatischen Anführer der Rebellen. Oder die kapitalistischen Landräuber gegen die Beschützer der Bürger, suchen Sie sich etwas aus.

Aber es war kein Krieg mit einer Entscheidungsschlacht, wie bei Appomattox oder in Hiroshima. Entweder würde der langsame Zerfall der Allianz zu einem chaotischen Zusammenbruch führen oder die Ngumi würden an allen Schauplätzen so dermaßen geschwächt, dass sie vielmehr zu einem Problem der lokalen Verbrechensbekämpfung anstatt der weltweiten Militäreinsätze würden.

Die Wurzeln des Krieges gingen bis ins 20. Jahrhundert und sogar noch weiter zurück: Viele der Ngumi führten ihre politische Herkunft auf die Zeit zurück, als die ersten Weißen mit Segelschiffen und Schießpulver an ihren Küsten landeten. Die Allianz tat das zwar als patriotische Rhetorik ab, aber eine gewisse Logik steckte dennoch dahinter.

Die Situation wurde durch die Tatsache verkompliziert, dass die Rebellen in manchen Ländern eng mit dem organisierten Verbrechen in Verbindung standen, wie es bei den Drogenkriegen der Fall gewesen war, die Anfang des Jahrhunderts getobt hatten. In manchen Staaten gab es nur noch Verbrechen, organisiert oder unorganisiert, aber universal, von Grenze zu Grenze. In einigen dieser Gebiete waren die Truppen der Allianz die einzigen Überbleibsel des Gesetzes – oftmals unterschätzt, wenn es keinen legalen Handel gab und die Bevölkerung zwischen einem gut bestückten Schwarzmarkt und dem Allernötigsten aus den Wohltätigkeitseinrichtungen der Allianz wählen konnte.

Julians Costa Rica war anders. Das Land hatte es von Beginn an geschafft, sich aus dem Krieg herauszuhalten und die Neutralität zu bewahren, die es bereits von den Katastrophen des 20. Jahrhunderts ferngehalten hatte.

Aber seine geografische Lage zwischen Panama, dem einzigen militärischen Stützpunkt der Allianz in Zentralamerika, und Nicaragua, der mächtigsten Ngumi-Nation auf der Halbkugel, zogen es schließlich doch in den Krieg hinein.

Anfangs sprachen die patriotischen Rebellen mit einem verdächtigen Nicaragua-Akzent. Aber dann gab es einen charismatischen Anführer und ein Attentat – beides von den Ngumi eingefädelt, wie die Allianz behauptete – und bald trieben sich in den Wäldern viele junge Männer und auch einige Frauen herum, die bereit waren, ihr Leben zu riskieren, um ihr Land vor den zynischen Kapitalisten und ihren Marionetten zu beschützen. Vor den gewaltigen Panzerriesen, die wie Katzen durch den Dschungel schlichen; die innerhalb von Minuten eine Stadt dem Erdboden gleichmachen konnten.

Julian hielt sich für einen politischen Realisten. Er fiel auf die banale Propaganda der eigenen Partei nicht herein, aber die andere Seite war chancenlos. Ihre Anführer hätten lieber mit der Allianz verhandeln sollen, anstatt sie zu verärgern. Mit der Auslöschung von Atlanta hatten sie sich den letzten Nagel in ihren Sarg gehämmert.

Falls die Ngumi tatsächlich für den Atombombenangriff verantwortlich waren. Keine Rebellengruppe bekannte sich dazu, und Nairobi sagte, dass man in Kürze beweisen könnte, dass die Bombe aus den nuklearen Arsenalen der Allianz stammte: Sie hätten das Leben von fünf Millionen Amerikanern geopfert, um den Weg für den totalen Krieg, für die totale Vernichtung zu ebnen.

Aber Julian zweifelte an der Echtheit des angekündigten Beweises. Sie könnten den Anschlag in Kürze belegen und zuvor nicht einmal ein paar Einzelheiten preisgeben? Er schloss die Möglichkeit nicht aus, dass es auf seiner Seite ein paar Wahnsinnige gab, die dazu fähig gewesen wären, ihre eigenen Städte in die Luft zu sprengen. Jedoch fragte er sich, wie so etwas so lange geheimbleiben konnte. Man hätte zu viele Leute daran beteiligen müssen.

Natürlich hätte man das regeln können: Leute, die fünf Millionen Fremde ermordeten, würden auch noch ein paar Dutzend Freunde oder ein paar hundert Verschwörer opfern.

Und so ging es in seinem Kopf immer hin und her, wie in den Köpfen aller in den Monaten seit Atlanta, Sao Paulo und Mandelaville. Würde wirklich ein Beweis auftauchen? Würde morgen eine andere Stadt ausgelöscht werden? Und dann noch eine, zur Vergeltung?

Für die Besitzer von Grundstücken auf dem Land war es eine gute Zeit. Leute, die dorthin ziehen konnten, fanden das Landleben äußerst ansprechend.


Die ersten paar Tage meiner Rückkehr verliefen gewöhnlich nett und intensiv. Das Gefühl, wieder daheim zu sein, brachte unser Liebesleben in Schwung, und die ganze Zeit, wenn ich nicht gerade bei ihr war, vertiefte ich mich in das Jupiter-Projekt und versuchte, mich auf den neusten Stand zu bringen. Aber viel hing von dem jeweiligen Wochentag meiner Rückkehr ab, denn Freitag war immer etwas Besonders. Freitagabend ging es ins Saturday Night Special.

So lautete der Name eines Restaurants oben im Hidalgo-Viertel der Stadt, teurer als die Läden, in denen ich normalerweise verkehre, und pompöser: Die Einrichtung ist an die Gangster-Ära Kaliforniens angelehnt – Fett und Graffiti, in sicherem Abstand zu den Tischdecken. Meiner Meinung nach unterschieden sich diese Gangster nicht besonders von den heutigen Ganoven mit Messern und Pistolen – wenn überhaupt war es früher schlimmer, da auf Waffengebrauch noch nicht die Todesstrafe stand. Die Kellner liefen in Lederjacken, sorgfältig mit Fettflecken verzierten T-Shirts, schwarzen Jeans und hohen Stiefeln herum. Angeblich war die Weinkarte die beste in Houston.

In unserer Saturday-Night-Special-Gruppe war ich der Jüngste, mindestens zehn Jahre jünger als der Rest und der einzige Nicht-Vollzeit-Akademiker. Ich war »der Freund von Blaze«. Ich weiß nicht, wer von ihnen wusste oder vermutete, dass ich buchstäblich ihr Freund war. Ich kam als ihr Begleiter und Arbeitskollege, und alle schienen das zu akzeptieren.

Ich war vor allem für die Gruppe interessant, weil ich ein Operator war. Und das umso mehr, weil Marty Larrin, eines der ältesten Gruppenmitglieder, zu den Erfindern der Cyberlinks gehörte, die den Kontakt zwischen Mensch und Maschine, und damit die Soldierboys, erst möglich gemacht hatten.

Marty war für die Sicherheit des Systems verantwortlich gewesen. Wenn ein Kontakt erst einmal eingepflanzt wurde, wurde er auf Molekularebene so ausfallsicher gemacht, dass es buchstäblich unmöglich war, ihn zu modifizieren, selbst für die ursprünglichen Hersteller; selbst für Forscher wie Marty. Die Nanoschaltkreise im Inneren würden sich im Bruchteil einer Sekunde selbst zerhacken, falls an irgendeinem Teil des komplexen Geräts herumhantiert wurde. Dann würde es einen weiteren operativen Eingriff erfordern, um den zerhackten Kontakt zu entfernen und auszuwechseln; und jede zehnte Operation führte zum Tod oder zur Invalidität.

Marty war um die sechzig, mit kahl rasiertem Schädel und langen weißen Nackenhaaren, eine für seine Generation typische Frisur; nur der Kreis um den Anschluss war frei. Nach allgemeiner Auffassung sah er noch ganz gut aus: regelmäßige Züge einer Führungsperson, und so wie er mit Amelia umging, war eindeutig zu erkennen, dass sie eine gemeinsame Vergangenheit hatten. Ich hatte sie einmal gefragt, wie lange das her wäre, die einzige Frage dieser Art, die ich ihr jemals gestellt hatte. Sie dachte einen Moment lang nach und sagte dann: »Du warst da wohl gerade mit der Grundschule fertig.«

Die Clique im Saturday Night Special änderte sich von Woche zu Woche. Marty war fast immer da, zusammen mit seinem angestammten Gegenspieler Franklin Asher, ein Mathematiker mit einem Lehrstuhl an der philosophischen Fakultät. Ihre scherzhaften Sticheleien gingen bis in ihre gemeinsame Studentenzeit zurück. Amelia kannte ihn fast genauso lang wie Marty.

Belda Magyar war gewöhnlich auch da, eine komische Schnepfe, aber offensichtlich ein Mitglied des engeren Kreises. Sie saß dann den ganzen Abend mit einem Glas Wein da und hörte mit finsterer, missbilligender Miene zu.

Ein- oder zweimal pro Abend gab sie einen witzigen Kommentar von sich, ohne das Gesicht zu verziehen. Sie war die Älteste, über neunzig, eine emeritierte Kunstprofessorin. Sie behauptete, sich daran erinnern zu können, Richard Nixon getroffen zu haben, als sie noch ganz klein war. Er war groß und angsteinflößend gewesen und hatte ihr ein Streichholzbriefchen gegeben, zweifelsohne ein Souvenir aus dem Weißen Haus, das ihr aber ihre Mutter wieder abgenommen hatte.

Ich mochte Reza Park, ein schüchterner Chemiker Anfang vierzig, der einzige außer Amelia, mit dem ich auch privat Zeit verbrachte. Wir trafen uns gelegentlich zum Billard oder Tennis spielen. Er sprach nie über Amelia und ich nie über den Freund, der ihn immer pünktlich abholte.

Reza, der ebenfalls auf dem Campusgelände wohnte, nahm Amelia und mich meistens zum Club mit, aber diesen Freitag war er bereits in der Stadt, also riefen wir uns ein Taxi. (Wie die meisten Leute besaß Amelia kein Auto und ich bin nie gefahren, außer in der Grundausbildung, und dann nur, weil ich mit jemandem per Kontakt angeschlossen war, der fahren konnte.) Tagsüber hätten wir auch mit dem Fahrrad ins Hidalgo-Viertel radeln können, aber die Rückfahrt in der Dunkelheit wäre Selbstmord gewesen.

Bei Sonnenuntergang fing es ohnehin an zu regnen, und als wir am Club ankamen, hatte sich daraus ein kräftiges Gewitter entwickelt, sodass die Tornado-Wache anrücken musste. Das Restaurant hatte eine Markise, aber es regnete fast horizontal auf uns herunter und wir wurden auf dem Weg vom Taxi bis zur Tür völlig durchnässt.

Reza und Belda waren bereits da, an unserem Stammtisch in der Fett-Ecke. Wir überredeten sie, in den Clubraum umzuziehen, wo ein unechtes, aber warmes Kaminfeuer knisterte.

Während wir uns in das andere Zimmer begaben, kam ein weiteres halbwegs regelmäßiges Mitglied unserer Runde dazu, ebenfalls vom Regen durchgeweicht. Ray Brooker war Ingenieur, der mit Marty Larrin an der Soldierboy-Technik gearbeitet hatte; er war ein echter Bluegrass-Musiker, der im Sommer mit seinem Banjo durch den ganzen Bundesstaat reiste. Deshalb war er nicht immer bei unseren Treffen dabei.

»Julian, du hättest dir heute die Zehnte anschauen sollen.« Ray hatte einen leichten Hang zum Warboy. »Eine zeitversetzte Wiederholung über einen Amphibien-Angriff auf Punta Patuca. Wir kamen, sahen und verteilten Arschtritte.« Er übergab seinen nassen Mantel und Hut einem Rolli, der ihm gefolgt war. »Fast keine Verluste.«

»Was bedeutet ›fast‹?«, fragte Amelia nach.

»Na ja, sie sind in ein Bombenfeld gelaufen.« Er ließ sich auf den Stuhl fallen. »Drei haben beide Beine verloren. Aber wir haben sie evakuiert, bevor die Aasfresser sie erwischt haben. Ein Nervenzusammenbruch, ein Mädchen bei ihrem zweiten oder dritten Einsatz.«

»Moment mal«, ging ich dazwischen. »Sie haben ein Bombenfeld in eine Stadt gelegt?«

»Und ob! Haben ein ganzes Slum-Viertel in die Luft gesprengt. Stadterneuerung. Natürlich behaupten sie, dass wir das waren.«

»Wie viele Tote?«

»Müssen Hunderte sein.« Ray schüttelte mit dem Kopf. »Deshalb war das Mädchen vielleicht so fix und fertig. Es war mitten drinn, beide Beine zertrümmert. Es hat sich gegen die Rettungskräfte gewehrt, es wollte, dass die sich zuerst um die Zivilisten kümmern. Sie mussten das Mädchen abschalten, um es herauszuholen.«

Er bestellte einen Scotch mit Soda und der Rest von uns gab ebenfalls seine Wünsche in den Tisch ein. Keine schmierigen Kellner in diesem Bereich. »Vielleicht erholt sich die Kleine wieder. Eines dieser Dinge, mit denen man lernen muss zu leben.«

»Wir waren das nicht«, meinte Reza.

»Warum auch? Kein militärischer Vorteil, schlechte Presse. Bombenfelder mitten in einer Stadt, das ist der reinste Terror.«

»Mich überrascht, dass überhaupt jemand überlebt hat«, sagte ich.

»Am Boden niemand; die waren alle chorizo. Aber es waren vier- und fünfstöckige Gebäude. Die Leute in den oberen Stockwerken mussten nur den Einsturz lebendig überstehen.

»Die zehnte Einheit hat ein Gelände mit Elektrozaun und UN-Schildern abgegrenzt und es zu einer kampffreien Zone erklärt, sobald erst einmal alle unsere Soldierboys draußen waren. Sie haben Rotkreuz-Raupenfahrzeuge abgesetzt und sich davongemacht.

Das Bombenfeld war ihre einzige echte Hightech-Waffe. Der Rest war altmodisch, Wegabschneiden-und-Umzingeln-Taktiken, was bei einer Gruppe wie der Zehnten, die so gut integriert ist, nicht funktioniert. Gute Gruppen-Koordination. Julian, das hätte dir gefallen. Aus der Luft wirkte es wie eine Choreographie.«

»Vielleicht werfe ich mal einen Blick drauf.« Würde ich nicht, das tat ich nie, außer ich kannte jemanden, der dabei war.

»Jederzeit«, meinte Ray. »Ich habe zwei Kristalle, einer ist mit Emily Vail in Kontakt, der Kompanie-Koordinatorin. Der andere ist der kommerzielle Kram.« Natürlich übertrugen sie keine Schlachten live, da sich der Feind mit einklinken konnte. Das kommerzielle Material wurde auf maximales Drama und minimale Enthüllungen zurechtgeschnitten. Normale Leute kommen an die ungeschnittenen Aufnahmen der einzelnen Operatoren nicht heran. Viele Warboys hätten dafür bereitwillig jemanden umgebracht. Ray hatte aber uneingeschränkten Zugang und einen ungefilterten Kontakt-Anschluss. Wenn ein Zivilist oder ein Spion an Emily Vails Kristall herankommen konnte, würde er viel sehen und fühlen, was nicht im kommerziellen Material gezeigt wurde, aber bestimmte Empfindungen und Gedanken wurden dennoch ausgefiltert, wenn man keinen Kontakt wie Ray besaß.

Ein echter Kellner in einem sauberen Smoking brachte unsere Getränke. Ich teilte mir mit Reza eine Karaffe roten Haus-Wein.

Ray erhob das Glas. »Auf den Frieden«, sagte er, sogar ohne Ironie. »Willkommen zurück, Julian.« Amelia stupste mich mit ihrem Knie unter dem Tisch.

Der Wein war ziemlich gut, gerade trocken genug, sodass man merkte, es handelte sich um einen teureren. »Es war dieses Mal eine leichte Woche«, meinte ich, und Ray nickte. Er verfolgte immer meine Einsätze.

Ein paar andere Mitglieder unserer Runde trudelten ein, und wir gingen in die üblichen kleinen Gesprächsgruppen über. Amelia setzte sich zu Belda und einem anderen Mann aus der Fakultät der bildenden Künste, um über Bücher zu sprechen. Wir blieben gewöhnlich nicht den ganzen Abend nebeneinander sitzen.

Ich blieb bei Reza und Ray sitzen. Als Marty kam, gab er Amelia einen Kuss auf die Wange und gesellte sich dann zu uns. Belda und er hatten nicht viel füreinander übrig.

Marty war wirklich durchgeweicht, sein langes weißes Haar hing in matten Strähnen vom Kopf. »Ich musste einen Block entfernt parken.«, sagte er und legte seinen nassen Mantel auf den Rolli.

»Ich habe gedacht, du wolltest länger arbeiten«, meinte Ray.

»Ist das nicht lang genug?« Er bestellte sich einen Kaffee und ein Sandwich. »Ich geh später wieder zur Arbeit, und du kommst auch mit. Auf ein oder zwei Scotch.«

»Was ist los?« Er schob seinen Scotch einen symbolischen Inch von sich weg.

»Lasst uns jetzt nicht über die Arbeit reden. Dafür haben wir die ganze Nacht Zeit. Aber es geht um dieses Mädchen, von dem du gesagt hast, dass du es auf dem Vail-Kristall gesehen hast.«

»Das Mädchen, das zusammengebrochen ist?«

»Mm-hm. Warum brichst du nicht zusammen, Julian? Lass dich ausmustern! Wir genießen deine Gesellschaft.«

»Das gilt auch für deine Gruppe. Ist ein netter Haufen«, witzelte Ray.

»Wie passt dieses Mädchen in deine Vernetzungsstudien?«, fragte ich. »Die Kleine konnte ja kaum mit irgendjemandem vernetzt werden.«

»Eine neue Studie, mit der wir angefangen haben, während du weg warst«, sagte Ray. »Wir wurden beauftragt, Fälle von Empathie-Versagen zu untersuchen. Leute, die aus Sympathie zum Feind zusammenbrechen.«

»Da könnt ihr gleich mit Julian weitermachen«, meinte Reza. »Er liebt die Pedros.«

»Das hat weniger was mit Politik zu tun«, entgegnete Marty. »Und es trifft meistens Soldaten in ihrem ersten oder zweiten Jahr. Frauen öfter als Männer. Julian ist also kein guter Kandidat.« Der Kaffee wurde gebracht, und Marty nahm die Tasse und blies hinein. »Was haltet ihr von diesem Wetter? Klar und kühl hat es geheißen.«

»Ich liebe diese Wetterfrösche«, sagte ich.

Reza nickte. »Ihre Vorhersagen sind so genau, wie die Quadratwurzel aus minus eins.« Für diesen Abend war das Thema Empathie-Versagen durch.


Julian wusste nicht, wie selektiv die Einberufung von Leuten für spezielle Operatorenjobs tatsächlich ablief. Es gab ein paar Jäger/Killer-Züge, aber die ließen sich auf einigen Ebenen schwer kontrollieren. Als Zug befolgten sie Befehle nur zögerlich, und die horizontale Integrierung mit anderen Teams der Kompanie funktionierte nicht gut. Selbst die einzelnen Operatoren eines Jäger/Killer-Zuges bauten keine starke Verbindung zueinander auf.

Nichts davon war eine Überraschung. Sie waren der gleiche Schlag Menschen, den frühere Armeen für die »Drecksarbeit« rekrutierten. Man erwartete, dass sie Einzelgänger und irgendwie ungestüm waren.

Wie Julian beobachtet hatte, gab es mindestens eine Person in den meisten Zügen, die für diesen Job absolut ungeeignet schien. Bei seiner Gruppe war das Candi, die Angst vor dem Krieg hatte und dem Feind nichts antun wollte. Diese Leute wurden Stabilisatoren genannt.

Julian vermutete, dass sie dem Zug als eine Art Gewissen dienen sollten, aber es wäre vielleicht passender, sie als Regulatoren zu bezeichnen, als Regulatoren einer Maschine. Züge, die kein Mitglied wie Candi hatten, neigten dazu, außer Kontrolle zu geraten, quasi Amok zu laufen. Das galt manchmal für die Jäger/Killer-Truppen, deren Stabilisatoren nicht allzu pazifistisch sein konnten, und taktisch gesehen war es ein Desaster.

Krieg ist, nach von Clausewitz, der kontrollierte Gebrauch von Gewalt zur Durchführung politischer Ziele. Unkontrollierte Gewalt schadet mehr, als sie hilft.

(Es ging ein Mythos um, eine allgemeine Beobachtung, dass die Berserker-Episoden auf lange Sicht äußerst effektiv waren, weil dadurch die Ngumi mehr Angst vor den Soldierboys bekamen. In Wirklichkeit war genau das Gegenteil der Fall, so behaupteten jedenfalls Leute, die die Psyche der Feinde studierten:

Die Soldierboys wurden am meisten gefürchtet, wenn sie wie echte Maschinen walteten, also ferngesteuert und kalt berechnend. Wenn sie wütend wurden oder durchdrehten – wie Männer in einem Roboteranzug agierten – erschienen sie besiegbar.)

Mehr als die Hälfte der Stabilisatoren brach zusammen, noch bevor ihre Dienstzeit vorbei war. In den meisten Fällen handelte es sich dabei nicht um einen plötzlichen Anfall, sondern es geschah nach der Periode der Unaufmerksamkeit und Unschlüssigkeit. Marty und Ray würden dann die Leistung der Stabilisatoren vor ihrem Versagen untersuchen, um herauszufinden, ob es einen konstanten Indikator gab, der Kommandanten warnen könnte, dass ein Austausch oder eine Modifikation nötig wäre.

Die perfekte Sicherung sollte die Leute davor schützen, sich selbst oder andere zu verletzen, obwohl jeder wusste, dass sie nur dazu diente, das Monopol der Regierung zu wahren. Wie viele Dinge, die allen bekannt waren, entsprach dies nicht der Wahrheit. Es stimmte auch nicht ganz, dass man einen eingepflanzten Kontaktanschluss nicht modifizieren konnte. Diese Eingriffe galten jedoch nur für das Erinnerungsvermögen – sie wurden gewöhnlich dann vorgenommen, wenn ein Operator etwas sah, dass er oder sie nach Ansicht der Armee vergessen sollte. Nur zwei aus der Saturday-Night-Special-Gruppe wussten davon.

Manchmal löschten sie aus Sicherheitsgründen die Erinnerung an ein Ereignis; weniger oft aus Barmherzigkeit.

Marty arbeitete fast nur noch für das Militär, was ihm aber nicht gefiel. Als er vor dreißig Jahren auf diesem Gebiet angefangen hatte, waren die Kontaktanschlüsse primitiv, teuer und selten; sie wurden vor allem in der Medizin und in der wissenschaftlichen Forschung benutzt.

Damals arbeiteten die meisten Leute noch, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Ein Jahrzehnt später, zumindest was die »erste Welt« anging, waren die meisten Arbeitsstellen, die mit der Herstellung und Verteilung von Gütern zu tun hatten, verschwunden oder altmodisch. Nanotechnologie hatte uns die Nanoschmiede beschert: Wollte man ein Haus, stellte man sie in die Nähe von Wasser oder Sand; am nächsten Tag brauchte man dann nur mit dem Umzugswagen anrücken. Wollte man ein Auto, ein Buch oder eine Nagelfeile, musste man die Schmiede nur darum bitten. Bald musste man natürlich nicht einmal mehr fragen; sie wusste, was Leute wollten und wie viele Leute es zu versorgen gab.

Selbstverständlich konnte sie auch andere Nanoschmieden herstellen. Aber nicht für irgendjemanden. Nur für die Regierung. Man konnte sich auch nicht einfach die Ärmel hochkrempeln und sich selbst eine bauen, da die Regierung das Geheimnis der Wärmefusion hütete, und ohne die gewaltige Menge an Energie, die bei diesem Prozess frei wurde, konnte die Nanoschmiede nicht existieren.

Ihre Entwicklung hatte Tausende von Menschenleben gekostet und zu einem Riesenkrater in North Dakota geführt, aber zu der Zeit, als Julian zur Schule ging, befand sich die Regierung in der Lage, alle Leute mit materiellen Dingen zu versorgen. Natürlich stellte sie nicht alles zur Verfügung, was man wollte; Alkohol und andere Drogen wurden streng kontrolliert, wie auch gefährliche Produkte wie Schusswaffen und Autos. Wenn man aber ein braver Bürger war, konnte man ein angenehmes und sicheres Leben führen, ohne jemals einen Finger krumm zu machen, außer man wollte es. Abgesehen von den drei Jahren, die man eingezogen wurde.

Die meisten Leute verbrachten diese drei Jahre damit, in Uniform ein paar Stunden am Tag im Ressourcen-Management zu arbeiten, das dafür zuständig war, dass die Nanoschmieden zu allen benötigten Elementen Zugang hatten. Ungefähr fünf Prozent der eingezogenen Soldaten wurden nach ihren Eignungsprüfungen in blaue Uniformen gesteckt und als Pfleger Krankenhäusern und Altenheimen zugeteilt. Weitere fünf Prozent bekamen grüne Uniformen und wurden Soldaten. Ein kleiner Bruchteil davon – Leute mit guten Prüfungsergebnissen – wurde Operator.

Leute im Militärdienst durften sich erneut verpflichten, und viele taten dies. Einige von ihnen wollten sich nicht mit einem Leben voller totaler Freiheit und vielleicht Nutzlosigkeit auseinandersetzen. Manche mochten die Vergünstigungen, die die Uniform mit sich brachte: Geld für Hobbys oder Gewohnheiten, eine Art Prestige, die Bequemlichkeit, dass andere Leuten einem sagten, was zu tun war, die Rationskarte, mit der man außerhalb der Dienstzeit uneingeschränkt Alkohol kaufen konnte.

Manchen Leuten gefiel es sogar, dass sie eine Waffe tragen durften.

Die Soldaten, die nichts mit den Soldierboys, Waterboys oder Flyboys zu tun hatten – sie wurden von den Operatoren »Stiefel« genannt – bekamen zwar diese ganzen Vergünstigungen, hatten aber immer ein gewisses Risiko zu befürchten, dass sie auf ein umstrittenes Stück Land beordert wurden. Für gewöhnlich mussten sie aber nicht kämpfen. Die Soldierboys waren ohnehin besser darin und konnten nicht getötet werden, aber es gab keinen Zweifel daran, dass die Stiefel eine wertvolle militärische Funktion erfüllten: Sie waren Geiseln. Vielleicht sogar Köder, Zielschieben für die Ngumi-Geschütze mit großer Reichweite. Deshalb mochten sie die Operatoren nicht gerade, obwohl sie ihnen oft ihr Leben verdankten. Wenn ein Soldierboy in Stücke gerissen wurde, bekam der Operator einfach einen neuen. Das dachten sie jedenfalls. Sie hatten keine Ahnung, wie sich das anfühlte.


Ich schlief gern im Inneren des Soldierboys. Manchen Leuten kam das gruselig vor, diese vollkommene Ruhe, wie der Tod. Die Hälfte des Zuges schob Wache, während die andere Hälfte zwei Stunden lang abgeschaltet wurde. Dabei schlief man im Moment der Abschaltung ein, als würde man wie ein Lichtschalter einfach ausgeknipst, und wachte genauso plötzlich und daher zunächst verwirrt auf, fühlte sich jedoch so ausgeruht, als hätte man acht Stunden ganz normal geschlafen. Falls man die vollen zwei Stunden bekam …

Wir hatten in einem ausgebrannten Schulhaus in einem verlassenen Dorf Unterschlupf gefunden. Ich war in der zweiten Schlafschicht eingeteilt, also verbrachte ich die ersten beiden Stunden damit, an einem kaputten Fenster zu sitzen, um mich herum der Geruch des Dschungels und der kalten Asche, und starrte geduldig in die ewig gleichbleibende Dunkelheit.

Natürlich war sie aus meiner Sicht weder dunkel noch gleichbleibend. Die Sterne erhellten die Szene wie monochromatisches Tageslicht, und alle zehn Sekunden schaltete ich für einen Moment mein Infrarotlicht ein. Das Infrarot half mir, eine riesige schwarze Katze zu beobachten, die sich an uns heranschlich, indem sie lautlos durch die Trümmer des Spielplatzes pirschte. Es war ein Ozelot oder so etwas in der Art, der auf der Suche nach Nahrung gemerkt hatte, dass sich im Schulhaus etwas bewegte. Als er bis auf zehn Meter herangekommen war, blieb er längere Zeit stehen, roch gar nichts oder vielleicht Maschinenfett, und verschwand dann blitzartig wieder.

Sonst passierte nichts weiter. Nach zwei Stunden wachte die erste Schicht auf. Wir gaben ihnen ein paar Minuten, um sich zu orientieren, und übermittelten ihnen dann den Lagebericht: Negativ.

Ich schlief ein und wachte augenblicklich durch einen Schmerz auf, der mich wie Feuer durchzuckte. Meine Sensoren zeigten nichts außer einem grellen Licht an, weißes Rauschen, glühende Hitze – und völlige Isolation! Mein ganzer Zug war entweder abgeschaltet oder zerstört.

Ich wusste, dass dies nicht der Wirklichkeit entsprach; ich wusste, dass ich sicher in einem Käfig in Portobello saß. Aber jeder Quadratzentimeter nackter Haut schmerzte wie eine Verbrennung dritten Grades, die Augäpfel brutzelten in ihren Höhlen, ich inhalierte geschmolzenes Blei, hatte von dem Zeug einen Einlauf bekommen: Totale Feedback-Überlastung.

Es schien lange zu dauern – lange genug, damit ich dachte, dass das Ganze tatsächlich passierte; der Feind hatte Portobello geknackt oder eine Atombombe abgeworfen, und in Wirklichkeit lag ich im Sterben und nicht die Maschine. In Wahrheit wurden wir nach 3,03 Sekunden abgeschaltet. Es wäre schneller gegangen, aber der Operator im Delta-Zug, der unsere horizontale Verbindung darstellte – unsere Verbindung zum Kompaniechef, falls ich starb – wurde sogar aus zweiter Hand durch dieses intensive Licht aus der Bahn geworfen.

Die spätere Satellitenanalyse zeigte, dass zwei Flugzeuge fünf Kilometer entfernt einen Katapultstart hingelegt hatten. Sie verfügten über einen Tarnanstrich und hinterließen keine Wärmesignatur, da ihre Triebwerke abgeschaltet waren. Ein Pilot hatte vom Schleudersitz Gebrauch gemacht, bevor das Flugzeug in das Schulhaus gekracht war. Die andere Maschine war entweder ferngesteuert oder ihr Pilot ist mit ihr abgestürzt – Kamikaze oder Schleudersitz-Versagen.

Beide Flugzeuge waren voller Sprengstoff. Eine Hundertstelsekunde, nachdem Candi gespürt hatte, dass etwas nicht stimmte, versuchten alle Soldierboys mit einer Flut von geschmolzenem Metall zurechtzukommen. Der Feind wusste, dass wir schlafen mussten, und auch, wie wir schliefen. Also entwickelten sie derartige Fallen aus: Ein getarntes Katapult, auf ein Gebäude gerichtet, das wir früher oder später benutzen würden und eine Crew aus zwei Piloten, die Monate oder Jahre wartete.

Sie hätten das Schulhaus auch nicht einfach mit Bomben versehen und per Fernzündung sprengen können, weil wir mit unseren Sensoren die Brandbombe oder anderen Sprengstoff entdeckt hätten.

In Portobello erlitten drei von uns einen Herzstillstand; Ralph kam ums Leben. Sie verwendeten Luftkissen-Tragen, um uns in den Lazarett-Flügel zu bringen, aber trotzdem schmerzte jede Bewegung, sogar das Atmen tat weh.

Eine normale ärztliche Behandlung konnte gegen die Schmerzen nichts ausrichten – es waren Phantomschmerzen, die eigentlich nur eine Erinnerung des Nervensystems an den gewaltsamen Tod waren. Diese eingebildeten Schmerzen mussten daher auch mit rein psychischen Mitteln bekämpft werden:

Sie versetzten mich per Kontakt auf eine virtuelle Karibikinsel, wo ich mit hübschen schwarzen Frauen im warmen Wasser herumschwamm. Viele virtuelle Drinks, mit Früchten und Rum, und dann virtueller Sex und virtueller Schlaf.

Als ich schließlich aufwachte, aber immer noch Schmerzen hatte, versuchten sie es mit einem gegenteiligen Szenario – eine Skistation, dünne, kalte Luft. Schnelle Abhänge, schnelle Frauen, die gleiche virtuelle Wollust. Dann Kanufahren in einem stillen Bergsee.

Dann – wieder in der Realität - ein Krankenbett in Portobello.

Der Arzt war ein kleiner Kerl, dunkelhäutiger als ich. »Sind Sie wach, Sergeant?«

Ich tastete meinen Hinterkopf ab. »Offensichtlich.« Ich setzte mich auf und klammerte mich an der Matratze fest, bis der Schwindel nachließ. »Wie geht es Candi und Karen?«

»Es geht ihnen gut. Wissen Sie, dass …«

»… Ralph gestorben ist. Ja.« Ich erinnerte mich düster daran, dass sie die Wiederbelebungsmaßnahmen bei ihm eingestellt und die beiden anderen aus dem Cardio-Raum geschoben hatten. »Welcher Tag ist heute?«

»Mittwoch.« Die Schicht hatte bereits am Montag begonnen. »Wie fühlen Sie sich? Wenn Sie fit genug sind, können Sie jederzeit gehen.«

»Mich krank melden?« Er nickte. »Die Schmerzen an der Haut sind weg. Ich fühle mich aber immer noch komisch. Ich war allerdings auch noch nie zwei Tage lang in virtuellen Welten unterwegs.« Ich stellte meine Füße auf den kalten Fliesenboden und stand auf. Noch etwas wackelig auf den Beinen lief ich durchs Zimmer zu einem Schrank, und fand einen Dienstanzug und eine Tasche mit meinen Zivilklamotten.

»Ich schätze mal, ich bleibe noch ein wenig hier und schaue, was mein Zug macht. Dann gehe ich wohl nach Hause.«

»In Ordnung. Ich bin Dr. Tull, Zentrum für Rehabilitation der Atemwege, falls Sie mich brauchen.« Er schüttelte meine Hand und ging. Salutiert man vor Militärärzten?

Ich beschloss, die Uniform zu tragen, zog mich langsam an, saß für eine Weile herum und nippte an einem Glas Eiswasser. Ich hatte bereits zweimal Soldierboys verloren, aber beide Male handelte es sich nur um eine Phase der Desorientierung, die dann abgeschaltet wurde. Von diesen totalen Feedback-Überlastungssituationen hatte ich gehört und ich wusste sogar von dem einen Vorfall, bei dem ein ganzer Zug gestorben war, bevor sie abgeschaltet werden konnten. Angeblich konnte so etwas jetzt nicht mehr passieren.

Wie würde das Ganze unsere Arbeit beeinflussen? Scovilles Zug hatte diese Erfahrung letztes Jahr durchgemacht. Sie alle mussten dann mit den Ersatz-Soldierboys ein Zirkeltraining absolvieren, aber die Leute waren nicht beeinträchtigt, abgesehen von der Tatsache, dass sie es nicht erwarten konnten, wieder zu kämpfen. Im Gegensatz zu unserer jüngsten Erfahrung, handelte es sich bei ihnen jedoch lediglich um einen Sekundenbruchteil bei der Überlastung, und nicht die halbe Ewigkeit von drei Sekunden, in denen wir dachten, dass wir gerade bei lebendigem Leib verbrennen würden.

Ich ging nach unten, um nach Candi und Karen zu sehen. Sie waren mit der Jack-Therapie bereits einen halben Tag vor mir fertig und waren zwar noch etwas blass und schwach, aber ansonsten okay. Sie zeigten mir die roten Male zwischen ihren Brüsten, von den Reanimations-Elektroden.

Außer ihnen und Mel hatten alle das Lazarett verlassen und waren nach Hause gegangen.Während ich auf Mel wartete, ging ich noch in die Einsatzzentrale und schaute mir Aufnahmen der Attacke an.

Die schrecklichen drei Sekunden ließ ich dabei natürlich weg; ich sah mir nur die Minute davor an. Alle Wachposten hörten einen leichten Knall, als der feindliche Pilot den Schleudersitz betätigte. Dann sah Candi für eine Hundertstelsekunde aus ihrem Augenwinkel heraus ein Flugzeug, das aus den Baumwipfeln am Rand des Parkplatzes schoss und in unsere Richtung raste. Sie versuchte sich herumzudrehen und es mit ihrem Laser zu erwischen, aber da war die Aufnahme schon zu Ende.

Als Mel kam, tranken wir am Flughafen ein paar Bier und aßen eine Portion Tamale. Er flog dann nach Kalifornien, und ich ging noch für ein paar Stunden zum Lazarett zurück. Ich bestach einen Techniker, mich für fünf Minuten mit Candi und Karen zu verbinden – streng genommen kein richtiger Regelverstoß, da wir immer noch im Dienst waren – und genug Zeit, um uns gegenseitig zu versichern, dass alles gut werden würde, und um gemeinsam um Ralph zu trauern. Candi hatte es besonders schwer getroffen. Ich nahm etwas von ihren Schmerzen und ihrer Angst auf, die sie wegen ihres Herzens hatten. Niemand setzte sich gerne mit der Möglichkeit auseinander, sein Herz, das Zentrum des Lebens, durch eine Maschine ersetzt zu bekommen. Für einen derartigen Eingriff waren beide jetzt aber mögliche Kandidaten.

Als die Verbindung getrennt wurde, umklammerte Candi sehr fest meine Hand, eigentlich nur den Zeigefinger, und starrte mich an. »Du verbirgst deine Geheimnisse besser als alle anderen«, flüsterte sie.

»Darüber will ich nicht sprechen.«

»Ich weiß, dass du das nicht willst.«

»Über was sprechen?«, wollte Karen wissen.

Candi schüttelte mit dem Kopf. »Danke«, sagte ich, und sie ließ meinen Finger los.

Ich verließ schleunigst das Zimmer. »Sei …«, fing Candi an, aber sprach den Satz nicht zu Ende. Vielleicht war das der Satz.

Sie hatte gesehen, wie ungern ich aufwachen wollte.

Ich rief Amelia vom Flughafen an und sagte, dass ich in wenigen Stunden zu Hause sein und ihr später alles erklären würde. Ich würde erst nach Mitternacht ankommen, aber sie wollte, dass ich direkt zu ihr kommen sollte.

Das war eine Erleichterung. Wir führten zwar eine offene Beziehung, aber ich hoffte immer, dass sie allein schlief und auf mich wartete, während ich für die zehn Tage Dienst weg war.

Natürlich wusste sie, dass etwas gewaltig schiefgelaufen war. Als ich aus dem Flugzeug stieg, war sie da und hatte bereits ein Taxi bestellt, welches draußen wartete.

Das Programm des Taxi-Computers war auf Stoßzeit gestellt, also brauchten wir zwanzig Minuten, um nach Hause zu kommen; wir nahmen Schleichwege, die ich nur vom Radfahren kannte. Während wir durch das Labyrinth fuhren, um den nicht vorhandenen Verkehr zu meiden, war ich in der Lage, Amelia das Wesentliche zu erzählen. Als wir am Campus ankamen, warf der Wachposten einen Blick auf meine Uniform und ließ uns passieren - was für ein Wunder!

Ich ließ mich von ihr zu einer aufgewärmten Gemüsepfanne überreden. Ich hatte nicht wirklich Hunger, aber wusste, dass sie mich gern mit Essen verwöhnte.

»Für mich ist das schwer vorstellbar«, meinte sie und kramte nach Schüsseln und Essstäbchen, während das Essen vor sich hin köchelte. »Natürlich ist es das. Ach, was rede ich da!« Sie stand hinter mir und massierte meinen Nacken. »Sag mir, dass du wieder in Ordnung kommst.«

»Mit mir ist alles in Ordnung.«

»So ein Blödsinn!« Sie krallte die Finger in meinen Nacken. »Du bist steif wie ein Brett. Du bist mit den Gedanken ja immer noch … wo du auch immer warst.«

Sie hatte etwas Sake erhitzt. Ich schenkte mir eine zweite Tasse ein. »Vielleicht. Ich … sie haben mir in der kardiologischen Abteilung erlaubt, mich mit Candi und Karen zu verbinden. Candi geht es ziemlich schlecht.«

»Hat sie Angst, dass man ihr das Herz herausoperiert?«

»Das ist eher Karens Problem. Candi muss ständig an Ralph denken. Sie kann nicht damit umgehen, ihn verloren zu haben.«

Amelia streckte sich über mich hinweg und schenkte sich ebenfalls eine Tasse ein. »Ist sie nicht eine Trauerbegleiterin? Privat, meine ich.«

»Ja, na ja, warum will jemand in diesem Beruf arbeiten? Sie hat mit zwölf Jahren ihren Vater verloren, ein Autounfall, bei dem sie mit ihm im Auto gesessen hat. So was verkraftet man nie richtig. Er ist bei ihr immer im Hinterkopf, wenn sie einem Mann näher kommt.«

»Ihn liebt? Wie dich?«

»Keine Liebe. Das passiert ganz automatisch. Wir haben das bereits durchdiskutiert.«

Sie ging an den Herd und rührte im Topf herum, ihr Kopf zu mir gedreht. »Vielleicht sollten wir das noch einmal durchkauen. Vielleicht alle sechs Monate oder so.«

Ich konnte mich kaum zurückhalten, tat es aber dennoch. Wir waren beide müde und durcheinander. »Es ist absolut nicht so wie bei Carolyn. Du musst mir einfach vertrauen. Candi ist eher wie eine Schwester …«

»Oh, klar.«

»Nicht wie meine Schwester, okay?« Von ihr hatte ich seit über einem Jahr nichts mehr gehört. »Ich stehe ihr nahe, sehr nahe, und ich schätze, man könnte es eine Art Liebe nennen. Aber das ist etwas anderes als das, was wir beide miteinander haben.«

Sie nickte und verteilte das Zeug auf unsere Schüsseln. »Es tut mir leid. Du gehst dort durch die Hölle, und ich mache dir hier die Hölle heiß.«

»Hölle und Gemüsepfanne.« Ich nahm die Schüssel. »Hast du deine Tage?«

Sie stellte ihre Schüssel ein bisschen zu hart ab. »Das ist noch so was, das mich rasend macht! Dass du ihre Perioden mitbekommst. Das ist mehr als ›nahestehen‹. Das ist einfach nur seltsam.«

»Na ja, sei dankbar für das, was du hast. Du hast ein paar Jahre Ruhe.« Die Frauen in einem Zug stimmen ihre Perioden ziemlich schnell auf einander ab, und die Männer bekommen das natürlich mit. Der 30-Tage-Zyklus stellte ein Problem dar: Letztes Jahr kam ich das erste halbe Jahr gereizt von meinem Dienst nach Hause, aufgrund des prämenstruellen Syndroms, der Beweis dafür, dass der Verstand mächtiger ist als die Drüse.

»Wie war dieser Ralph? Du hast nie viel von ihm gesprochen.«

»Es war erst seine dritte Schicht«, erzählte ich. »Noch ein Neuling. Hat noch nie einen echten Kampf erlebt.«

»Nur den, der ihn das Leben gekostet hat.«

»Genau. Er war ein nervöser Kerl, vielleicht übersensibel. Vor zwei Monaten, als wir per Parallel-Kontakt verbunden waren, hat sich Scovilles Zug schlimmer als sonst aufgeführt, und er hatte tagelang damit zu kämpfen. Wir mussten uns alle um ihn kümmern, dafür sorgen, dass er einen Fuß vor den anderen setzte. Natürlich war Candi darin am besten.«

Amelia spielte mit ihrem Essen. »Also hast du ihm nicht so nahe gestanden.«

»Nahe gestanden schon, aber nicht so, wie das bei den anderen der Fall ist. Er war bis zu seiner Pubertät ein Bettnässer, hatte als Kind schreckliche Schuldgefühle, weil er eine Schildkröte getötet hatte. Hat sein ganzes Geld für Jack-Sex mit den Jill-Frauen ausgegeben, die sich in Portobello herumgetrieben haben. Hatte vor seiner Hochzeit noch nie echten Sex, und seine Ehe hat nicht lange gehalten. Bevor er den Kontakt-Anschluss bekommen hat, hat er sich immer Pornofilme mit Oral-Sex angeschaut und masturbiert. Ist das intim genug?«

»Was war sein Lieblingsessen?«

»Krabbenküchlein. So wie sie seine Mutter gemacht hat.«

»Sein Lieblingsbuch?«

»Er hat nicht viel gelesen, schon gar nicht zum Vergnügen. In der Schule mochte er die Schatzinsel. Hat in der elften Klasse einen Aufsatz über Jim geschrieben und hat dann im College darauf zurückgegriffen.«

»War er sympathisch?«

»Er war ein netter Kerl. Wir haben aber nie privat etwas unternommen – ich meine, niemand von uns hat das. Sobald er jeweils aus dem Käfig gekommen war, ist er in die Kneipen gerannt und vor Freude auf die Jill-Frauen hatte er schon einen Ständer in der Hose.«

»Candi hat nicht, ich meine, keine der Frauen wollte … ihm da irgendwie helfen?«

»Um Gottes willen, nein. Warum denn?«

»Genau das verstehe nicht. Warum denn nicht? Ich meine, alle Frauen haben gewusst, dass er mit diesen Jills herumhängt.«

»Das wollte er so. Ich glaube nicht, dass er dabei unglücklich war.« Ich schob die Schüssel weg und schenkte mir etwas Sake ein. »Außerdem ist es ein Eindringen in die Privatsphäre auf einer kosmischen Skala: Als Carolyn und ich zusammen waren, hatten wir bei jeder Rückkehr zum Zug acht Leute, die genau wussten, was wir gemacht hatten, von beiden Seiten, sobald wir angeschlossen wurden. Sie haben gewusst, was Carolyn wobei gefühlt hat und umgekehrt, und das ganze Feedback bringt hervor, was diese Art von Wissen erzeugt. Man fängt so etwas nicht beiläufig an.«

Sie blieb stur. »Ich verstehe es immer noch nicht. Ihr seid alle daran gewöhnt, dass jeder alles weiß. Herrgott, ihr kennt euch alle in- und auswendig! Ein bisschen Sex unter Freunden wäre da nichts Weltbewegendes.«

Ich wusste, dass meine Wut unangemessen war, dass sie eigentlich nichts mit ihren Fragen zu tun hatte. »Na ja, wie wäre es dann, wenn wir die komplette Freitagnacht-Bande bei uns im Schlafzimmer hätten? Und die alles fühlen könnten, was wir fühlen?«

Sie lächelte. »Das würde mir nichts ausmachen. Ist das ein Unterschied zwischen Männern und Frauen oder nur zwischen dir und mir?«

»Ich glaube, es ist ein Unterschied zwischen dir und einigermaßen vernünftigen Leuten.« Mein Lächeln war sicher nicht ganz überzeugend. »Es geht eigentlich nicht um die körperlichen Empfindungen. Die Einzelheiten sind unterschiedlich, aber Männer fühlen wie Männer und Frauen wie Frauen. Das Teilen dieser Gefühle ist keine große Sache mehr, wenn der anfängliche Reiz des Neuen erst einmal weg ist. Was der Rest von uns fühlt, das ist etwas Persönliches. Und Peinliches.«

Sie brachte unsere Schüsseln zum Spülbecken. »Aus den Anzeigen erfährt man das aber nicht.« Sie senkte ihre Stimme. »›Fühlen Sie, was sie fühlt!‹«

»Na ja, du weißt, wie das ist. Leute, die dafür bezahlen, sich einen Anschluss implantieren zu lassen, tun dies oft aus sexueller Neugier. Oder es hat einen tieferen Sinn: sie fühlen sich zum Beispiel im falschen Körper gefangen, aber wollen keine Geschlechtsumwandlung.« Es schüttelte mich. »Verständlich.«

»Ach, das ist doch mittlerweile normal«, meinte sie und wollte mich damit ärgern, weil sie meine Meinung diesbezüglich kannte. »Es ist weniger gefährlich als das Implantieren eines Kontaktes, und man kann es rückgängig machen.«

»Oh, rückgängig. Man bekommt dann also den Schwanz eines anderen.«

»Männer und ihre Schwänze. Zum größten Teil ist es doch das eigene Gewebe.«

»Früher war das unvorstellbar.« Karen war bis zu ihrem achtzehnten Geburtstag ein Mann gewesen, dann hatte sie beim staatlichen Gesundheitsdienst einen Antrag auf eine Geschlechtsumwandlung gestellt. Nach ein paar Untersuchungen wurde ihrem Antrag stattgegeben.

Die erste Operation war gratis. Wenn sie sich wieder zum Mann hätte umoperieren lassen wollen, hätte sie diesen Eingriff selbst bezahlen müssen.

Zwei der Jill-Frauen, mit denen Ralph sich gerne traf, waren Ex-Männer, die versuchten, genug Geld zu verdienen, um sich ihre Schwänze zurückzukaufen. Was für eine wunderbare Welt!


Leute, die nicht im Staatsdienst tätig waren, konnten zwar auch auf legalem Wege Geld verdienen, viele von ihnen verdienten aber nicht so viel, wie Prostituierte. Akademiker gaben kleinen Stipendien aus, größere für die Lehre und nur ganz kleine für die Forschung.

Marty war der Leiter seiner Fakultät und galt weltweit als Koryphäe auf dem Gebiet - der Gehirn-Maschine- und Gehirn-Gehirn-Koppelung – aber er brachte weniger Geld nach Hause als ein Lehrassistent wie Julian. Er verdiente sogar weniger Geld als die Kellner, die im Saturday Night Special die Drinks servierten.

Und wie die meisten Leute in seiner Lage war Marty auf perverse Weise stolz darauf, ständig pleite zu sein – er war zu beschäftigt, um Geld zu verdienen. Und von den Sachen, die man sich davon kaufen konnte, brauchte er ohnehin kaum etwas.

Man konnte mit Geld Objekte aus dem Kunsthandwerk oder der echten Kunst kaufen, aber auch Dienstleitungen: Masseur, Butler, Prostituierte. Die meisten Leute gaben ihr Geld jedoch für rationierte Dinge aus – Dinge, die einem die Regierung zwar zugestand, aber deren Menge nicht für alle Interessenten ausreichte.

Jeder bekam beispielsweise drei Unterhaltungspunkte pro Tag. Für einen Punkt erhielt man einen Kinobesuch, eine Achterbahnfahrt, eine Stunde echtes Autofahren auf einer Rennstrecke oder den Eintritt in ein Lokal wie das Saturday Night Special.

War man erst einmal drinnen, konnte man den ganzen Abend bleiben, Getränke und Essen musste man allerdings selbst bezahlen. Die Preise bewegten sich zwischen einem und dreißig Punkten, das hing meist davon ab, wie aufwändig die Bestellungen waren und – natürlich -, gab es auch eine Relation zu den in Dollar ausgewiesenen Preisen, die aus Speisekarten und Aushängen hervorgingen. Falls man nämlich seine ganzen Punkte bereits aufgebraucht und noch Bargeld bei sich hatte, konnte man auch auf diese herkömmliche Weise bezahlen.

Alkohol konnte man allerdings mit Geld nicht kaufen, wenn man nicht gerade eine Uniform trug. Die Menge wurde auf eine Unze pro Tag rationiert, und für die Regierung spielte es dabei keine Rolle, ob man diese Menge jeden Abend als zwei Gläser Rotwein oder einmal im Monat bei einem Besäufnis mit zwei Flaschen Wodka zu sich nahm.

Abstinenzler und Uniformträger waren in einigen Säuferkreisen sehr gern gesehen – und natürlich nahm die Zahl der Alkoholiker durch solcherlei Regelungen nicht ab, was aber auch nicht anders zu erwarten gewesen war.

Illegale Dienstleistungen konnte man mit Geld erwerben, und sie stellten in der Tat den aktivsten Teil der Dollar-Wirtschaft dar. Kleinkram wie Schwarzbrennen oder illegale Prostitution wurde von der Staatsmacht entweder ignoriert, oder man bestach die Behörden regelmäßig mit kleinen Summen. Aber es gab auch große Fische, die durch harte Drogen und Auftragsmorde an viel Geld gekommen waren.

Manche medizinischen Gebiete wie die Kontakt-Implantation, plastische Chirurgie und Geschlechtsumwandlungen waren theoretisch über den staatlichen Gesundheitsdienst erhältlich, aber nicht viele Leute konnten sich dafür qualifizieren. Vor dem Krieg waren Nicaragua und Costa Rica die Orte für »schwarze Medizin« gewesen. Jetzt war es Mexico, obwohl viele Ärzte dort mit Nicaragua- oder Costa-Rica-Akzent sprachen.


Das Thema Schwarze Medizin kam auch bei den Treffen an den Freitagabenden zur Sprache. Ray war zu einem Kurzurlaub in Mexiko gewesen. Es war ein offenes Geheimnis, dass er dorthin gereist war, um sich Fett absaugen zu lassen.

»Ich nehme an, dass die medizinischen Vorteile das Risiko überwiegen«, meinte Marty.

»Du musstest ihm den Urlaub genehmigen?«, fragte Julian.

»Pro forma«, antwortete Marty. »Schade, dass er ihn nicht als Krankentage bekommen konnte. Ich glaube nicht, dass er bisher jemals einen Tag krank gemacht hat.«

»Na ja, aus Eitelkeit«, sagte Belda mit zittriger Stimme. »Männliche Eitelkeit. Mir hat er auch so gefallen, also fett.«

»Mit dir wollte er aber nicht ins Bett, Liebes«, spottete Marty.

»Sein Pech.« Die alte Dame richtete ihre Frisur.

Der Kellner war ein mürrischer hübscher junger Mann, der aussah, als wäre er einem Filmplakat entsprungen. »Letzte Runde.«

»Es ist doch erst elf«, meinte Marty.

»Na ja, dann vielleicht noch eine weitere Runde.«

»Für alle nochmal das Gleiche?«, fragte Julian. Jeder bejahte die Frage abgesehen von Belda, die auf ihre Uhr sah und sich schleunigst verabschiedete.

Es ging auf das Ende des Monats zu, also bestellte Julian die Drinks auf seine Karte, damit die anderen ihre Rationspunkte sparen konnten. Sie steckten ihm dann unter dem Tisch Bargeld zu. Er hatte ihnen sogar angeboten, dies immer so zu handhaben, aber gewöhnlich lehnten die meisten es ab, da es eigentlich verboten war. Reza dagegen hatte in dem Club noch nie etwas bezahlt, außer Julian mit Bargeld.

»Ich frage mich, wie fett man eigentlich sein muss, um eine Absaugung aus gesundheitlichen Gründen bezahlt zu bekommen«, wollte Reza wissen.

»Wenn man dich mit einem Kran bewegen muss«, antwortete Julian, »und deine Masse die Umlaufbahnen der benachbarten Planeten verändert.«

»Er hat einen Antrag gestellt«, sagte Marty. »Sein Blutdruck oder Cholesterinspiegel war aber nicht hoch genug.«

»Machst du dir Sorgen um ihn?«, fragte Amelia.

»Natürlich, Blaze. Mal von unserem persönlichen Verhältnis abgesehen. Wenn ihm etwas zustößt, hab ich drei Projekte an der Backe. Vor allem unser neues Empathie-Projekt. Das hat er sich mehr oder weniger unter den Nagel gerissen.«

»Wie läuft es damit?« erkundigte sich Julian. Marty hob die Hand und schüttelte mit dem Kopf. »Entschuldige, ich wollte nicht …«

»Ach, na ja, eines kann ich dir ja auch preisgeben – wir untersuchen gerade eine deiner Kolleginnen. Du wirst alles erfahren, wenn du das nächste Mal mit ihr angeschlossen wirst.«

Als Reza aufstand, um auf die Toilette zu gehen, waren sie nur noch zu dritt: Julian, Amelia und Marty.

»Ich freue mich sehr für euch beide«, sagte Marty ganz neutral, als sprach er gerade vom Wetter.

Amelia starrte ihn nur an. »Du … du hast Zugang zu meinem Kontakt?«, fragte Julian erstaunt.

»Nicht direkt, und nicht mit der Absicht, in deiner Privatsphäre herumzuschnüffeln. Eines unserer Untersuchungsobjekte ist aus deiner Gruppe. Also weiß ich natürlich viel über dich, aus zweiter Hand, und Ray ebenfalls. Wir werden aber euer Geheimnis selbstverständlich hüten, solange ihr das wollt.«

»Schön, dass wir auch mal davon erfahren«, sagte Amelia.

»Ich wollte euch nicht in Verlegenheit bringen. Julian hätte es natürlich erfahren, sobald er das nächste Mal mit der Kollegin angeschlossen wird. Ich war froh, dass ich euch beide endlich alleine sprechen konnte.«

»Wer ist sie?«

»Private Defollette.«

»Candi? Na, das ergibt Sinn.«

»Ist sie es, die der Todesfall letzten Monat so schwer getroffen hat?«, fragte Amelia.

Julian nickte. »Rechnet ihr damit, dass sie zusammenbrechen wird?«

»Wir rechnen mit gar nichts. Wir befragen lediglich eine Person pro Zug.«

»Die ihr zufällig auswählt?«

Marty lachte und zog eine Augenbraue hoch. »Wir haben doch gerade über Fettabsaugen gesprochen, oder?«


Ich erwartete nicht viel Action in der nächsten Woche, da wir neue Soldierboys einstellen und einen neuen Operator einarbeiten mussten. Eigentlich sogar zwei, da Rose, Arlys Ersatz, bis auf die Katastrophe letzten Monat über keinerlei Erfahrung verfügte.

Der neue Operator war kein Grünschnabel. Aus irgendeinem Grund wurde der India-Zug aufgelöst und die Leute als Ersatz eingeteilt. Also kannten wir alle irgendwie den neuen Kerl, Park, bereits, durch seine Verbindung zu Ralph und dessen Vorgänger Richard.

Ich mochte Park nicht besonders. India war ein Jäger/Killer-Zug gewesen. Er hatte mehr Leute umgebracht als der Rest von uns zusammen und es unverfroren genossen. Er sammelte Kristalle von seinen Taten und sah sie sich in seiner Freizeit an.

Wir trainierten mit den neuen Soldierboys drei Stunden am Stück, dann eine Stunde Pause, und zerstörten die Attrappenstadt »Pedropolis«, die für solche Zwecke auf dem Portobello-Stützpunkt errichtet worden war.

Als ich Zeit hatte, schloss ich mich per Kontakt mit Carolyn, der Kompanie-Koordinatorin, zusammen und fragte, was eigentlich los war – warum man mir einen Kerl wie Park zugeteilt hatte. Er passte überhaupt nicht in unsere Gruppe.

Carolyn antwortete schlecht gelaunt, verwirrt und zornig zugleich. Der Befehl, den India-Zug aufzulösen, war von ganz oben gekommen und verursachte überall organisatorische Probleme. Die India-Operatoren waren ein Haufen Einzelgänger. Sie waren nicht einmal untereinander gut ausgekommen.

Carolyn vermutete, dass es sich um ein bewusstes Experiment handelte. Ihres Wissens hatte es so etwas noch nie zuvor gegeben; das einzige Mal, dass sie von der Auflösung eines Zuges gehört hatte, war aufgrund der Tatsache gewesen, dass vier Mitglieder auf einmal gestorben waren, und vor lauter Trauer konnten die anderen sechs nicht mehr miteinander arbeiten. India war jedoch einer der erfolgreichsten Züge überhaupt gewesen. Seine Auflösung ergab eigentlich keinen Sinn.

Sie meinte, mit Park hätte ich noch Glück gehabt. Er war die horizontale Verbindung gewesen und hatte deshalb in den letzten drei Jahren oft Kontakt zu Operatoren außerhalb seiner Einheit aufgenommen. Seine Kollegen, abgesehen von seinem Anführer, hatten ausschließlich miteinander in Kontakt gestanden und waren auch sonst ein seltsamer Haufen. Im Vergleich zu ihnen wirkte Scovilles Zug wie einer der Heilsarmee.

Park knallte aber nicht nur gerne Menschen ab. Während seines Trainings schoss er mit seinem Laser hin und wieder einen Singvogel im Flug ab, kein leichtes Ziel.

Samantha und Rose legten Beschwerde ein, als er auch noch einen streunenden Hund abknallte. Er verteidigte seine Heldentat sarkastisch, indem er behauptete, dass das Tier auf dem Übungsgelände nichts zu suchen hatte und eine Bombe oder eine Spionagefalle hätte sein können. Da wir aber alle per Kontakt miteinander verbunden waren, hatten wir seine Gefühle genau mitbekommen, als er den feindlichen „Spion“ ins Visier nahm: Pure, obszöne Lust am Töten! Er hatte die maximale Vergrößerung eingestellt, um zu beobachten, wie der Hund explodierte.

Die letzten drei Tage waren eine Kombination aus Perimeter-Wache und Training, und ich hatte Visionen von Park, wie er Kinder als Zielscheiben benutzte.

Kinder beobachteten häufig aus sicherer Entfernung die Soldierboys, und zweifellos berichteten einige davon ihrem Papa, der den Bericht dann nach Costa Rica durchgab. Aber die meisten von ihnen waren einfach Kinder, fasziniert von Maschinen, fasziniert vom Krieg. Wahrscheinlich habe ich als kleiner Junge die gleiche Phase durchgemacht.

Meine Erinnerungen vor dem elften oder zwölften Lebensjahr waren fast komplett ausgelöscht, eine Nebenwirkung der Kontakt-Installierung, unter der ungefähr ein Drittel von uns litt. Wer brauchte schon eine Kindheit, wenn die Gegenwart so viel Spaß machte?

In der letzten Nacht hatten wir schließlich mehr als genug Aufregung. Drei Raketen kamen gleichzeitig herein, zwei davon vom Meer aus und eine, eine Attrappe, vom Balkon eines Hochhauses am Stadtrand.

Die beiden vom Meer aus befanden sich in unserem Sektor. Gegen diese Art von Angriffen gab es automatische Abwehrvorrichtungen, aber wir sicherten noch zusätzlich.

Sobald wir die Explosion hörten – Alpha schoss die Rakete auf der anderen Seite des Lagers ab – unterdrückten wir den natürlichen Impuls, uns umzudrehen und in die andere Richtung, aus der die Explosion kam, zu schauen. Die beiden Raketen tauchten augenblicklich auf, getarnt, aber mit Infrarot deutlich zu erkennen. Eine Flack-Wand sprühte vor ihnen auf, und wir feuerten zur gleichen Zeit schweres Geschütz ab. Zwei scharlachrote Feuerkugeln. Sie leuchteten immer noch eindrucksvoll am Nachthimmel, als zwei Flyboys in Richtung Meer losdüsten, auf der Suche nach einer Abschuss-Plattform.

Wir hatten schnell genug reagiert, auch wenn wir damit keine Rekorde brachen. Park schoss natürlich zuerst, 0,02 Sekunden vor Claude, und gab damit ziemlich an. Da es der letzte Tag unserer Schicht war, hatten unsere Nachfolger schon auf den Aufwärmsitzen Platz genommen; durch meinen Ersatzmann bekam ich eine verwirrte Frage von Parks Nachfolger mit: Stimmt mit diesem Kerl irgendwas nicht?

Ist einfach nur ein guter Soldat, antwortete ich und wusste, dass meine Botschaft klar ankam. Wu, mein Ersatz, besaß keinen stärkeren Killerinstinkt als ich.

Ich ließ fünf Soldierboys am Perimeter zurück und nahm fünf weitere mit zum Strand, um die Trümmer der Geschosse einzusammeln. Keine Überraschung: Taiwanesische RPB-4s. Man würde eine Protestbotschaft schicken und die Gegenseite würde den offensichtlichen Diebstahl bedauern.

Aber die Raketen dienten nur der Ablenkung.

Der echte Angriff war zeitlich gut geplant. Weniger als eine Stunde vor Schichtende.

Soweit wir das rekonstruieren konnten, war der Plan eine Kombination aus Geduld und dem schlagartigen Drang zum Angriff. Die beiden Rebellen, die dafür verantwortlich waren, hatten jahrelang im Küchendienst in Portobello gearbeitet. Sie rollten Servierwagen in den Aufenthaltsraum neben der Umkleide, um das Büffet aufzubauen, über das wir uns nach unserer Schicht hermachten. Aber sie hatten Schrotflinten, zwei Straßenfeger, unter die Essenswagen geklebt. Es war noch eine dritte Person daran beteiligt – sie wurde nie gefasst; diese schnitt das Fiberglaskabel durch, das Bilder aus dem Aufenthaltsraum und der Umkleide an die Kommandozentrale sendete.

Dadurch verschafften sie sich ungefähr dreißig Sekunden, bis sich die Annahme, dass »wohl irgendjemand über das Kabel gestolpert wäre« als falsch herausstellte. Währenddessen zogen die beiden Kerle ihre Waffen und liefen durch die unverschlossenen Türen, die den Aufenthaltsraum mit der Umkleide und die Umkleide mit der Operations-Zentrale verbanden. Sie eröffneten sofort das Feuer.

Die Aufnahmen zeigten, dass sie noch 2,03 Sekunden am Leben waren, nachdem sie durch die Tür gekommen waren; in dieser Zeit verschossen sie achtundsiebzig Kaliber-20-Schrotkugeln. Von uns in den Soldierboys-Käfigen wurde niemand verletzt, da sie dafür Panzerwaffen benötigt hätten, aber sie töteten alle zehn Operator-Ersatzmänner und zwei der Techniker, die hinter angeblich kugelsicherem Glas saßen.

Der Stiefel-Wachposten, der im Panzeranzug über uns vor sich hindöste, wachte durch den Krach auf und zerbombte sie. Eigentlich war es eine knappe Sache, wie sich später herausstellte, weil er vier Direkttreffer abbekommen hatte. Er wurde dadurch nicht verletzt, aber wenn sie den Laser getroffen hätten, hätte er wohl oder übel nach unten klettern und sie im Nahkampf erledigen müssen. Dabei hätten sie vielleicht genug Zeit gehabt, die Bomben zu zünden. Jeder von den Kerlen hatte fünf Pakete Sprengstoff unter dem T-Shirt am Körper festgeklebt.

Alle Waffen stammten von der Allianz; die Munition der vollautomatischen Schrotflinten enthielt abgeschwächtes Uran.

Die Propaganda-Maschine würde den Selbstmord-Aspekt hervorheben – geisteskranke Pedros, für die ein Menschenleben wertlos war. Als wären sie Amok gelaufen und hätten zwölf junge Männer und Frauen ausgelöscht.

Die Realität war dagegen beängstigend: nicht nur wegen ihres Erfolges, was das Eindringen in die Zentrale und den Angriff anging, sondern auch wegen ihres Mutes und ihrer verzweifelten Entschlossenheit, mit der sie alles durchgeführt hatten.

Wir hatten diese beiden Leute schließlich nicht einfach von der Straße weg eingestellt. Jeder, der auf dem Geländer arbeitete, musste gründliche Sicherheitstests und eine psychologische Prüfung bestehen. Wie viele andere Zeitbomben liefen also wohlmöglich noch in Portobello herum?

Auf makabere Weise hatten Candi und ich Glück, weil unsere beiden Ersatzmänner auf der Stelle tot waren.

Wu hatte nicht einmal Zeit, sich umzudrehen. Er hörte, wie die Tür aufging und dann blies ihm ein Geschoss aus der Schrotflinte die Schädeldecke weg. Marla, Candis Ersatz, kam auf die gleiche Weise ums Leben. Manchen von ihnen erging es ziemlich schlimm.

Die Nachfolgerin von Rose hatte noch Zeit, aufzustehen und sich halb herumzudrehen, dann schossen sie ihr in Brust und Bauch. Sie lebte noch lange genug, um an ihrem Blut zu ersticken. Claudes Ersatz drehte sich dem Feind zu und bekam dafür einen Schuss in den Schritt; er krümmte sich noch ein paar Sekunden vor Schmerzen, bevor ihm ein zweiter Schuss den unteren Teil der Wirbelsäule und die Nieren zerfetzte.

Es gab zwar nur eine leichte Kontakt-Verbindung zu den Ersatzleuten, aber die sorgte trotzdem noch ausreichend dafür mitzuerleben, wie diese getötet wurden. Besonders verstörend war das für diejenigen von uns, deren Nachfolger qualvoll starben.

Wir wurden alle automatisch betäubt, bevor sie uns aus den Käfigen holten und in die Trauma-Abteilung rollten. Ich konnte einen flüchtigen Blick auf das Gemetzel ringsum werfen, die großen weißen Maschinen, die versuchten, den Leuten wieder Leben einzuhauchen, deren Gehirne wenigstens noch intakt waren. Am nächsten Tag fanden wir heraus, dass sie bei keinem damit Erfolg hatten. Ihre Körper waren zu stark verletzt.

Also gab es keine nächste Schicht. Unsere Soldierboys standen starr auf ihren Wachpositionen, während die Stiefel-Infanterie als Wachposten abkommandiert um sie herum schwirrte. Man ging davon aus, dass der Attacke auf unsere Ersatzleute augenblicklich ein Bodenangriff auf den Stützpunkt folgen würde, bevor ein weiterer Zug Soldierboys hinzugezogen werden konnte. Vielleicht wäre tatsächlich es so geschehen, wenn eine oder zwei der Raketen ihr Ziel erreicht hätten. Aber dieses Mal blieb alles ruhig, und der Fox-Zug aus der Zone traf in weniger als einer Stunde ein.

Nach ein paar Stunden entließen sie uns aus der Trauma-Abteilung und trugen uns anfangs auf, niemanden etwas zu erzählen. Aber natürlich würden die Ngumi darüber kein Stillschweigen bewahren.


Automatische Kameras hatten das Gemetzel aufgezeichnet, und den Ngumi war eine Kopie davon in die Hände gefallen. Wirkungsvolle Propaganda in einer Welt, die von Tod oder Gewalt nicht mehr geschockt werden konnte.

Für die Kameras waren zudem Julians zehn Kameraden nicht einfach junge Männer und Frauen, die erbarmungslos mit hingerichtet worden waren, sondern Symbole der Schwäche und ein triumphaler Beweis für die Verletzlichkeit der Allianz angesichts der Hingabe der Ngumi.

Die Allianz sprach zwar von einem Kamikaze-Angriff durch zwei mordlustige Fanatiker. Eine Situation, die nicht noch einmal eintreten konnte – niemals. Sie verschwieg jedoch die Tatsache, dass in der nächsten Woche in Portobello alle einheimischen Angestellten gefeuert und durch amerikanische Wehrpflichtige ersetzt wurden.

Ein harter Schlag für die Wirtschaft in Portobello, da der Stützpunkt als Hauptarbeitgeber die größte Einkommensquelle war. Panama galt als »begünstigte Nation«, war aber kein volles Mitglied der Allianz, was praktisch bedeutete, dass es amerikanische Nanoschmieden nur begrenzt nutzen konnte, und auch noch keine dieser Maschinen besaß.

Es gab ungefähr zwei Dutzend kleine Länder, die sich in einer ähnlich instabilen Lage befanden. Zwei Nanoschmieden in Houston waren für Panama reserviert. Der Import/Export-Ausschuss für Panama entschied, wofür sie verwendet wurden. Houston lieferte eine Art »Wunschzettel« mit, eine Liste, auf der stand, wie lange die Produktion bestimmter Artikel dauerte und welche Rohstoffe dafür von der Kanalzone geliefert werden mussten. Houston konnte Luft, Wasser und Erde zur Verfügung stellen. Falls die Herstellung eines Produkts eine Unze Platin oder eine Spur Dysprosium erforderte, würde Panama das Zeug irgendwo oder irgendwie auftreiben müssen.

Die Maschinen hatten natürlich auch ihre Grenzen. Man konnte zwar einen Eimer Kohle hineinschütten, und sie würde eine perfekte Kopie des Hope-Diamanten ausspucken, die man prima als Briefbeschwerer benutzen konnte. Wenn man aber eine schicke Goldkrone wollte, musste man auch tatsächlich Gold als Rohstoff beschaffen.

Für eine Atombombe musste man die Maschine mit ein paar Kilo Plutonium füttern. Kernwaffen standen aber ohnehin nicht auf dem Wunschzettel. Soldierboys und andere militärische High-Tech-Produkte ebenfalls nicht. Flugzeuge und Panzer dagegen waren okay und unter den heißbegehrtesten Artikeln.

So funktionierte das Ganze: Einen Tag, nachdem das ganze einheimische Personal auf dem Portobello-Stützpunkt entlassen worden war, hatte der Import/Export-Ausschuss für Panama der Allianz eine detaillierte Analyse über die Auswirkungen des Stellenabbaus präsentiert. (Offensichtlich hatte irgendjemand diese Eventualität vorhergesehen.) Nach mehrtätigem Feilschen hatte die Allianz schließlich zugestimmt, den Zugriff auf ihre Nanoschmieden von achtundvierzig Stunden auf vierundfünfzig Stunden täglich zu erhöhen. Zusätzlich bekam Panama einen einmaligen Rohstoff-Nachlass im Wert von einer halben Milliarde Dollar.

Wenn der Premierminister also einen Rolls-Royce mit einem Fahrgestell aus purem Gold wollte, konnte er ihn haben; jedoch kein kugelsicheres Modell.

Die Allianz interessierte es offiziell nicht, wie die jeweilige Nation als Kunde an die Stoffe für den Betrieb der Maschine kam. In Panama gab es zumindest eine geheuchelte Demokratie, denn der Import/Export-Ausschuss wurde von gewählten Vertretern, so genannten Compradores, der Provinzen und Territorien beraten. So gab es also gelegentlich hinreichend publizierte Importe, die nur den Armen zugute kamen.

Wie in den Vereinigten Staaten gab es in Panama theoretisch auch eine halb sozialistische Electrocash-Wirtschaft. Die Regierung kümmerte sich angeblich um die Grundbedürfnisse, und die Bürger arbeiteten auf das Geld für Luxusgüter hin, die entweder per elektronischer Überweisung oder mit Bargeld bezahlt wurden. Allerdings war in den Vereinigten Staaten Luxus genau das, was man unter dem Begriff verstand: Unterhaltung und sonstiger Schnickschnack, also Dinge, die eigentlich nicht wirklich notwendig waren. In der Kanalzone dagegen zählten Dinge auch wie Medikamente und Fleisch dazu, bezahlt wurde meist mit Bargeld anstatt mit Plastik.

Das führte zu viel Missgunst gegenüber der eigenen Regierung und gegenüber Tio Rico im Norden, was in fast allen Satellitenstaaten zu einem ironischem Muster führte: Vorfälle wie das Portobello-Massaker sorgten dafür, dass Panama in der näheren Zukunft keine eigenen Nanoschmieden bekommen würde; doch die Unruhen, die zu dem Massaker geführt hatten, ließen sich direkt auf das Fehlen dieser Wunderkästen zurückführen.


In der ersten Woche nach dem Massaker kamen wir nicht zur Ruhe. Der riesige Reklametrubel, der die Soldierboy-Manie anheizte und gewöhnlich hinter interessanteren Einheiten, als der unseren, her war, hatte sich auf uns eingeschossen: die Tagespresse ließ uns auch nicht in Frieden.

In einer Kultur, die von Neuigkeiten lebte, war es die Story des Jahres: Stützpunkte wie Portobello wurden ständig angegriffen, aber jetzt war es das erste Mal, dass das Allerheiligste der Operatoren entweiht wurde. Das Detail, dass die getöteten Operatoren die Soldierboys zum Zeitpunkt des Angriffs gar nicht bedient hatten, wurde von der Regierung zwar mehrfach hervorgehoben, von der Presse jedoch heruntergespielt beziehungsweise ignoriert.

Sie befragten sogar einige meiner Physikstudenten, um herauszufinden, wie ich »damit fertig wurde«, und natürlich antworteten diese schnell, dass im Hörsaal alles wie vorher wäre. Die Reporter sahen dies als Beweis, wie gefühllos oder wie stark oder wie robust oder wie traumatisiert ich wäre; das hing vom einzelnen Reporter ab.

Eigentlich hätte alles Genannte zutreffen können, oder es zeigte nur, dass ein Teilchenphysik-Praktikum nicht der Ort war, um über persönliche Gefühle zu sprechen.

Als sie versuchten, eine Kamera in meinen Hörsaal zu schmuggeln, rief ich einen Stiefel und ließ sie hinauswerfen. Das erste Mal in meiner akademischen Laufbahn bedeutete mein Beruf als Ausbilder mehr, als der eines Lehrassistenten.

Ich konnte auch zwei Stiefel dazu abkommandieren, mir die Reporter vom Hals zu halten, wenn ich das Gebäude verließ. Aber fast eine Woche lang verfolgten sie mich mit mindestens einer Kamera, sodass ich mich sogar von Amelia fernhalten musste. Natürlich könnte sie einfach in meinen Wohnblock laufen, als besuchte sie irgendjemanden, aber das Risiko, dass jemand die richtigen Schlüsse zog – oder zufällig sah, wie sie in meine Wohnung ging – war einfach zu groß. In Texas gab es immer noch Leute, die es nicht gerne sahen, wenn eine weiße Frau einen schwarzen Mann, der auch noch fünfzehn Jahre jünger war, als Geliebten hatte. Selbst Leute an der Universität hätten damit Probleme haben können.

Die Medienmeute schien bis Freitag das Interesse an mir verloren zu haben, aber Amelia und ich gingen dennoch getrennt zum Club, und ich brachte meine Stiefel als Wachposten für draußen mit.

Wir trafen uns auf dem Gang zur Toilette und konnten uns unbeobachtet kurz umarmen. Ansonsten richtete ich meine Aufmerksamkeit betont auf Marty und Franklin.

Marty bestätigte meine Vermutungen. »Die Autopsie hat ergeben, dass der Schuss, der deinen Ersatzmann getötet hat, gleichzeitig den Kontakt zerstört hat. Also gibt es keinen Grund, dass sich sein Tod für dich anders anfühlt, als hätte man bei dir einfach nur den Stecker gezogen.«

»Anfangs habe ich gar nicht gemerkt, dass er tot ist«, sagte ich, und das nicht zum ersten Mal. »Der Input vom restlichen Zug war so stark und chaotisch, vor allen von den Operatoren, deren Ersatzleute verwundet, aber noch am Leben waren.«

»Aber für sie war es nicht so schlimm, als wären sie direkt mit einem Sterbenden per Kontakt verbunden«, erklärte Franklin. »Die meisten von euch haben das bereits durchgemacht.«

»Ich weiß nicht. Wenn einer im Käfig stirbt, dann entweder durch Herzinfarkt oder Hirnschlag. Man wird nicht im Kugelhagel zerfetzt. Ein leichter Kontakt mag vielleicht nur zehn Prozent dieser Gefühle weitergeben, aber die Schmerzen sind stark genug. Als Carolyn gestorben ist …« Ich musste mich räuspern. »Als Carolyn gestorben ist, hatte ich auf einmal starke Kopfschmerzen, und dann war sie weg, wie beim Steckerziehen.«

»Das tut mir leid«, sagte Franklin und schenkte unsere beiden Gläser voll. Bei dem Wein handelte es sich um einen Lafite Rothschild ‘28, bis jetzt der beste Wein des Jahrhunderts.

»Danke. Ist schon Jahre her.« Ich nippte am Wein, er war gut, aber vermutlich jenseits meiner Feinschmeckerkenntnisse. »Das Schlimme, ein schlimmer Teil war, dass es mir nicht in den Sinn gekommen ist, dass sie tot sein könnte. Kein anderer in der Einheit hat daran gedacht. Wir haben einfach auf dem Hügel gestanden und auf den Helikopter gewartet. Ich habe gedacht, es hat an einer technischen Störung gelegen.«

»In der Kompanie-Etage haben sie es gewusst«, sagte Marty.

»Natürlich. Und natürlich würden sie uns das nicht mitteilen und damit riskieren, den Abtransport zu gefährden. Als wir aus den Käfigen gestiegen sind, war ihrer bereits leer gewesen.

Ich habe eine Ärztin gefragt, und sie hat mir dann gesagt, dass sie eine Gehirn-CT an ihr durchgeführt hatten und es nicht genug gegeben hat, was man hätte retten können; sie war bereits auf dem Weg zur Autopsie. Marty, das habe ich dir bereits mehr als einmal erzählt, entschuldige.«

Marty schüttelte mitfühlend mit dem Kopf. »Kein Abschluss, kein Abschied.«

»Sie hätten euch alle dort oben aus den Käfigen holen sollen«, meinte Franklin. »Sie können doch ›kalte‹ Soldierboys genauso gut abtransportieren wie warme. Dann hättest du zumindest Bescheid gewusst, bevor sie Carolyn weggebracht haben.«

»Was weiß ich.« Ich konnte mich an das Ganze nur verschwommen erinnern. Sie hatten natürlich gewusst, dass wir ein Paar waren, und hatten mich deshalb mit Beruhigungsmitteln vollgepumpt, bevor ich aus dem Käfig geholt wurde. Ein Großteil der Therapie bestand aus Medikamenten, später kamen noch Gespräche dazu, und noch später wurden die Medikamente wieder abgesetzt, und dann nahm Amelia Carolyns Platz ein, in gewisser Weise.

Plötzlich überkam mich ein Gefühl von Frust und Sehnsucht, teilweise nach Amelia, nach dieser blöden Woche in Isolation, und teilweise nach Carolyn, und das nicht nur, weil sie tot war. Ein Teil von mir war damals mit ihr gestorben.

Die Runde wandte sich ungefährlicheren Themen zu. Man sprach über einen Film, den alle außer Franklin schrecklich fanden. Ich heuchelte Interesse. In der Zwischenzeit musste ich immer wieder an Selbstmord denken.

Wenn ich am Kontakt angeschlossen war, kamen mir solche Gedanken nie in den Sinn. Vielleicht wusste das Militär Bescheid, und kannte eine Möglichkeit, sie zu unterdrücken. Ich wusste ja, dass ich sie selbst unterdrückte. Selbst Candi ahnte nur etwas.

Aber ich konnte das keine fünf Jahre mehr durchhalten, das ganze Töten und Sterben. Und der Krieg hörte einfach nicht auf.

Wenn ich an Selbstmord dachte, empfand ich keine Trauer. Es war kein Verlust, sondern eine Flucht – es ging auch nicht mehr um das Ob, sondern nur um das Wann und Wie.

Wenn ich Amelia verloren hätte, wäre das dann wohl das ›Wann‹ gewesen. Als ›Wie‹ srach mich im Moment nur an, dass ich mich umbringen würde, während ich angeschlossen war. Vielleicht würde ich ein paar Generäle mitnehmen. Die eigentliche Planung konnte ich mir aber zunächst sparen.

Ich wusste jedoch, wo die Generäle in Portobello untergebracht waren, Gebäude 31, und mit meiner jahrelangen Operator-Erfahrung konnte ich problemlos Kontakt zu den Soldierboys aufnehmen, die vor dem Gebäude Wache schoben. Es gab Möglichkeiten, sie für einen Sekundenbruchteil abzulenken. Ich würde aber versuchen, keine Stiefel töten zu müssen, wenn ich dort eindringen würde.

»Huhu, Julian? Jemand zu Hause?«, rief mir Reza vom anderen Tisch aus zu.

»Entschuldige. Habe gerade nachgedacht.«

»Na ja, dann komm her und denk hier nach! Wir haben hier ein Physikproblem, das Blaze nicht lösen kann.«

Ich nahm mein Getränk und ging zu ihnen. »Dann hat es wohl nichts mit Teilchen zu tun.«

»Nein, es ist viel simpler als das. Warum dreht sich das Wasser, das aus der Badewanne abfließt, auf der nördlichen Halbkugel in die eine und auf der südlichen Halbkugel in die andere Richtung?«

Ich blickte zu Amelia hinüber, und sie nickte mir mit ernstem Gesichtsausdruck zu. Sie kannte die Antwort, Reza vermutlich ebenfalls. Sie retteten mich lediglich vor dem Kriegs-Gerede.

»Das ist einfach. Wassermoleküle sind magnetisiert. Sie richten sich immer nach Norden oder Süden aus.«

»Schwachsinn!«, widersprach Belda. »Sogar ich wüsste, wenn Wasser magnetisiert wäre.«

»In Wahrheit ist das Altweibergeschwätz. Du entschuldigst den Ausdruck.«

»Ich bin eine alte Witwe«, sagte Belda.

»Wasser fließt in die eine oder die andere Richtung, das hängt von der Größe und Form der Wanne ab, und auch von den Besonderheiten in der Nähe des Abflusses. Die Leute glauben an diese Hemisphäre-Geschichte, ohne zu merken, dass das Wasser in manchen ihrer Waschbecken in die falsche Richtung abfließt.«

»Ich muss nach Hause und das überprüfen«, meinte Belda. Sie trank aus und stand langsam auf. »Bleibt anständig, Kinder!« Sie ging, um sich vom Rest zu verabschieden.

Reza blickte ihr mit einem Lächeln hinterher. »Sie hat gedacht, du wärst einsam da drüben.«

»Traurig«, fügte Amelia hinzu. »Ich fand das auch. Was für eine schreckliche Erfahrung, und wir haben nichts Besseres zu tun, als alles nochmal aufzuwühlen!«

»Auf so was wird man im Training nicht vorbereitet. Ich meine, irgendwie schon; man wird in Aufzeichnungen von sterbenden Leuten eingeklinkt, zuerst ist es nur ein leichter Kontakt, dann immer intensiver.«

»Manche Jack-Freaks machen das zum Spaß«, sagte Reza.

»Ja, na ja, die können gerne meinen Job haben.«

»Ich habe diese Werbung gesehen.« Amelia presste ihre Arme fest an sich.

»Aufnahmen von Leuten, die bei Rennunfällen ums Leben kommen. Und Hinrichtungen.«

»Das, was man unterm Ladentisch bekommt, ist schlimmer.« Da Ralph ein paar dieser Aufzeichnungen ausprobiert hatte, bekam ich aus zweiter Hand alles mit. »Die Bänder vom Tod unserer Ersatzleute kann man wahrscheinlich jetzt schon auf dem Schwarzmarkt kaufen.«

»Die Regierung kann doch nicht …«

»Oh, die Regierung kann sehr wohl«, unterbrach Reza. »Die haben vermutlich eine Rekrutierungsbehörde, die dafür sorgt, dass die Geschäfte genug Snuff-Zeug anzubieten haben.«

»Ich weiß nicht«, meinte ich. »Das Militär hat es nicht gerade auf Leute abgesehen, denen bereits ein Kontakt eingepflanzt worden ist.«

»Auf Ralph schon«, sagte Amelia.

»Er hatte andere Eigenschaften. Eigentlich ist es ihnen lieber, wir assoziieren die Besonderheit eines Kontaktimplantats mit der Zugehörigkeit in der Armee.«

»Was für eine Besonderheit«, entgegnete Reza. »Irgendjemand stirbt, und du fühlst dann seine Schmerzen? Da würde ich lieber …«

»Du verstehst es nicht, Rez. In gewisser Weise wird man durch den Tod eines anderen größer. Man teilt es…« – plötzlich überkam mich die Erinnerung an Carolyn – »… na ja, dadurch kommt einem der eigene Tod nicht mehr so weltbewegend vor. Eines Tages ist jeder fällig. Was soll’s?«

»Man lebt weiter? Ich meine, sie leben durch dich weiter?«

»Manche ja, manche nein. Man lernt Leute kennen, deren Gedanken man niemals mit sich herumtragen will. Diese Leute sterben dann an dem Tag, an dem sie tot sind.«

»Aber Carolyn trägst du für immer bei dir«, unterbrach Amelia.

Ich schwieg etwas zu lange. »Natürlich. Und nachdem ich gestorben bin, werden sich die Leute, mit denen ich eingeklinkt war, auch an sie erinnern, und diese Erinnerung weitergeben.«

»Ich wünschte, du würdest nicht solches Zeug reden«, sagte Amelia. Rez, der seit Jahren wusste, dass wir ein Paar waren, nickte. »Das ist wie ein Geschwür, in dem du ständig herumstocherst. Als würdest du dich immer auf das Sterben vorbereiten.«

Ich konnte mich nur mit Mühe zusammenreißen. Ich zählte im Kopf bis zehn. Rez machte gerade den Mund auf, aber ich schnitt ihm das Wort ab. »Wäre es dir lieber, wenn ich Leuten beim Sterben zuschaue, fühle, wie sie sterben, und dann nach Hause komme und frage: ›Und, was gibt’s zum Abendessen?‹« Ich flüsterte weiter. »Was würdest du über mich denken, wenn mir das alles nichts ausmachen würde?«

»Es tut mir leid.«

»Lass gut sein. Mit tut es leid, dass du ein Baby verloren hast. Aber das ist es nicht, was dich ausmacht. Wir erleben solche Dinge, und dann saugen wir sie mehr oder weniger in uns auf und entwickeln uns weiter.«

»Julian«, warnte Reza, »vielleicht solltest du dir das für später aufheben.«

»Das ist eine gute Idee«, stimmte Amelia zu und stand auf. »Ich muss jetzt ohnehin nach Hause.« Sie winkte den Rolli herbei, und er brachte ihr den Mantel und die Handtasche.

»Wollen wir ein Taxi zusammen nehmen?«, fragte ich.

»Das ist nicht nötig«, erwiderte sie neutral. »Es ist Monatsende.« Sie konnte die übriggebliebenen Unterhaltungspunkte für eine Taxifahrt verwenden.

Andere Leute hatten keine Punkte mehr, also kaufte ich eine Menge Wein, Bier und Whiskey, und trank mehr als nur meinen Anteil; Reza ebenfalls. Sein Auto ließ ihn nicht mehr fahren. Er begleitete mich und meine beiden Leibwächter-Stiefel.

Sie ließen mich am Campus-Tor heraus, und ich ging die zwei Kilometer bis zu Amelias Wohnung durch den kühlen Sprühregen zu Fuß. Keine Spur von irgendwelchen Reportern.

Nirgends brannte Licht; es war fast zwei Uhr. Ich benutzte den Hintereingang und dachte zu spät daran, dass ich vielleicht hätte klingeln sollen. Was, wenn sie nicht allein war?

Ich schaltete das Licht in der Küche an und machte mich über Käse und Traubensaft aus dem Kühlschrank her. Amelia hörte mich herumwuseln und kam hereingeschlurft; sie rieb sich die Augen. »Keine Reporter?«, fragte ich.

Sie stand hinter mir und legte ihre Hände auf meine Schultern. »Sollen wir ihnen eine Story geben, über die sie schreiben können?« Ich drehte mich um und vergrub mein Gesicht zwischen ihren Brüsten. Ihre Haut hatte einen warmen Schlafgeruch.

»Es tut mir leid wegen vorhin.«

»Du hast zu viel durchgemacht. Komm schon!« Sie führte mich ins Schlafzimmer und zog mich aus wie ein Kleinkind. Ich war immer noch ein bisschen betrunken, aber sie hatte ihre Methoden, hauptsächlich Geduld, aber auch anderen Dinge.

Ich schlief wie betäubt und wachte in einer leeren Wohnung auf. Sie hatte mir einen Nachricht an der Mikrowelle hinterlassen, auf der stand, dass sie um 8 Uhr 45 eine Testreihe angeordnet hatte. Wir würden uns dann mittags bei der Projektbesprechung sehen. Es war nach zehn.

Ein Treffen am Samstag; die Wissenschaft schläft nie. Ich fand in »meiner« Schublade ein paar saubere Klamotten und nahm eine schnelle Dusche.


Am Tag, bevor ich wieder nach Portobello zurück musste, hatte ich einen Termin bei der Verteilungsbehörde für Luxusgüter in Dallas; die Leute dort regelten Sonderwünsche für die Nanoschmiede. Ich nahm den Triangle-Monozug und erhaschte einen Blick auf Fort Worth. Ich war noch nie zuvor in diese Gegend gekommen.

Die Fahrt nach Dallas dauerte eine halbe Stunde, aber dann musste man sich eine weitere Stunde durch den Verkehr zur VBL durchkämpfen, die ihren Sitz auf einem riesigen Gelände außerhalb der Stadt hatte. Dort gab es sechszehn Nanoschmieden und hunderte Tanks, Bottiche und Behälter, in denen die Rohstoffe aufbewahrt wurden, die die Nanos auf millionen verschiedene Weisen vermischten und zusammensetzten. Ich hatte keine Zeit, mich dort umzuschauen, aber ich hatte im letzten Jahr mit Reza und seinem Freund zusammen an einer Führung teilgenommen. Dabei kam mir die Idee, für Amelia etwas Besonderes zu besorgen. Wir gaben nichts auf Geburtstage oder Feiertage, aber nächste Woche war der zweite Jahrestag unseres ersten Mals miteinander. (Ich führe kein Tagebuch, jedoch konnte ich auch über das Laborbuch das Datum herausfinden; wir hatten nämlich beide am nächsten Tag im Labor gefehlt.)

Der mir zugeteilte Gutachter war ein griesgrämiger Kerl um die fünfzig. Schlecht gelaunt schaute er meinen Antrag durch. »Diesen Schmuck wollen Sie nicht für sich selbst. Das ist für eine Frau, eine Geliebte?«

»Ja, natürlich.«

»Dann brauche ich ihren Namen.«

Ich zögerte. »Sie ist nicht wirklich meine …«

»Mir ist ihre Art von Beziehung egal. Ich muss nur wissen, wer der Besitzer dieses Produkts sein wird, wenn ich die Herstellung genehmigen soll.«

Ich war nicht gerade begeistert, dass unsere Beziehung hier offiziell dokumentiert wurde. Natürlich würde jeder, der über den Anschluss intensiven Kontakt zu mir aufnahm, darüber Bescheid wissen, also war es so wenig ein Geheimnis wie alles andere in meinem Leben.

»Es ist für Amelia Blaze Harding«, sagte ich schließlich. »Eine Kollegin.«

Er schrieb das nieder. »Sie wohnt also auf dem Uni-Gelände?«

»Genau.«

»Gleiche Adresse?«

»Nein, ihre Anschrift kenne ich nicht genau.«

»Die finden wir heraus.« Er lächelte, als hätte er gerade an einer Zitrone gelutscht. »Ich sehe keinen Grund, Ihren Antrag nicht zu genehmigen.« Ein Drucker in seinem Schreibtisch zischte, und ein Stück Papier wurde vor mir ausgespuckt.

»Das macht dann dreiundfünfzig Nutzpunkte«, erklärte er. »Wenn Sie hier unterschreiben, sollte das fertige Produkt in einer halben Stunde bei Einheit Sechs verfügbar sein.«

Ich unterschrieb. Mehr als eine Monatsration Punkte für eine Handvoll transformierten Sandes. Das war eine Sichtweise. Oder dreiundfünfzig wertlose Regierungsmarken für einen Gegenstand gewaltiger Schönheit, der nur eine Generation vorher buchstäblich unbezahlbar gewesen wäre.

Ich lief in den Korridor hinaus und folgte einer lila Linie, die zu den Einheiten 1 bis 8 führte. Dann teilte sie sich, und ich folgte einer roten Linie zu den Einheiten 5 bis 8. Endlose Türen, dahinter Leute, die an Schreibtischen so langsam arbeiteten, dass Maschinen die Arbeiten besser und schneller hätten erledigen können. Aber Maschinen konnten mit Extra-Waren-und-Unterhaltungspunkten nichts anfangen.

Durch eine Drehtür betrat ich einen schönen Rundbau, der um einen Felsengarten angelegt worden war. Ein silbernes Rinnsal plätscherte hindurch und um exotische Pflanzen herum, die aus dem Kies aus Rubinen, Diamanten, Smaragden und Dutzenden weiteren glitzernden Steinen, die keinen bestimmten Namen hatten, wuchsen.

Ich fragte am Schalter von Einheit 6 nach und man teilte mir mit, dass ich noch eine halbe Stunde zu warten hätte. Es gab jedoch ein Café, dessen Tische halbkreisförmig um den Felsengarten aufgestellt waren. Dank meines Militärausweises besorgte ich mir ein kühles Bier. An dem Tisch, an dem ich Platz genommen hatte, hatte irgendjemand das mexikanische Magazin Sexo! zugeklappt liegengelassen, also verbrachte ich die halbe Stunde damit, meine Sprachfähigkeiten zu verbessern.

Eine Karte auf dem Tisch erläuterte, dass die Edelsteine Ausschuss waren, der ästhetische und strukturelle Fehler auswies. Trotzdem befanden sich die Steine außer Reichweite.

Am Schalter wurde mein Name angezeigt, und ich ging hinüber und nahm ein kleines weißes Paket entgegen. Vorsichtig packte ich es aus.

Darin lag genau, was ich bestellt hatte, jedoch sah es spektakulärer als auf der Abbildung aus. Eine Goldkette mit einem dunkelgrünen Nachtstein, umgeben von einem Kranz kleiner Rubine. Nachtsteine gab es erst seit ein paar Monaten. Dieser sah wie ein kleines Onyx-Ei aus, in dem ein grünes Lichtlein leuchtete. Drehte man es um, veränderte sich die Form in ein Quadrat, in einen Diamanten oder in ein Kreuz.

Er würde gut zu ihrer zarten Haut passen, zu dem Rot ihrer Haare und zu dem Grün ihrer Augen. Ich hoffte, dass sie ihn nicht zu exotisch finden und ihn tragen würde.

Auf der Rückfahrt mit dem Zug zeigte ich ihn einer Frau, die neben mir saß. Er gefiel ihr, sagte sie, aber ihrer Meinung nach war er für die Haut einer schwarzen Frau zu dunkel. Ich meinte zu ihr, dass ich darüber noch einmal nachdenken würde.

Ich ließ das Geschenk auf Amelias Anrichte liegen, zusammen mit einem Zettel, der sie daran erinnern sollte, dass es zwei Jahre her war, und dann machte ich mich auf den Weg zurück nach Portobello.


Julian wurde in einer Universitätsstadt geboren und wuchs umgeben von Weißen auf, die nicht offenkundig rassistisch waren. In Städten wie Detroit und Miami gab es Rassenunruhen, aber die Leute sahen so etwas als Großstadtprobleme an, die von ihrer idyllischen Realität weit entfernt waren. Das kam ziemlich nahe an die Wahrheit heran.

Aber der Ngumi-Krieg veränderte die Einstellung der weißen Amerikaner, was Schwarze anging – oder erlaubte ihnen, ihre wahren Gefühle zu zeigen, wie Zyniker behaupteten. Nur die Hälfte der Feinde waren Schwarze, aber die meisten Anführer, die in den Nachrichten erschienen, gehörten zu dieser Hälfte. Und sie wurden dargestellt, als gierten sie nach dem Blut der Weißen.

Die Ironie blieb Julian nicht verborgen; er wusste, dass er aktiv an dem Prozess teilnahm, der die weißen Amerikaner gegen die schwarzen aufbrachte. Aber diese Sorte Weißer war seiner persönlichen Welt, seinem Alltag völlig fremd; die Frau im Zug kam buchstäblich aus einem fremden Land. Die Leute, mit denen er an der Universität zu tun hatte, waren größtenteils zwar weiß, aber farbenblind, und die Leute, mit denen er an den Kontakt angeschlossen wurde, hätten am Anfang vielleicht Rassisten sein können, aber das blieben sie nicht lange: Man konnte Schwarze nicht für minderwertig halten, wenn man zehn Tage im Monat in der Haut eines Schwarzen steckte.


Unsere erste Mission hatte viel Potential, unschön zu werden. Wir sollten eine Frau »zum Verhör vorführen« – also kidnappen – die verdächtigt wurde, die Anführerin von Rebellen zu sein. Sie war auch noch die Bürgermeisterin von San Ignacio, einer Kleinstadt hoch droben im Nebelwald.

Die Stadt war so klein, dass nur zwei von uns nötig gewesen wären, sie innerhalb von Minuten zu zerstören. Wir umkreisten den Ort mit einem geräuschlosen Flyboy, untersuchten die Infrarot-Signatur und verglichen die Daten mit den Karten und Orbit-Aufnahmen aus niedriger Höhe. Die Kleinstadt besaß scheinbar nur leichte Verteidigungsanlagen: Hinterhalte an der Hauptstraße am Anfang und am Ende der Stadt. Natürlich könnte es auch automatische Verteidigungsanlagen geben, die sich nicht durch Körperwärme verrieten. Aber reich genug, um sich eine derartige Abwehr zu leisten, war die Stadt eigentlich nicht.

»Versuchen wir, die Sache leise über die Bühne zu bringen«, sagte ich. »Landung in der Kaffeeplantage da drüben.« Ich deutete mental auf eine Stelle, die fast zwei Kilometer bergabwärts der Stadt lag. »Candi und ich arbeiten uns von der Plantage aus zu Señora Maderos Haus durch. Mal schauen, ob wir den Zugriff ohne großes Aufsehen durchführen können.«

»Julian, du solltest noch mindestens zwei weitere Leute mitnehmen«, meinte Claude. »Das Grundstück hat bestimmt Alarmanlagen.«

Ich wies die Aussage nonverbal zurück: Du weißt, dass ich daran gedacht habe. »Macht euch einfach bereit einzugreifen, wenn etwas schiefläuft! Wenn wir anfangen, Lärm zu machen, will ich, dass ihr alle zehn in enger Formation den Hügel hinaufrennt und Candi und mich einkreist. Wir kümmern uns um Madero. Wir bilden eine Rauchwolke und ziehen uns genau hier ins Tal zurück und dann lassen wir uns auf der kleinen Anhöhe dort abholen.«

Ich fühlte, wie der Flyboy die Anweisungen lateral übermittelte und sofort bestätigte, dass eine Maschine zum Abholen bereitstand.

»Jetzt!«, gab ich das Kommando, und alle zwölf sanken schnell durch die kalte Nachtluft. Wir platzierten uns immer fünfzig Meter voneinander entfernt, nach einer Minute wisperten die schwarzen Fallschirme und wir drifteten unsichtbar in die Fläche mit niedrigen Kaffeebäumen – eigentlich Sträucher. Selbst eine Person von normaler Größe hätte ihre Schwierigkeiten, sich dort zu verstecken. Es war ein kalkuliertes Risiko. Wenn wir näher an der Stadt gelandet wären, im eigentlichen Wald, hätten wir zu viel Lärm verursachen können.

Es war einfach, zwischen den engen Reihen zu landen. Ich versank knietief im weichen, feuchten Boden. Die Fallschirme lösten sich automatisch und falteten sich zu kleinen Zylindern zusammen, die dann lautlos zu harten Ziegelsteinen verschmolzen – eine perfekte Tarnung, mit der man sie einfach zurücklassen konnte. Wahrscheinlich endeten sie irgendwann als Teil einer Mauer oder eines Zaunes.

Alle rückten leise zur Waldgrenze vor und gingen in Deckung, während Candi und ich uns den Hügel hinauf arbeiteten und versuchten, dem Unterholz auszuweichen.

»Hund!«, sagte sie, und wir erstarrten. Von meiner Position aus, ich war hinter Candi, konnte ich ihn nicht sehen, aber durch ihre Sensoren roch ich sein Fell und seinen Atem und dann erblickte ich den Infrarot-Klecks. Der Hund wachte auf, und ich hörte ein leises Knurren, das mit dem »Klick« eines Betäubungspfeils endete. Die Dosis war für einen Menschen; ich hoffte, dass sie den Hund nicht umbringen würde.

Direkt hinter dem Hund befand sich der ordentlich getrimmte Rasen vor dem Haus der Maderos. In der Küche brannte Licht – Pech. Als wir abgesprungen waren, war das Haus nicht beleuchtet gewesen.

Candi und ich konnten durch das geschlossene Fenster zwei Stimmen hören. Die Leute unterhielten sich viel zu schnell und der Akzent war für beide von uns zu stark, um das Gespräch zu verstehen, aber der Tonfall war eindeutig – Señora Madero und irgendein Mann flüsterten ängstlich miteinander.

Sie rechnen mit Besuch, dachte Candi.

Jetzt, dachte ich. Mit vier Schritten war Candi am Fenster und ich an der Hintertür. Sie zerschmetterte das Fenster mit einer Hand und feuerte mit der anderen Hand zwei Pfeile ab. Ich riss die Tür aus den Angeln und lief in einen Kugelhagel.

Zwei Personen mit Sturmgewehren. Ich verpasste beiden Betäubungspfeile und lief auf die Küche zu. Ein Alarmsignal ertönte dreimal, bevor ich das klickende Relais finden und aus der Wand reißen konnte.

Zwei, drei Leute rannten die Treppe herunter. Rauch und BG, trug ich Candi mental auf, und warf zwei Granaten in den Flur. Der Gebrauch von Brechgas war etwas heikel, da unsere Zielperson bewusstlos war; wir konnten nicht zulassen, dass sie es inhalierte und möglicherweise an ihrer eigenen Kotze erstickte. Aber wir mussten ohnehin schnell vorgehen.

Zwei Personen hingen zusammengesackt über dem Küchentisch. An der Wand hing ein Schaltkasten; ich zerschmetterte ihn, und alles wurde dunkel, aber nicht für uns – Candi und ich sahen hellrote Figuren in einer dunkelroten Küche.

Ich schnappte mir Madero und ihren Begleiter und lief auf den Flur zu. Neben den Würge- und Kotzgeräuschen hörte ich das Klicken einer geölten Waffe, die geladen und dann entsichert wurde. Ich sendete das Bild schnellstens an Candi, und sie streckte einen Arm durchs Fenster und riss die halbe Wand ein. Das Dach sackte knirschend ein und dann zersplitterte alles; aber da befand ich mich bereits mit meinen beiden Gästen im Hinterhof. Ich ließ den Mann fallen und hielt Madero wie ein Baby in meinen Armen.

»Warte auf die anderen!«, sagte ich unnötigerweise. Wir konnten hören, wie Stadtbewohner auf dem Schotterweg auf das Haus zurannten, aber unsere Leute waren schneller.

Hinter uns brachen zehn schwarze Riesen aus dem Wald. Rauch dort, dort und dort, dachte ich. Lichter an! Weißer Rauch stieg in einem Halbkreis um uns herum auf und wurde in unserem Scheinwerferlicht zu einer undurchlässigen weißen Wand. Ich drehte mich um, um Madero von den ungezielten Kugeln und Laserstrahlen abzuschirmen. BG einsetzen und verteilen! Elf Kanister Brechgas wurden abgeworfen; ich rannte bereits durch den Wald. Kugeln schwirrten und raschelten harmlos an mir vorbei.

Während ich rannte, überprüfte ich Maderos Puls und Atmung. Unter den gegebenen Umständen war beides normal, außerdem kontrollierte ich noch die Pfeilwunde in ihrem Nacken. Der Pfeil war herausgefallen, und die Stelle blutete bereits nicht mehr.

Hast du den Zettel dort gelassen?

Ja, auf dem Tisch irgendwo unter dem eingestürztem Dach, antwortete Candi mental. Wir hatten einen angeblichen Haftbefehl für Señora Madero. Dafür und für einhundert Pesos könnte man sich eine Tasse Kaffee kaufen, falls nach dem Export welcher übrig blieb.

Als ich aus dem Wald draußen war, konnte ich schneller rennen. Es fühlte sich befreiend an, so über die Reihen niedriger Kaffeesträucher hinweg zu sausen, obwohl mir in irgendeiner entfernten Ecke meines Verstandes bewusst war, dass ich hundert Meilen entfernt regungslos in einer gepanzerten Plastikschale lag. Ich konnte die anderen hinter mir rennen hören, als ich mich den Hügel zur vereinbarten Stelle noch oben kämpfte, das schwache Zischen und Knacken der heranfliegenden Helikopter und Flyboys.

Wenn es sich nur um uns Soldierboys handelte, ging das alles blitzschnell: Wir streckten unsere Arme nach oben und schnappten uns die Haltebügel, während die Maschine vorbeiflog.

Wenn wir aber Personen bei uns hatten, mussten sie erst mit dem Helikopter landen, weshalb zwei Flyboys als Eskorte dabei waren.

Ich erreichte den Gipfel des Hügels und sendete ein Signal, welches der Helikopter erwiderte. Der Rest des Zuges kam in Zweier- und Dreiergruppen angerannt. Mir kam in den Sinn, dass ich vielleicht besser zwei Helikopter hätte anfordern sollen. So hätten die anderen elf Solderboys auf normalen Weg ruckzuck abtransportiert werden können. Es war schließlich nicht ungefährlich, wenn wir alle so lange da draußen herumstanden, während der Helikopter durch seinen Lärm die Aufmerksamkeit auf uns lenkte.

Beinahe wie eine Antwort auf meinen Gedanken schlug eine Granate fünfzig Meter links von mir ein. Orangefarbene Blitze und ein dumpfer Schlag. Ich setzte mich mit dem Flyboy in Verbindung und bekam eine kurze Meinungsverschiedenheit der Pilotin mit der Kommandozentrale mit.

Irgendjemand verlangte von uns, die Gefangene fallen zu lassen und mit einem regulären Abtransport fortzufahren. Als der Flyboy am Horizont erschien, schlug eine weitere Granate ein, vielleicht zehn Meter hinter mir, und wir bekamen den abgeänderten Befehl herein: Aufstellung zum regulären Abtransport, und die Gefangene würde so schonend wie möglich an Bord geschafft werden.

Wir stellten uns also auf, streckten unsere linken Arme nach oben, und mir blieb eine Sekunde, um zu überlegen, ob ich Madero fest umklammern oder locker halten sollte. Ich entschied mich für fest, und die meisten anderen waren der gleichen Meinung, was vielleicht falsch war.

Der Bügel zerrte uns mit einem Ruck von fünfzehn oder zwanzig g nach oben. Für einen Soldierboy war das kein Problem, aber die Frau brach sich dabei vier Rippen, wie sich später herausstellte. Sie kam zu sich und schrie, als zwei Granaten so nahe einschlugen, dass sowohl der Helikopter als auch die Soldierboys von Claude und Karen beschädigt wurden.

Madero wurde nicht von den Splittern getroffen, aber sie fand sich Dutzende Meter über dem Erdboden wieder und zappelte herum und schlug auf mich ein und schrie. Ich konnte sie nur noch fester umklammern, aber ich wollte sie mit meinem Griff nicht verletzen, da ich sie direkt unter der Brust festhielt.

Plötzlich erschlaffte sie, ohnmächtig oder tot. Ich konnte weder Puls noch Atmung überprüfen, ich hatte keine Hand frei, aber ich hätte eh nicht viel ausrichten können, außer sie fallen zu lassen.

Ein paar Minuten später landeten wir auf einem kahlen Hügel, und ich überprüfte, ob sie noch atmete, was sie tat. Ich trug sie in den Helikopter und schnallte sie auf einer Liege fest, die an der Wand befestigt war.

Die Kommandozentrale wollte wissen, ob es an Bord Handschellen gab, was ich irgendwie lustig fand; aber dann führte die Frau ihre Befürchtung näher aus: Die Gefangene war eine echte Gläubige. Wenn sie aufwachte und sich in einem feindlichen Helikopter vorfand, würde sie herausspringen oder sich auf eine andere Art das Leben nehmen.

Die Rebellen erzählten sich Horrorgeschichten darüber, wie wir unsere Gefangenen zum Reden bringen würden. Das war aber alles Blödsinn. Warum sollten wir Leute foltern, wenn wir ihnen unter Betäubung nur ein Loch in den Schädel bohren und ihnen dann einen Kontaktanschluss einpflanzen mussten? Auf diese Weise konnten sie uns nicht anlügen.

Natürlich war das internationale Recht nicht eindeutig, was diese Methode anging. Für die Ngumi war es eine Verletzung der menschlichen Grundrechte; wir sehen es als menschenwürdiges Verhör an. Die Tatsache, dass eine von zehn Personen dabei starb oder einen Hirnschaden erlitt, machte die fragwürdige Moralität dieser Methode für mich ziemlich deutlich. Immerhin führten wir diese Prozedur aber nur bei Gefangen durch, die nicht anderweitig mit uns kooperieren wollten.

Ich fand eine Rolle Klebeband und fesselte ihr damit die Handgelenke; dann wickelte ich das Band um ihre Brust und Knie und fixierte sie so auf der Liege.

Sie kam zu sich, als ich gerade ihr Knie umwickelte. »Ihr seid Monster«, sprach sie in perfektem Englisch.

»Das liegt in unserer Natur, Señora. Wir werden als Männer und Frauen geboren.«

»Ein Monster und ein Philosoph.«

Der Helikopter dröhnte los, und wir hoben von dem Hügel ab. Ich hatte einen Sekundenbruchteil Zeit, um mich festzuhalten. Der Stoß war unerwartet, aber logisch: Was machte es für einen Unterschied, ob ich mich im Innern des Helikopters befand oder draußen baumelte?

Nach einer Minute flogen wir ruhiger und gleichmäßiger. »Möchten Sie etwas Wasser?«

»Bitte. Und Schmerzmittel.«

Im Heck gab es eine Toilette mit einem Trinkwasserhahn und winzigen Pappbechern. Ich brachte ihr zwei davon und hielt sie an ihre Lippen.

»Schmerzmittel gibt es erst nach der Landung, fürchte ich.« Ich könnte sie mit einem Pfeil betäuben, aber das würde ihren Gesundheitszustand verkomplizieren. »Wo haben Sie Schmerzen?«

»In der Brust. In der Brust und im Nacken. Könnten Sie dieses verdammte Klebeband entfernen? Ich werde schon nicht abhauen.«

Ich klärte das mit der Einsatzzentrale ab und klappte ein langes, rasiermesserscharfes Bajonett aus. Sie schreckte zurück, soweit es das Klebeband zuließ. »Das ist nur ein Messer.« Ich schnitt das Band um ihre Brust und Knie durch und half ihr, sich aufzusetzen. Ich fragte die Pilotin, und diese bestätigte, dass die Frau allem Anschein nach unbewaffnet war, also befreite ich sie von ihren Hand-und Fußfesseln.

»Darf ich die Toilette benutzen?«

»Natürlich.« Als sie aufstand, krümmte sie sich vor Schmerzen und fasste sich an die Seite.

»Hier.« Ich konnte mich in der sieben Fuß hohen Kabine nicht aufrecht hinstellen, und so schlurften wir nach hinten, ein gebückter Riese, der einem gebückten Zwerg half. Ich öffnete Gürtel und Hose für sie.

»Bitte«, bat sie, »Seien Sie ein Gentleman!«

Ich drehte mich um, aber konnte sie natürlich immer noch sehen. »Ich kann kein Gentleman sein«, erwiderte ich. »Ich bestehe aus fünf Frauen und fünf Männern, die zusammenarbeiten.«

»Also stimmt es? Ihr zwingt Frauen zum Kämpfen?«

»Sie kämpfen wohl nicht, Señora?«

»Ich beschütze mein Land und meine Leute.« Hätte ich sie nicht im Auge behalten, wäre ich vielleicht auf das starke Gefühl in ihrer Stimme hereingefallen. So sah ich aber, wie ihre Hand blitzschnell an ihre Brusttasche fasste, und ich konnte mir ihr Handgelenk gerade noch schnappen, bevor sie ihre Hand zum Mund führen konnte.

Ich öffnete gewaltsam ihre Faust und nahm ihr eine kleine weiße Pille ab. Sie roch streng nach Mandeln. Altmodisch.

»Das hätte Ihnen nichts gebracht«, sagte ich. »Wir hätten Sie einfach wiederbelebt, und dann wäre Ihnen schlecht gewesen.«

»Ihr bringt Leute um, und wenn es euch passt, holt ihr die Toten wieder zurück. Aber ihr seid ja keine Monster, oder?«

Ich steckte die Pille in meine Tasche am Bein und beobachtete sie genau. »Wären wir Monster, würden wir sie wieder zum Leben erwecken, uns noch mehr Informationen holen, und sie dann wieder umbringen.«

»Das macht ihr nicht?«

»In unseren Gefängnissen sitzen mehr als achttausend Ihrer Leute und warten auf ihre Rücksiedlung nach dem Krieg. Es wäre für uns ein Leichtes, sie einfach umzubringen, oder?«

»Konzentrationslager.« Sie stand auf, zog ihre Hose hoch und setzte sich wieder hin.

»Ein vorbelastetes Wort. Es gibt Lager, in denen Gefangene aus Costa Rica konzentriert sind. Mit Beobachtern der UN und des Roten Kreuzes, die aufpassen, dass sie nicht schlecht behandelt werden. Wie Sie mit eigenen Augen sehen werden.« Ich verteidigte die Politik der Allianz nicht oft. Aber es war interessant, einer Fanatikerin bei der Arbeit zuzuschauen.

»So lange soll ich am Leben bleiben?«

»Wenn Sie das wollen, werden Sie es auch. Ich weiß ja nicht, wie viele Pillen Sie noch bei sich haben.« Über die Flyboy-Pilotin setzte ich mich mit der Einsatzzentrale in Verbindung und ließ die Gefangene an einen Lügendetektor anschließen.

»Das war die Einzige«, entgegnete sie. Diese Antwort hatte ich erwartet, und der Detektor bestätigte, dass sie die Wahrheit sagte. Das beruhigte mich ein wenig. »Ich bin jetzt also einer Ihrer Kriegsgefangenen?«

»Wahrscheinlich. Es sei denn, es handelt sich um eine Verwechslung.«

»Ich habe noch nie mit einer Waffe geschossen. Ich habe noch nie jemanden umgebracht.«

»Meine Kommandantin ebenfalls nicht. Sie hat einen Abschluss in Militärtheorie und in Kybernetik-Kommunikation, aber sie ist keine Soldatin.«

»Aber sie hat Menschenleben auf dem Gewissen. Viele meiner Leute.«

»Und Sie haben bei der Planung des Überfalls auf Portobello mitgeholfen. Gemäß Ihrer Logik haben Sie Freunde von mir getötet.«

»Nein, das habe ich nicht«, erwiderte sie. Schnell, forsch. Lüge.

»Sie haben sie umgebracht, während ich mit ihnen per Kontakt an ihre Gedanken angeschlossen war. Einige von ihnen sind auf schreckliche Weise gestorben.«

»Nein. Nein.«

»Sie brauchen mich nicht anzulügen! Ich kann Tote wieder zum Leben erwecken, haben Sie schon vergessen? Ich hätte mit nur einem Gedanken Ihr Dorf zerstören können. Und ich weiß genau, wann Sie lügen.«

Sie schwieg einen Moment und dachte darüber nach. Sie musste von den Lügendetektoren gewusst haben. »Ich bin die Bürgermeisterin von San Ignacio. Das wird Folgen haben.«

»Keine rechtlichen. Wir haben einen Haftbefehl für Sie, unterzeichnet vom Gouverneur Ihrer Provinz.«

Sie fauchte. »Pepe Ano. Sein Name war eigentlich Pellipianocio, Italiener, aber ihr Spanisch verwandelte es in »Pepe Arschloch«.

»Ich nehme an, er ist bei den Rebellen nicht gerade beliebt. Aber er ist einer Ihrer Landsleute.«

»Er hat von seinem Onkel eine Kaffeeplantage geerbt und er war so ein schlechter Farmer, dass er nicht einmal Rettich zum Wachsen bringen konnte. Ihr habt sein Land gekauft. Ihr habt ihn gekauft.«

Sie hielt das für die Wahrheit, und wahrscheinlich hatte sie sogar Recht. »Wir haben ihn nicht gezwungen«, sagte ich, obwohl ich mir dann dachte, dass ich nicht viel über die Geschichte der Stadt oder der Provinz wusste. »Ist er nicht auf uns zugekommen? Hat er sich nicht angeboten …«

»Oh, natürlich. Wie ein hungriger Hund, der auf jeden zugeht, der ihm etwas zu essen anbietet. Ihr könnt doch nicht wirklich glauben, dass er uns repräsentiert?«

»Tatsächlich hat uns niemand konsultiert, Señora. Fragt man Ihre Soldaten, bevor man ihnen Befehle erteilt?«

»Wir … davon weiß ich gar nichts.« Diese Aussage brachte den Lügendetektor zum Kochen. Sie wusste nämlich, dass ihre Soldaten sehr wohl bei Entscheidungen miteinbezogen wurden. Das verringerte zwar ihre Leistung, aber gab ihnen irgendwie das Recht, sich Demokratische Volksarmee zu nennen.

Plötzlich schlingerte der Helikopter nach links und rechts und beschleunigte. Ich streckte eine Hand aus und bewahrte sie vor einem Sturz.

»Rakete«, sagte ich, nachdem ich mich mental mit der Pilotin unterhalten hatte.

»Schade, dass sie nicht getroffen hat.«

»Sie sind die einzige lebendige Kreatur in dieser Maschine, Señora. Der Rest von uns befindet sich in Portobello in Sicherheit.«

Sie lächelte. »Da ist es nicht so sicher, glaube ich. War das nicht der Grund dieser kleinen Entführung?«


Die Frau gehörte zu den glücklichen neunzig Prozent, die das Einpflanzen eines Kontakts überlebten; und sie gab beim Verhör durch die Allianz die Namen von drei weiteren Tenientes preis, die an dem Portobello-Massaker beteiligt waren. Ihre Mitwirkung dabei brachte ihr zunächst die Todesstrafe ein, die man schließlich aber in eine lebenslange Haftstrafe umwandelte.

Sie wurde in das große Kriegsgefangenenlager in der Kanalzone geschickt, der Kontakt in ihrem Nacken garantierte, dass sie sich dort an keinerlei Verschwörung beteiligen konnte.

Weniger überraschend war die Tatsache, dass die anderen drei Tenientes während der vier Stunden, die es gedauert hatte, die Gefangene nach Portobello zu bringen und ihr dort das Implantat zu verpassen, mitsamt ihren Familien im Dschungel verschwunden waren – vielleicht um irgendwann und irgendwo wieder aufzutauchen. Ihre Fingerabdrücke und Retina-Muster wiesen sie als Rebellen aus, aber es gab keine Garantie, dass diese Daten authentisch waren. Sie hatten jahrelang Zeit gehabt, eine andere Identität anzunehmen. Jeder von ihnen könnte mit einer Bewerbung in der Hand am Tor des Lagers in Portobello aufkreuzen.

Natürlich hatte die Allianz alle hispanischen Angestellten im Portobello-Lager gefeuert, und so könnten sie auch in der Stadt oder im ganzen Land verfahren. Aber auf lange Sicht wäre das vielleicht kontraproduktiv. Die Allianz stellte jeden dritten Arbeitsplatz in Panama zur Verfügung. Wenn diese Leute nun arbeitslos geworden wären, würde die Allianz wohl ein weiteres Land in die Arme der Ngumi treiben.

Marx und andere waren der Auffassung, dass der Krieg eigentlich ein Wirtschaftsunternehmen war. Jedoch hätte niemand im 19. Jahrhundert das Leben im 21. Jahrhundert vorhersehen können, in dem die eine Hälfte für Reis und Brot arbeiten musste, während die andere Hälfte vor freigebigen Maschinen Schlange stand.


Der Zug kehrte kurz vor der Morgendämmerung in die Kleinstadt zurück, mit Haftbefehlen für die drei Rebellenanführer. In Dreiergruppen drangen sie in die Häuser ein, setzten gleichzeitig Rauch- und Stinkbomben ein und richteten einen großen Schaden an, sie fanden aber niemanden.

Es gab keinen wirklichen Widerstand, also verließen sie den Ort in zehn verschiedenen Richtungen.

Ihr Treffpunkt befand sich ungefähr zwanzig Kilometer entfernt in einem Tal, ein Lebensmittelladen mit Kantine. Die Kantine hatte seit Stunden geschlossen, aber ein Kunde war noch da, er lag draußen unter einem der Tische und schnarchte. Sie weckten ihn nicht auf.

Der Rest der Mission war eine Art Böswilligkeitstraining, ausgedacht von einem halb wachen Genie, das sauer war, dass sie in dieser Nacht keine weiteren Leute gefangen nehmen konnten. Sie sollten erneut den Hügel hinauflaufen und systematisch die Ernten der drei geflüchteten Rebellen zerstören.

Zwei von ihnen waren Kaffeepflanzer, also befahl Julian seinen Leuten, die Sträucher zu entwurzeln und sie dann dort liegenzulassen. Wahrscheinlich konnten sie am nächsten Tag wieder eingepflanzt werden.

Die »Ernte« des dritten Anführers war die einzige Eisenwarenhandlung in der Stadt. Wenn Julian Rücksprache mit der Kommandozentrale gehalten hätte, wäre ihnen wahrscheinlich befohlen worden, das Geschäft niederzubrennen. Also fragte er nicht nach. Er und drei andere traten nur die Türen ein und warfen die ganzen Waren auf die Straße. Sollten die Bürger selbst entscheiden, ob sie das Eigentum des Mannes respektierten.

Mittlerweile hatten die Leute der Stadt von den Soldierboys die Nase voll und hatten die Botschaft verstanden, dass die Maschinen nur töteten, wenn sie provoziert wurden.

Trotzdem kamen zwei Scharfschützen mit Laser an und mussten daher außer Gefecht gesetzt werden. Hierfür waren die Soldierboys in der Lage, Betäubungspfeile zu benutzen.

Park, der mordlustige Neuzugang, bereitete dabei Julian einigen Ärger. Er war eigentlich gegen die Betäubungspfeile – was grundsätzlich Befehlsverweigerung im Einsatz gewesen wäre; ein Fall für das Kriegsgericht – und zielte schließlich mit dem Pfeil auf das Auge des Scharfschützen, was fatal gewesen wäre. Julian erkannte sein Vorhaben gerade noch rechtzeitig und befahl mental dem Scharfschützen Claude, Park mit einem Pfeil in die Schulter außer Gefecht zu setzen.

Als eine Machtdemonstration war die Mission also halbwegs erfolgreich, obwohl Julian sich fragte, welcher Sinn dahinterstecken sollte. Die Bürger der Stadt hielten das Ganze wahrscheinlich für reine Schikane und Vandalismus.

Vielleicht hätte er doch den Laden abfackeln und die Felder der beiden Farmer sterilisieren sollen. Aber er hoffte, dass sein zurückhaltender Ansatz mehr bringen würde: Er brannte mit seinem Laser eine Nachricht an die weiß gestrichene Wand der Eisenwarenhandlung, von der Zentrale in perfektes Spanisch übersetzt: »Von Gesetzes wegen hätten zwölf eurer Leute für die zwölf Toten von uns sterben müssen. Beim nächsten Mal geht die Sache anders aus!«


Als ich am Dienstagabend nach Hause kam, lag eine Nachricht unter meiner Tür:

Liebling!

Das Geschenk ist wunderschön. Ich bin extra gestern Abend in ein Konzert gegangen, um mich herauszuputzen und damit anzugeben. Zwei Leute haben mich gefragt, wer mir den Schmuck geschenkt hätte, und ich gab mich geheimnisvoll und sagte: »Ein Freund.«

Na ja, mein Freund, ich habe eine wichtige Entscheidung getroffen, wahrscheinlich auch ein Geschenk an dich. Ich gehe nach Guatemala, um mir einen Kontakt implantieren zu lassen.

Ich wollte nicht warten und mit dir darüber sprechen, weil ich nicht will, dass du dich mitverantwortlich fühlst, falls etwas schiefgeht. Ich bin eigentlich durch eine Pressemeldung darauf gekommen, die du unter »law jack« abrufen kannst.

Im Prinzip geht es um einen Mann in Austin, der sich einen Kontakt hat einsetzen lassen und der dann von seinem Verwaltungsjob gefeuert wurde. Anschließend hat er gegen die Entlassung geklagt, weil er glaubte, dass Anti-Kontakt-Klauseln nach texanischem Arbeitsrecht eine Diskriminierung darstellen. Das Gericht hat ihm Recht gegeben, also ist zumindest im Moment meine berufliche Karriere nicht in Gefahr.

Ich weiß über die gesundheitlichen Gefahren Bescheid und ich weiß auch, wie ungewöhnlich es für eine Frau meines Alters und meiner Position ist, sich diesem Risiko wegen Eifersucht auszusetzen: Ich kann mit deiner Erinnerung an Carolyn nicht mithalten und ich kann dein Leben nicht so teilen, wie es Candi und andere können – die Frauen, von denen du schwörst, dass du sie nicht liebst.

Keine Diskussion! Ich komme Montag oder Dienstag zurück. Sehen wir uns?

In Liebe,
Amelia

Ich las mir den Brief zweimal durch und rannte dann zum Telefon. In ihrer Wohnung nahm niemand ab. Also hörte ich meine Nachrichten ab und fand auch eine, die ich befürchtet hatte und vor welcher ich mich die größte Angst hatte:

»Señor Class, Ihr Name und Ihre Telefonnummer wurden uns von Amelia Harding mitgeteilt, um uns im Notfall an Sie zu wenden. Wir nehmen zu einem Professor Hayes ebenfalls Kontakt auf.

Profesora Harding ist hierher in die Clínica de cirugía restorativa y aumentativa de Guadalajara gekommen, um sich einen puente mental implantieren zu lassen oder einen Kontakt, wie Sie es nennen. Die Operation ist nicht gut verlaufen, und sie ist vollständig gelähmt. Sie kann selbstständig atmen und auf audiovisuelle Reize reagieren, aber sie kann nicht sprechen.

Wir möchten die weitere Vorgehensweise mit Ihnen besprechen. Señora Harding hat Sie als nächsten Verwandten angegeben. Mein Name ist Rodrigo Spencer, Chef der divisíon quirúrgica para instalación y extracción de implantas craniales – der chirurgischen Abteilung für das Einsetzen und Entfernen von Schädelimplantaten.«

Er hinterließ seine Telefonnummer und seine Adresse.

Der Anruf war am Sonntagabend gekommen. Die nächste Nachricht war von Hayes, am Montag. Er sagte, er hätte meinen Dienstplan überprüft und würde nichts unternehmen, bis ich wieder zurück wäre. Ich nahm mir die Zeit für eine schnelle Rasur und rief ihn dann zuhause an.

Es war erst zehn, aber er nahm ohne Bildschirm ab. Als er hörte, dass ich es war, schaltete er den Monitor wieder ein und rieb sich die Augen. Offensichtlich hatte ich ihn aus dem Bett geholt.

»Julian. Tut mir leid … ich habe gerade einen ungewöhnlichen Arbeitsplan, weil wir an einem wichtigen Test arbeiten. Die Ingenieure haben mich gestern bis drei Uhr nachts wachgehalten.

Okay. Lass uns über Blaze reden. Es ist kein Geheimnis, dass Sie beide ein Paar sind. Ich verstehe, warum sie es geheim halten will, und respektiere das, aber wir sollten ehrlich zueinander sein.« Er lächelte gequält. »Okay?«

»Klar. Ich habe gedacht …«

»Was ist also mit Guadalajara?«

»Ich, ich bin immer noch geschockt. Ich gehe in die Stadt und nehme den ersten Zug; zwei Stunden, vier, kommt auf die Verbindung an…nein, ich rufe zuerst im Stützpunkt an und frage, ob ich einen Flug bekommen kann.«

»Und wenn Sie dort sind?«

»Ich muss mit den Leuten sprechen. Ich habe zwar einen Kontakt, aber weiß nicht viel über die Installation – ich meine, ich bin eingezogen worden; ich hatte keine Wahl. Dann will ich schauen, ob ich mit ihr sprechen kann.«

»Mein Sohn, sie haben gesagt, dass sie nicht sprechen kann. Sie ist gelähmt.«

»Ich weiß, ich weiß. Aber das ist rein motorisch. Wenn wir uns per Kontakt einklinken können, können wir sprechen. Dann kann ich herausfinden, was sie will.«

»Okay.« Er schüttelte mit dem Kopf. »Okay. Aber sagen Sie ihr, was ich will. Ich will, dass sie wieder an die Uni kommt, heute noch! Gestern. Macro reißt ihr den Kopf ab!« Er versuchte, wütend zu klingen. »Was für eine verdammt bescheuerte Idee, typisch Blaze. Rufen Sie mich aus Mexiko an!«

»Werde ich.« Er nickte und legte auf.

Ich rief auf dem Stützpunkt an, aber es waren keine Direktflüge vorgesehen. Ich könnte zurück nach Portobello gehen und von dort am nächsten Morgen nach Mexico City fliegen. Gracias, pero no gracias. Ich rief den Zugfahrplan ab und bestellte ein Taxi.

Es waren nur drei Stunden bis nach Guadalajara, aber schlimme drei Stunden. Ich kam gegen ein Uhr dreißig am Krankenhaus an, aber kam natürlich nicht an der Pforte vorbei. Nicht vor sieben; selbst dann könnte ich Amelia erst sehen, wenn Dr. Spencer da war, also vielleicht um acht oder neun Uhr.

Ich bekam ein mediocuarto – ein halbes Zimmer – in einem Motel auf der gegenüberliegenden Straßenseite, nur ein Futon und eine Lampe.

Ich konnte nicht schlafen, also suchte ich eine Bar, die rund um die Uhr offen hatte und kaufte mir eine Flasche Tequila almendrada und ein Nachrichtenmagazin. Ich trank ungefähr die halbe Flasche, während ich mich durch die Artikel kämpfte. Mein Grundwissen in Spanisch reichte für die kompliziert geschriebenen Texte nicht aus, ich hatte die Sprache nämlich nicht in der Schule gelernt.

In dem Magazin stand ein langer Bericht über die Vor- und Nachteile einer Euthanasie-Lotterie für Senioren, der schon gruselig genug war, selbst wenn man nur die Hälfte der Wörter verstand.

Bei den Kriegsnachrichten gab es einen Paragraphen über unseren Kidnapping-Einsatz, der als friedenserhaltende Polizeiaktion gegen Rebellen beschrieben wurde. Ich glaube nicht, dass sie allzu viele Ausgaben in Costa Rica verkaufen. Oder sie drucken wahrscheinlich einfach eine andere Version.

Es war ein amüsantes Magazin, mit Annoncen, die in einigen Staaten der USA als illegale Pornographie angesehen worden wären. Streifen von je sechs Bildern, die sich mit bewegten, wenn man mit der Seite wackelte. Wie wahrscheinlich die meisten männlichen Leser gelang es mir, die Seiten auf eine interessante Weise in Bewegung zu bringen, was mir schließlich beim Einschlafen half.

Um sieben Uhr ging ich hinüber ins Wartezimmer des Krankenhauses und las für eineinhalb Stunden in weniger interessanten Magazinen herum, als Dr. Spencer endlich auftauchte. Er war groß und blond und er sprach Englisch mit einem mexikanischen Akzent, der so stark war wie selbst gebrannter Tequila.

»Kommen Sie zuerst in mein Büro.« Er nahm meinen Arm und führte mich den Gang hinunter. Sein Büro stellte sich als ein schlichtes, fensterloses Zimmer mit einem Schreibtisch und zwei Stühlen heraus; ein Stuhl war besetzt.

»Marty!«

Er nickte. »Hayes hat mich angerufen, nachdem er mit dir gesprochen hat. Blaze hatte mich erwähnt.«

»Eine Ehre, Sie hier zu haben, Dr. Larrin.« Spencer setzte sich an seinen Schreibtisch.

Ich nahm auf dem anderen harten Stuhl Platz. »Wie sehen also unsere Möglichkeiten aus?«

»Computergesteuerte Nanochirurgie«, sagte Spencer. »Andere Möglichkeiten gibt es nicht.«

»Theoretisch gesehen schon«, meinte Marty.

»Keine legalen.«

»Das könnten wir umgehen.«

»Würde mir jemand mal erklären, von was Sie hier reden?«

»Was Selbstbestimmung angeht,« fing Marty an, »sind die mexikanischen Gesetze weniger liberal als die amerikanischen.«

»In Ihrem Land gäbe es für sie die Möglichkeit, ein Krüppel zu bleiben«, sagte Dr. Spencer.

»Gut ausgedrückt, Dr. Spencer«, fuhr Mary fort. »Anders formuliert, könnte sie auf das Risiko verzichten, ihr Leben und ihren Verstand aufs Spiel zu setzen.«

»Ich kapiere es immer noch nicht«, sagte ich.

»Das solltest du aber. Sie hat einen Kontaktanschluss, Julian! Sie kann ein erfülltes Leben führen, ohne einen Muskel bewegen zu müssen.«

»Was pervers wäre.«

»Die Möglichkeit besteht. Nanochirurgie ist riskant.«

»Nicht sehr. Nicht sehr riskant. Más a menos das Gleiche wie ein Kontakt. Die Chancen einer Genesung liegen bei zweiundneunzig Prozent.«

»Sie meinen damit die Überlebenschancen«, ging Marty dazwischen. »Wie sieht es mit der völligen Genesung aus?«

Er zuckte mit den Schultern, zweimal. »Diese Zahlen. Die haben nichts zu bedeuten. Sie ist gesund und relativ jung. Die Operation wird sie nicht umbringen.«

»Sie ist eine brillante Physikerin. Wenn sie mit einem Hirnschaden aufwacht, kommt es dem Tod gleich.«

»Was man ihr vor dem Einsetzen des Kontaktes erklärt hat.« Er hielt ein fünf oder sechs Seiten langes Dokument hoch. »Bevor sie mit ihrer Unterschrift ihr Einverständnis gegeben hat.«

»Warum fragen Sie sie nicht per Kontakt?«, wollte ich wissen.

»So einfach ist das nicht«, erwiderte Dr. Spencer. »Wenn sie das erste Mal eingeklinkt wird, ist das neu für sie, neue Nervenverbindungen entstehen. Das Netzwerk wächst …« Er gestikulierte herum. »Es wächst mehr als schnell an.«

»Es wächst exponentiell an«, erklärte Marty. »Je länger sie am Kontakt angeschlossen ist, desto mehr Erfahrung besitzt sie, desto schwerer kann man es rückgängiger machen.

»Und darum fragen wir sie nicht.«

»In Amerika müssten Sie das«, sagte Marty. »Das Recht der vollen Aufklärung.«

»Amerika ist ein äußerst seltsames Land. Wenn ich das mal so sagen darf.«

»Wenn ich mich bei ihr einklinke«, meinte ich, »geht das Ganze muy pronto. Dr. Larrin hat das Implantat zwar schon länger, aber für ihn ist es kein Werkzeug, das er jeden Tag benutzt, bei mir als Operator ist das etwas anderes.« Spencer runzelte die Stirn. »Ein Soldat.«

»Ja … damit könnten Sie Recht haben.« Er lehnte sich zurück und schwieg einen Moment. »Trotzdem ist es gegen das Gesetz.«

Marty warf ihm einen Blick zu. »Dieses Gesetz wird natürlich nie gebrochen.«

»Vielleicht eher ›gebeugt‹. Für Ausländer wird es gebeugt.« Marty machte mit Daumen und Zeigefinger eine eindeutige Geste. »Na ja … keine richtige Bestechung. Einiges an Bürokratie und eine Steuer. Hat einer von Ihnen eine …« Er öffnete eine Schreibtischschublade. »Poder.«

Die Schublade antwortete: »Vollmacht.«

»Haben Sie eine von ihr?«

Marty und ich sahen uns an und schüttelten mit dem Kopf. »Das kam für uns beide überraschend.«

»Dann war sie nicht gut beraten. So was hätte sie ausstellen sollen. Ist einer von Ihnen ihr Verlobter?«

»Das könnte man so sagen«, sagte ich.

»Bueno, okay.« Er holte eine Karte aus der Schublade und reichte sie uns. »Gehen Sie nach neun Uhr in dieses Büro und diese Frau wird Ihnen eine vorrübergehende designatión de responsabilidad ausstellen.« Er wiederholte das in die Schublade. »Im Staat Jalisco gültige, vorrübergehende Vollmacht«, übersetzte diese.

»Warten Sie«, sagte ich plötzlich. »Damit kann der Verlobte einer Person einer lebensbedrohlichen Operation zustimmen?«

Er zuckte mit den Schultern. »Bruder und Schwester ebenfalls. Onkel, Tante, Neffe. Nur wenn die Person diese Entscheidung nicht selbstständig treffen kann. Oft befinden sich Menschen in der gleichen Situation wie Profesora Harding, manche von ihnen täglich, wenn man Mexiko City und Acapulco mitzählt.«

Das ergab Sinn; freiwillige Operationen müssen eine der größten ausländischen Einkommensquellen von Guadalajara sein, vielleicht von ganz Mexiko. Ich drehte die Karte um; in Englisch stand »In Übereinkunft mit dem mexikanischem Gesetz« auf der Rückseite.

»Wie viel wird das kosten?«

»Vielleicht zehntausend Pesos.« Fünfhundert Dollar.

»Das kann ich bezahlen«, schlug Marty vor.

»Nein, ich übernehme das. Ich bin der Verlobte.« Außerdem verdiente ich dreimal so viel wie er.

»Egal wer«, sagte Spencer. »Sie kommen mit dem Zettel zu mir zurück, und ich bereite den Kontakt vor. Aber machen Sie schnell. Sobald Sie die Antwort haben, brechen Sie ab. Das ist sicherer und einfacher.«

Aber was würde ich machen, wenn sie wollte, dass ich blieb?

Es dauerte fast so lange, die Anwältin zu finden, wie die Reise von Texas nach Guadalajara. Die Kanzlei war umgezogen.

Die neuen Räume waren nicht gerade beeindruckend, ein Tisch und eine mottenzerfressene Couch, aber sie hatten die ganzen Unterlagen. Ich bekam eine beschränkte Vollmacht, mit der ich medizinische Entscheidungen treffen konnte. Es war etwas beängstigend, wie einfach dieser Vorgang ablief.

Als ich wieder im Krankenhaus war, wurde ich in den OP-Saal B beordert, einen kleinen weißen Raum. Dr. Spencer hatte Amelia für den Kontaktanschluss und für die OP vorbereitet, sie lag auf einer Bahre mit einem Infusionsschlauch an jedem Arm. Ein dünnes Kabel führte von ihrem Hinterkopf zu einer grauen Box auf einem Tisch. Darauf lag ein weiteres Kontaktkabel, noch aufgewickelt; Marty döste in einem Stuhl an der Tür. Er wachte auf, als ich hereinkam.

»Wo ist der Arzt?«, fragte ich.

»Aquí.« Er stand direkt hinter mir. »Haben Sie das Dokument?« Ich reichte es ihm; er warf einen Blick darauf, faltete es zusammen und steckte es in seine Tasche.

Er berührte Amelias Schulter, dann legte er seinen Handrücken an ihre Wange, dann auf ihre Stirn, eine seltsam mütterliche Geste.

»Wissen Sie, für Sie … wird das nicht einfach sein.«

»Nicht einfach? Ich verbringe ein Drittel meines Lebens …«

»Am Kontakt angeschlossen, sí. Aber nicht mit jemandem, der so was noch nie gemacht hat. Nicht mit jemandem, den Sie lieben.« Er deutete. »Holen Sie den Stuhl dort und setzten Sie sich!«

Während ich tat, was er gesagt hatte, wühlte er ein paar Schubladen durch. »Krempeln Sie Ihren Ärmel hoch!«

Ich gehorchte. Er rasierte einen Fleck Haare weg, dann packte er eine Spritze aus und verpasste sie mir.

»Was ist das? Ein Beruhigungsmittel?«

»So ähnlich. Es beruhigt zwar irgendwie, aber vor allem dämpft es den Schlag, den Schock des ersten Kontakts.«

»Aber ich hatte Dutzende von ersten Kontakten.«

»Ja, aber nur während das Militär Ihr … was? Ihr Zirkulationssystem unter Kontrolle hatte. Da haben Sie unter Drogen gestanden, und das Gleiche machen wir jetzt auch.«

Es wirkte wie ein leichter Schlag ins Gesicht. Er hörte, wie ich plötzlich tief einatmete.

»Listo?«

»Legen Sie los!« Er rollte das Kabel aus und schob den Stecker mit einem metallischen Klicken in meinen Anschluss. Dann drehte er den Schalter um.

Amelia drehte sich plötzlich zu mir und sah mich an, und ich hatte das vertraute Gefühl, dass ich mich sah, während ich sie ansah.

Natürlich war ihr dieses Gefühl nicht vertraut, und ich spürte ihre Verwirrung und Panik. Es wird gleich besser, Liebling! Ich versuchte ihr zu zeigen, wie sie die beiden Bilder trennen konnte, ein mentaler Trick, eigentlich nicht schwieriger als das Schielen mit den Augen. Sie hatte es gleich verstanden, beruhigte sich und versuchte Worte zu formen.

Du musst nicht sprechen, sagte ich ihr mental. Denk einfach, was du sagen willst.

Sie bat mich, mein Gesicht zu berühren und dann langsam mit meiner Hand meinen Körper entlangzufahren, bis zu meinen Genitalien.

»Neunzig Sekunden«, sagte der Doktor. »Tenga prisa.«

Ich aalte mich im Entdecken. Es war nicht wirklich wie der Unterschied zwischen Blindheit und Sehen, aber es kam einem vor, als hätte man sein ganzes Leben lang eine stark getönte Brille getragen, völlig dunkel, und plötzlich nahm man sie ab. Eine Welt voller Glanz, Tiefe und Farbe.

Ich fürchte, dass man sich daran gewöhnt, dachte ich. Es wird eine andere Art von Sehen. Des Seins, erwiderte sie.

In einem einzigen komplexen Gedanken-Bild teilte ich ihr mit, welche Möglichkeiten sie hätte, und informierte sie über die Gefahren, wenn sie zu lange am Kontakt angeschlossen blieb. Sie schwieg kurz und dann antwortete sie in einzelnen Worten. Ich gab ihre Fragen an Dr. Spencer weiter; ich sprach so langsam wie ein Roboter.

»Wenn der Anschluss entfernt wird, und der Hirnschaden so groß ist, dass ich nicht mehr arbeiten kann, kann das Implantat dann wieder eingepflanzt werden?«

»Wenn jemand den Eingriff bezahlt, dann ja. Ihre Wahrnehmung wäre jedoch geschrumpft.«

»Ich werde dafür bezahlen.«

»Wer spricht gerade?«

»Julian.«

Die Pause schien sehr lang. Dann sprach sie durch mich: »Dann mache ich es. Aber unter einer Bedingung. Wir schlafen zuerst miteinander. Haben Sex. Per Kontakt.«

»Auf gar keinen Fall. Jede Sekunde, die Sie sprechen, vergrößert das Risiko. Wenn Sie das tun, werden sie vielleicht nie wieder normal werden.«

Ich sah, wie er nach dem Schalter griff und packte ihn am Handgelenk. »Noch eine Sekunde.« Ich stand auf und küsste Amelia, meine Hand hatte ich auf ihre Brust gelegt.

Ein momentaner Ausbruch von geteilter Freunde, und dann verschwand sie, als ich den Schalter klicken hörte, und ich küsste ein regungsloses Scheinbild. Unsere Tränen vermischten sich.

Wie ein Sack ließ ich mich in den Stuhl fallen. Der Doktor zog bei uns beiden den Stecker und sagte nichts, aber er warf mir einen bösen Blick zu und schüttelte mit dem Kopf.

Ein Teil des Gefühlsausbruches lautete: »Egal wie hoch das Risiko ist, das war es wert.« Aber ob das von mir, von ihr oder von uns beiden ausging, konnte ich nicht sagen.

Ein Mann und eine Frau in grüner OP-Kleidung schoben einen Instrumentenwagen in den Saal. »Sie müssen jetzt beide gehen. Kommen Sie in zehn, zwölf Stunden wieder.«

»Ich möchte gerne hierbleiben und zusehen«, sagte Marty.

»Na gut.« Auf Spanisch bat er die Frau, Marty einen Kittel zu bringen und ihm den limpiador zu zeigen.

Ich ging nach unten in die Lobby und dann nach draußen. Wegen der Luftverschmutzung war der Himmel orangerot; mein letztes mexikanisches Geld gab ich aus, indem ich mir eine Maske aus einem Verkaufsautomaten holte.

Ich dachte mir, dass ich einfach loslaufe, um mir eine Wechselstube und einen Stadtplan zu suchen. Ich war noch nie in Guadalajara gewesen und wusste nicht einmal, in welcher Richtung das Stadtzentrum lag. In einer Stadt, die doppelt so groß wie New York war, machte es wahrscheinlich keinen großen Unterschied. Mit der Sonne im Rücken machte ich mich auf den Weg.

In der Nähe des Krankenhauses wimmelte es nur so von Bettlern, die behaupteten, Geld für Medizin oder ärztliche Behandlung zu benötigen. Sie hielten einem ihre kranken Kinder entgegen oder präsentierten einem ihre Wunden oder Stumpen.

Einige der Männer waren sogar recht aggressiv. Ich schnauzte sie in schlechtem Spanisch an und war froh, dass ich den Pförtner mit zehn Dollar bestochen hatte, mir mein Spachtelmesser nicht wegzunehmen.

Die Kinder sahen blass aus, sterbenskrank. Ich wusste nicht so viel über Mexiko, wie ich vielleicht sollte, auch wenn ich nur nördlich der Grenze wohnte, aber war mir sicher, dass sie eine Art Sozialsystem mit medizinischer Versorgung hatten. Offensichtlich nicht für alle.

Wie bei den Spenden aus den Nanoschmieden, die wir ihnen großzügig bereitstellten: Die Leute, die in der ersten Reihe standen, hatten es nicht am nötigsten.

Manche Bettler ignorierten mich bewusst oder flüsterten rassistische Beschimpfungen in einer Sprache, von der sie dachten, dass ich sie nicht verstehen würde. So viel hatte sich verändert. Wir hatten Mexiko besucht, als ich noch in der Grundschule war, und mein Vater, der in den Südstaaten aufgewachsen war, hatte die Farbenblindheit hier voll ausgekostet. Das Gefühl, wie jeder andere Gringo behandelt zu werden.

Wir geben den Ngumi die Schuld für Mexikos prejuicio, aber das lag teilweise auch an Amerika selbst. An seinem Beispiel.

Ich kam zu einer achtspurigen Straße, verstopft mit zähfließendem Verkehr, und lief nach rechts. Nicht einmal ein Bettler pro Block in dieser Gegend. Nach einer Meile durch das staubige Viertel mit Billig-Häuserblöcken erreichte ich eine große Parkinsel über einem Untergrund-Einkaufszentrum.

Ich ging durch eine Sicherheitskontrolle, die mich weitere fünf Dollar für mein Messer kostete, und nahm die Rolltreppe nach unten.

Dort gab es drei Wechselstuben, die jeweils unterschiedliche Konditionen anboten. Ich rechnete im Kopf nach und kam zu dem wenig überraschenden Ergebnis, dass die Stube mit der scheinbar schlechtesten Rate den besten Kurs anbot.

Ausgehungert entdeckte ich einen Ceviche-Laden und gönnte mir eine Schüssel Oktopus, die mit den kleinen Beinen, zusammen mit ein paar Tortillas und einer Kanne Tee. Dann machte ich mich auf die Suche nach Ablenkung.

Ein halbes Dutzend Jack-Shops, einer nach dem anderen. Ihre Angebote unterschieden sich ein wenig von denen ihrer amerikanischen Pendants. Lassen Sie sich von einem Stier aufspießen – no, gracias! Führen Sie eine Geschlechtsumwandlung durch oder erhalten Sie eine, als Mann oder Frau! Sterben Sie bei der Geburt! Erleiden Sie die Qualen Christi! Dort stand eine Schlange; musste wohl ein Feiertag sein. Vielleicht war hier jeder Tag ein Feiertag.

Dann gab es auch die normalen Girly-Boy-Attraktionen und einen Schuppen, der eine Zeitraffer-Tour durch »den eigenen Verdauungstrakt« anbot; ich konnte mich gerade noch zurückhalten.

Eine verwirrende Vielfalt von Geschäften und Marktständen, wie in Portobello, nur hundertmal größer. Die Waren des täglichen Gebrauchs, die einem Amerikaner automatisch geliefert wurden, mussten hier gekauft werden – und es gab keine Festpreise.

Dieser Teil war mir von Portobello her vertraut. Hausfrauen und ein paar Männer kamen jeden Morgen zum mercado und feilschten um die Angebote. Um zwei Uhr nachmittags waren noch genug Produkte da. Für einen Außenstehenden sah es so aus, als spielten sich an der Hälfte der Stände erbitterte Kämpfe ab, schrilles Geschrei, wildes Armgefuchtel.

Aber eigentlich gehörte das nur zur sozialen Routine – für Verkäufer und auch Käufer. »Was soll das, zehn Pesos für diese wertlosen Bohnen? Letzte Woche haben die fünf Pesos gekostet und waren von exzellenter Qualität!« »Ihr Erinnerungsvermögen lässt nach, alte Dame! Letzte Woche haben sie acht Pesos gekostet und sie waren so verschrumpelt, dass ich darauf sitzen geblieben bin! Das sind die besten Bohnen überhaupt!« »Ich könnten Ihnen sechs Pesos geben. Ich brauche die Bohnen fürs Abendessen und meine Mutter weiß, wie man sie mit Soda weichkocht.« »Ihre Mutter? Dann schicken Sie Ihre Mutter her, und sie wird neun Pesos bezahlen«, und so weiter. Es war ein Zeitvertreib; die echte Schlacht würde sich zwischen sieben und acht Pesos abspielen.

Der Fischmarkt war unterhaltsam. Dort gab es eine viel größere Auswahl, als man sie in texanischen Geschäften finden konnte – große Dorsche und Lachse, die ursprünglich aus dem kalten Nordatlantik und Pazifik kamen, farbenprächtige, exotische Rifffische, herumwuselnde, lebende Aale und Wasserbecken voller riesiger japanischen Schrimps – alle in der Stadt gezüchtet, geklont und in Bottichen gemästet. Die wenigen einheimischen Fischsorten – hauptsächlich Weißfische aus dem Chapalasee – waren zehnmal so teuer wie die exotischen.

Ich kaufte eine kleine Portion davon – Bitterfische, sonnengetrocknet und mariniert, serviert mit Limonen und scharfen Chilis – was mich spätestens als Tourist entlarvt hätte, selbst wenn ich nicht schwarz und wie ein Amerikaner angezogen gewesen wäre.

Ich zählte meine Pesos und machte mich auf die Suche nach einem Geschenk für Amelia. Schmuck hatte ich ihr bereits geschenkt, der irgendwie für den Schlamassel mitverantwortlich war, und Ethno-Klamotten trug sie nicht.

Ein schrecklich pragmatisches Flüstern sagte mir aber, dass ich damit bis nach der Operation warten sollte. Ich entschloss mich dennoch zu dem Kauf eines Geschenks, da es eher für mich als für sie war. Eine Art kommerzieller Ersatz für ein Gebet.

Ich sah einen riesigen Stand mit alten Büchern, Papier-Exemplare und auch die früheren Computer-Versionen – die meisten davon mit völlig veralteten Formaten und Energieanschlüssen, also eher etwas für Sammler elektronischer Kuriositäten als für Leser.

Es gab aber zwei Regale mit englischen Büchern, hauptsächlich Romane. Davon würde ihr wahrscheinlich eines gefallen, aber das stellte mich vor ein Dilemma: Wenn ein Buch so bekannt war, dass sogar ich den Titel erkannte, dann besaß sie es vermutlich bereits, oder hatte es zumindest gelesen.

Ich schlug etwa eine Stunde tot, indem ich die ersten paar Seiten jeden Buches las, von dem ich noch nie etwas gehört hatte. Schließlich griff ich auf Der lange Abschied von Raymond Chandler zurück, was sich gut lesen ließ und auch einen Ledereinband mit der eingestanzten Aufschrift »Midnite Mystery Club« besaß. Danach saß ich eine Weile an einem Brunnen und las. Ein spannendes Buch, nicht nur wegen des Inhalts oder der Schreibweise, sondern wegen seiner Aufmachung auch eine Art Zeitreise – das schwere, vergilbte Papier, das Anfassen und der modrige Geruch von Leder. Die Haut eines Tieres, das schon über ein Jahrhundert tot war, falls es sich um echtes Leder handelte.

Die Marmorstufen vor dem Brunnen waren jedoch nicht sehr bequem – meine Beine schliefen vom Hintern bis zu den Knien ein – also schlenderte ich weiter durch die Gegend.

Im zweiten Stock gab es die teureren Geschäfte, und dort befanden sich auch einige weitere Jack-Schuppen, die fast nichts kosteten, weil sie von Reiseagenturen und verschiedenen Ländern gesponsert wurden.

Für zwanzig Pesos verbrachte ich dreißig Minuten in Frankreich.

Das war eine seltsame Erfahrung.

Die gesprochenen Programmtexte waren alle in schnellem mexikanischem Spanisch, was für mich schwer zu verstehen war, die ungesprochenen waren natürlich die gleichen wie immer.

Ich lief eine Zeit lang am Montmartre herum, dann ließ ich mich faul auf einem langsamen Kahn durch die Bordeaux-Gegend schippern, und schließlich saß ich in Burgund in einem Gasthaus, wo ich mir reichlich Käse und Wein gönnte. Als alles vorbei war, hatte ich wieder Hunger.

Natürlich gab es direkt gegenüber ein französisches Restaurant, aber ich musste nicht einmal auf die Speisekarte schauen, um zu wissen, dass es für mich zu teuer war.

Ich ging also wieder ins obere Stockwerk zurück und fand eine Kneipe mit vielen kleinen Tischen und Musik, die nicht zu laut war, und verschlang eine Portion taquitos varios. Dann wusch ich mir die Hände, und las danach bei einem Bier und einer Tasse Kaffee das Buch zu Ende.

Als ich damit fertig war, war es gerade einmal acht Uhr, also immer noch zwei Stunden zu früh, um nach Amelia zu sehen. Im Krankenhaus wollte ich nicht herumhängen, aber das Einkaufszentrum wurde im Laufe des Abends immer lauter. Ein halbes Dutzend Mariachi-Bands übertönten sich gegenseitig, zusammen mit Geschmetter und Gekreische moderner Discomusik.

Einige sehr verführerische Frauen saßen in den Fenstern einer Escort-Agentur, drei von ihnen mit Buttons, die darauf hinwiesen, dass sie Kontaktanschlüsse besaßen. Das wäre eine tolle Art und Weise gewesen, die nächsten zwei Stunden herumzubringen – Jack-Sex und Schuldgefühle!

Schließlich schlenderte ich durch das Wohngebiet, die Gegend wirkte zwar heruntergekommen und ein wenig bedrohlich, aber wegen meines Spachtelmessers fühlte ich mich eigentlich recht sicher.

Am Krankenhaus-Kiosk kaufte ich einen Blumenstrauß, für den halben Preis, weil sie gerade zumachten, und begab mich dann ins Wartezimmer. Marty war bereits da, eingeklinkt in ein mobiles Arbeitsterminal. Als ich hereinkam, blickte er zu mir auf, subvokalisierte etwas in einen Kehlkopf-Tonabnehmer, und trennte die Verbindung.

»Es sieht ziemlich gut aus«, sagte er, »besser als ich erwartet hätte. Natürlich wissen wir erst etwas, wenn sie aufgewacht ist, aber ihre Multiphasen-EEGs sehen gut aus, normal für sie.«

Er klang ängstlich. Ich legte die Blumen und das Buch auf einen niedrigen Plastiktisch, auf dem sich Zeitschriften stapelten. »Wie lange dauert es, bis sie aufwacht?«

Er blickte auf seine Uhr. »Noch eine halbe Stunde. Um zwölf.«

»Ist der Doktor da?«

»Spencer? Nein, er ist direkt nach der OP nach Hause. Ich habe seine Nummer, falls … für alle Fälle.«

Ich setzte mich dicht neben ihn. »Marty, was verschweigst du mir?«

»Was willst du wissen?« Sein Blick war ruhig, aber in seiner Stimme schwang Besorgnis mit. »Willst du die Aufnahme der Operation sehen? Ich kann dir versprechen, du musst kotzen!«

»Ich will nur wissen, was du mir verschweigst.«

Er zuckte mit den Schultern und schaute weg. »Ich weiß nicht, wie gut du dich auskennst. Ganz unten angefangen … sie wird nicht sterben. Sie wird laufen und sprechen. Wird sie die Frau sein, die du liebst? Ich weiß es nicht. Die EEGs verraten uns nicht, ob sie zu Arithmetik fähig ist, ganz zu schweigen von Algebra, Infinitesimalrechnung, oder was ihr Leute auch immer macht.«

»Herrje!«

»Aber schau. Gestern um die Zeit war sie noch in Lebensgefahr. Wenn ihr Zustand nur ein bisschen schlimmer gewesen wäre, hätte sich der Anruf, den du bekommen hast, darum gedreht, ob man die Beatmungsgeräte abschaltet oder nicht.«

Ich nickte. Eine Schwester am Empfang hatte ähnliche Aussagen gemacht. »Sie könnte eventuell nicht einmal wissen, wer ich bin.«

»Oder sie ist noch genau die gleiche Frau.«

»Mit einem Loch im Kopf, wegen mir.«

»Na ja, ein nutzloser Kontaktanschluss, kein Loch. Wir setzen ihn wieder ein, nachdem wir die Verbindung gelöst haben, um die mechanischen Spannungen im Gehirngewebe zu minimieren.«

»Aber er ist nicht verkabelt, wir können nicht …«

»Tut mir leid.«

Ein unrasierter Pfleger kam herein, müde und mit hängenden Schultern. »Señor Class?« Ich hob die Hand. »Die Patientin in zweihunderteins fragt nach Ihnen.«

Ich rannte den Gang hinunter. »Bleiben Sie nicht lang! Sie braucht Schlaf.«

»Okay.«

Ihre Tür stand offen. Noch zwei andere Betten standen in dem Zimmer, aber sie waren leer. Amelia trug eine Mullkappe, ihre Augen waren geschlossen, sie war bis zu den Schultern zugedeckt.

Keine Schläuche oder Kabel, was mich überraschte.

Ein Monitor über ihrem Bett zeigte die gezackten Stalaktiten ihres Herzschlags an.

Sie öffnete die Augen. »Julian.« Sie grub ihre Hand unter der Bettdecke hervor und packte meine. Wir küssten uns zart.

»Es tut mir leid, dass es nicht funktioniert hat«, sagte sie. »Aber ich werde es nie bereuen, es versucht zu haben. Niemals.«

Ich konnte nichts erwidern. Ich rieb nur ihre Hand zwischen meinen Händen.

»Ich glaube, ich bin … nicht beeinträchtigt. Stell mir eine Frage, eine wissenschaftliche!«

»Äh … was ist die Avagadro-Konstante?«

»Oh, da frag einen Chemiker. Es ist die Anzahl der Moleküle in einem Mol. Willst du die Anzahl der Moleküle in einem Gürteltier, dann ist das die Gürteltier-Konstante.«

Na ja, wenn sie solche schlechten Witze reißen konnte, war sie auf dem besten Weg zurück in die Normalität. »Die Dauer eines Delta-Resonanz-Spikes? Das mit den Pionen und Protonen.«

»Ungefähr zehn hoch minus dreiundzwanzig. Gib mir was Hartes!«

»Sagst du das zu allen Kerlen?« Sie lächelte schwach. »Schau, du schläfst jetzt ein bisschen. Ich warte draußen.«

»Mir geht’s gut. Du kannst also nach Hause fahren.«

»Nein.«

»Dann noch einen Tag. Was ist heute, Dienstag?«

»Mittwoch.«

»Du musst morgen Abend zurück sein, um das Seminar für mich zu übernehmen. Ein Fortgeschrittenen-Seminar.«

»Darüber reden wir morgen früh.« Es gab genug Leute, die dafür besser qualifiziert waren.

»Versprochen?«

»Ich verspreche, dass ich mich darum kümmern werde.« Zumindest mit einem Anruf. »Du schläfst jetzt.«

Marty und ich gingen nach unten in die Automaten-Kantine. Er nahm eine Tasse starken Bustelo – um für den Zug um 1:30 wach zu bleiben – und ich wählte ein Bier. Es stellte sich als alkoholfrei heraus, extra für Krankenhäuser und Schulen gebraut. Ich erzählte ihm von der »Gürteltier-Konstante«.

»Sie scheint voll da zu sein.« Er probierte seinen Kaffee und süßte ihn kräftig nach. »Manchmal verlieren Leute einen Teil ihrer Erinnerung, sie merken es aber erst einmal nicht. Natürlich ist nicht alles weg.«

»Nein.« Ein Kuss, eine Berührung. »Sie kann sich daran erinnern, dass sie ungefähr drei Minuten am Kontakt angeschlossen war?«

»Vielleicht ist da noch mehr«, sagte er vorsichtig. Er holte zwei Datenkristalle aus seiner Hemdtasche und legte sie auf den Tisch. »Das sind vollständige Kopien der Aufzeichnungen von hier. Ich dürfte die gar nicht besitzen; die kosten mehr als die OP selbst.«

»Ich könnte bei der Bezahlung helfen …«

»Nein, das sind Fördergelder. Es geht darum, dass ihre OP aus einem bestimmten Grund schiefgelaufen ist. Das hat nicht notwendigerweise an Spencers Fähigkeiten oder Sorgfalt gelegen, aber es gibt einen Grund.«

»Also könnte sie erneut operiert werden?«

Er schüttelte mit dem Kopf und dann zuckte er mit den Schultern. »Es ist schon mal passiert.«

»Du meinst, man könnte es erneut einpflanzen? Davon habe ich noch nie gehört.«

»Weil es so selten durchgeführt wird. Für gewöhnlich ist es das Risiko nicht wert. Man versucht es, wenn der Patient nach der Entfernung immer noch dahinvegetiert. Es ist eine Chance, den Kontakt mit der Welt wiederherzustellen.

Bei Blaze wäre das zu gefährlich, beim gegenwärtigen Stand der Technik. Und es handelt sich dabei sowohl um Wissenschaft als auch um Kunstfertigkeit. Die entwickelt sich immer weiter und eines Tages, wenn wir vielleicht herausfinden, was schiefgelaufen ist …« Er nippte an seinem Kaffee. »Das wird aber nicht bald passieren, nicht in den nächsten zwanzig Jahren. Fast die ganzen Fördermittel kommen vom Militär, und die sind an diesem Gebiet nicht besonders interessiert. Falls das Implantat eines Operators versagt, ziehen sie einfach einen neuen Mann ein.«

Ich probierte das Bier erneut und beschloss, dass es nicht besser wurde. »Die Verbindung bei ihr ist jetzt vollständig gelöst? Wenn ich mich bei ihr einklinke, würde sie gar nichts fühlen?«

»Du könntest es versuchen. Es gibt immer noch eine Verbindung zu ein paar untergeordneten Ganglien. Wenige Neutronen hier und da – sobald wir den Metallkern des Anschlusses ersetzen, würden sie wieder eine Verbindung herstellen.«

»Wäre einen Versuch wert.«

»Erwarte nicht zu viel. Leute in ihrer Situation können in einen Jack-Schuppen gehen und sich etwas richtig Extremes mieten, eine Todesfahrt oder so was, aber sie werden nur eine Art schwache Halluzination spüren, nichts Konkretes. Wenn sie sich einfach bei einer Person einklinken, passiert gar nichts. Vielleicht ein Placebo-Effekt, wenn sie besonders viel erwarten.«

»Tu uns einen Gefallen«, meinte ich. »Erzähl ihr nichts davon!«


Als Kompromiss nahm Julian den Zug zurück nach Houston, blieb lang genug, um Amelias Teilchen-Seminar zu übernehmen – die Studenten waren nicht gerade begeistert, dass plötzlich ein junger Postdoc für Dr. Blaze einsprang – und dann reiste er mit dem Mitternachtszug zurück nach Guadalajara.

Wie sich herausstellte, wurde Amelia am nächsten Tag entlassen und mit dem Krankenwagen in eine Pflegeeinrichtung auf dem Campus gebracht. Das Krankenhaus wollte nicht, dass eine Patientin, die nur unter Beobachtung stand, an einem Freitag ein wertvolles Krankenbett belegte. An diesem Tag kamen die meisten reichen Patienten an.

Julian durfte mit ihr fahren, aber sie schlief den Großteil der Fahrt. Als die Betäubung nachließ, ungefähr eine Stunde vor Houston, sprachen sie hauptsächlich über die Arbeit.

Julian schaffte es, sie nicht anlügen zu müssen, was vielleicht passieren würde, wenn sie jetzt mit ihm Kontakt aufnahm. Er wusste, dass sie ohnehin bald alles darüber nachlesen würde und dann müssten sie sich mit ihren Hoffnungen und Enttäuschungen auseinandersetzen. Er wollte nicht, dass sie irgendein transzendentales Szenario aufbaute, dass auf einem wunderschönen Augenblick beruhte. Im besten Fall konnte weitaus weniger passieren und wahrscheinlich würde sich absolut nichts tun.

Die Pflegeeinrichtung war außen hui und innen pfui. Amelia bekam das einzige freie Bett in einer Vierbett-»Suite«, in der Langzeit-oder Dauerpatientinnen wohnten, die doppelt so alt waren wie sie. Julian half ihr beim Einrichten, und als klar wurde, dass er nicht nur für sie arbeitete, stellten zwei der alten Damen ihr Entsetzen über Hautfarbe und Altersunterschied zur Schau. Die dritte war blind.

Na ja, ihre Beziehung war jetzt öffentlich. Das war das einzig Gute an dem ganzen Schlamassel, zumindest für ihr Privatleben; was ihre Karrieren anging, würde es sich noch zeigen.

Amelia hatte das Chandler-Buch noch nicht gelesen und freute sich sehr darüber. Es schien unwahrscheinlich, dass sie viel Zeit mit Unterhaltungen verbringen würde.

Julian wollte natürlich an der Freitagsrunde teilnehmen. Er beschloss, mindestens eine Stunde später im Club aufzutauchen, sodass Marty die anderen über die Operation informieren und das schmutzige Geheimnis um ihn und Amelia lüften konnte. Wenn es überhaupt für die anderen ein Geheimnis war. Der prüde Hayes wusste es und hatte es sich nie anmerken lassen.

Vor dem Saturday Night Special gab es noch viel zu erledigen, da er nicht einmal seine Post überprüft hatte, seit er aus Portobello zurückgekommen war und die Nachricht unter seiner Tür gefunden hatte.

Ein Assistent von Hayes hatte ihm eine Zusammenfassung über die Testreihen geschrieben, die er und Amelia verpasst hatten. Das würde einige Stunden Nachdenken in Anspruch nehmen.

Dann gab es besorgte Nachrichten, hauptsächlich von Leuten, die er heute Abend ohnehin sehen würde. Diese Art Neuigkeiten verbreitete sich schnell.

Und nur um das Leben interessanter zu machen, hatte ihm sein Vater mitgeteilt, dass er auf dem Rückweg von Hawaii gerne bei ihm vorbeikommen würde, damit Julian seine neue Frau, Suze, besser kennenlernen könnte.

Wenig überraschend war noch dazu eine Nachricht von seiner Mutter auf dem Anrufbeantworter Sie wunderte sich, wo er steckte, und ob es ihm etwas ausmachen würde, wenn sie ihn besuchen käme, um dem schlechten Wetter daheim zu entkommen. Klar, Mom, du und Suze werdet euch bestens verstehen! Denk nur daran, wie viel ihr gemeinsam habt.

In diesem Fall war die Wahrheit der einfachste Weg. Er rief seine Mutter an und sagte ihr, dass sie gerne kommen könnte, wenn sie wollte, aber dass sein Vater und Suze ebenfalls hier sein würden. Nachdem sie sich beruhigt hatte, fasste er für sie die letzten vier Tage voller Aufregung kurz zusammen.

Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich deutlich, während er erzählte. Sie war nur mit Ton-Telefonen aufgewachsen, und hatte sich noch nicht die neutrale Miene zugelegt, die Leute heutzutage automatisch wegen der Bildübertragung aufsetzten.

»Dir ist es also ziemlich ernst mit dieser alten Frau.«

»Mit dieser alten weißen Frau, Momma.« Julian lachte über ihre Empörung. »Und ich erzähle dir seit eineinhalb Jahren, wie ernst es mir ist.«

»Weiß, lila, grün; das spielt für mich keine Rolle. Mein Sohn, sie ist gerade mal zehn Jahre jünger als ich.«

»Zwölf.«

»Oh, na Gott sei Dank, zwölf! Merkst du nicht, wie lächerlich du dich bei deinen Freunden machst?«

»Ich bin einfach froh, dass es kein Geheimnis mehr ist. Und wenn wir uns bei anderen lächerlich machen, dann ist das deren Problem, nicht unseres.«

Sie wandte sich vom Bildschirm ab. »Ich bin der Idiot, und auch eine Heuchlerin. Mütter müssen sich Sorgen machen.«

»Wenn du einmal runterkommen würdest, um sie kennenzulernen, müsstest du dir keine Sorgen mehr machen.«

»Das sollte ich. Okay. Ruf mich an, wenn dein Vater und seine Gespielin wieder nach Akron gegangen sind …«

»Columbus, Mom.«

»Wohin auch immer. Ruf mich an und dann machen wir einen Termin aus.«

Er sah zu, wie ihr Gesicht langsam verschwand und schüttelte mit dem Kopf. Das hatte sie seit über einem Jahr gesagt. Irgendetwas kam immer dazwischen. Sie hatte viel zu tun, zugegeben, sie unterrichtete immer noch ganztags am Junior-College in Pittsburgh. Aber daran lag es offensichtlich nicht. Sie wollte ihren kleinen Jungen nicht verlieren, und schon gar nicht an eine Frau, die alt genug war, ihre eigene Schwester zu sein; das war grotesk.

Er hatte bereits mit Amelia darüber gesprochen, hoch nach Pittsburgh zu fahren, aber sie meinte, dass sie nichts erzwingen wollte. Auch ihr kam daher immer etwas bei der Arbeit dazwischen.

Die beiden Frauen hatten unterschiedliche Einstellungen, was seine Tätigkeit als Operator anging. Amelia machte sich jedes Mal wahnsinnige Sorgen, wenn er in Portobello war – seit dem Massaker war es noch schlimmer geworden –, aber seine Mutter sah es als eine Art primitiven Zweitjob an, den er eben erledigen musste, auch wenn dieser seiner eigentlichen Arbeit in die Quere kam.

Amelia verfolgte die Aktionen seiner Einheit mit der naiven Intensität eines Warboys. (Sie würde das niemals zugeben, um Julian nicht zu beunruhigen, aber sie verriet sich oft, indem sie ihm Fragen zu Dingen stellte, die in den normalen Nachrichten nicht erwähnt wurden.)

Später dämmerte Julian plötzlich, dass Hayes und wahrscheinlich alle anderen in der Fakultät wegen Amelias Verhalten während seiner Abwesenheit Bescheid wussten oder vermuteten, dass zwischen ihnen etwas lief.

Bei der Arbeit bereitete es ihnen beiden große Mühe (aber auch viel Spaß), die »nur Freunde«-Rolle zu spielen. Vielleicht kannte ihr Publikum das Drehbuch.

Das gehörte jetzt aber alles der Vergangenheit an. Er konnte es nicht erwarten, zum Club zu gehen und zu sehen, wie die Leute auf die Nachricht reagiert hatten.

Er hatte aber immer noch ein paar Stunden Zeit, wenn er Marty einen Vorsprung geben wollte, um sie darüber aufzuklären. Ihm war nicht wirklich nach Arbeit zumute, nicht einmal nach dem Abfragen seiner Emails, also lümmelte er sich auf die Couch und ließ den Würfel ein Programm auswählen.

Der Würfel verfügte über eine lernfähige Routine, die jedes Programm, das Julian auswählte, analysierte und daraufhin ein Präferenz-Profil erstellte, mit der er aus achtzehnhundert Kanälen eine Vorauswahl traf.

Ein Problem damit war, dass man diese Routine nicht richtig beeinflussen konnte. Ihr einziger Input bestand aus der eigenen Programm-Auswahl.

In dem ersten Jahr, nachdem er eingezogen wurde, hatte Julian wie ein Wahnsinniger alte Filme aus dem letzten Jahrhundert geschaut, vielleicht um damit in eine Welt zu flüchten, in der Leute oder Ereignisse einfach entweder gut oder schlecht waren. Wenn also dieses Ding jetzt eine Vorauswahl traf, kamen dabei nur noch Filme mit Jimmy Stewart und John Wayne heraus, und Julian hatte durch objektive Beobachtung festgestellt, dass es wenig brachte, den Würfel anzuschreien.

Humphrey Bogart bei Rick’s. Reset. Jimmy Stewart auf dem Weg nach Washington. Reset. Eine Forschungsreise zum Südpol des Mondes, aus der Perspektive von Roboter-Landern. Den Großteil des Films hatte er zwar schon vor ein paar Jahren gesehen, aber er war interessant genug, um ihn sich erneut anzuschauen. Außerdem half es beim Umprogrammieren der Maschine.


Alle blickten auf, als ich den Raum betrat, aber vermutlich hätten sie das auch sonst getan. Vielleicht sahen sie mich etwas länger an als sonst.

An dem Tisch bei Marty, Reza und Franklin stand ein leerer Stuhl.

»Hast du sie sicher untergebracht?«, fragte Marty.

Ich nickte. »Sobald sie laufen darf, wird sie wahrscheinlich abhauen. Die drei Frauen, mit denen sie sich ihr Zimmer teilt, stammen direkt aus Hamlet.«

»Macbeth«, verbesserte mich Reza, »falls du die Hexen meinst. Oder handelt es sich bei ihnen um junge hübsche Geisteskranke, die Selbstmord begehen?«

»Hexen. Es scheint ihr gut zu gehen. Die Fahrt von Guadalajara war nicht so schlimm, nur lange.« Der mürrische Kellner in dem kunstvoll besudelten T-Shirt schlurfte herüber.

»Kaffee«, sagte ich, dann traf mich Rezas entsetzter Blick. »Und einen Pitcher Rioja.« Der Monat neigte sich wieder dem Ende entgegen. Der Kerl wollte mich zuerst nach meiner Rationskarte fragen, dann erkannte er mich und latschte davon.

»Ich hoffe, du verlängerst«, meinte Reza. Er nahm meine Nummer und gab den Preis des Weines ein.

»Wenn Portobello zufriert.«

»Weißt du, wann sie entlassen wird?«, wollte Marty wissen.

»Nein. Der Neurologe untersucht sie morgen früh. Sie ruft mich danach an.«

»Sie soll Hayes lieber auch anrufen. Ich habe ihm gesagt, dass alles okay ist, aber er ist nervös.«

»Er ist nervös?«

»Er kennt sie länger als du«, sagte Franklin leise. Das galt auch für ihn und Marty.

»Hast du dir in Guadalajara etwas angeschaut?«, fragte Reza. »Das Rotlichtviertel?«

»Nein, bin nur etwas herumgelaufen. Habe es nicht in die Altstadt oder nach T-Stadt geschafft, oder wie heißt das?«

»Tlaquepaque«, sagte Reza. »Ich habe dort mal eine ereignisreiche Woche verbracht.«

»Wie lang sind Blaze und du schon zusammen?«, wollte Franklin wissen. »Wenn ich das mal so fragen darf.«

»Zusammen« war wahrscheinlich nicht das richtige Wort für das, was er meinte. »Wir sind seit drei Jahren ein Paar. Befreundet waren wir schon länger.«

»Blaze war seine Betreuerin«, meinte Marty.

»Doktormutter?«

»Postdoc«, erwiderte ich.

»Das stimmt«, sagte Franklin mit einem Lächeln im Gesicht. »Du bist aus Harvard gekommen.« Nur ein Yale-Absolvent konnte das mit einer Spur Mitleid sagen.

»Nun willst du mich wohl fragen, ob meine Absichten ehrlich sind. Die Antwort darauf lautet, dass wir keine Absichten haben. Nicht, bis ich aus dem Militär ausgetreten bin.«

»Und wann wird das sein?«

»Wenn der Krieg vorbei ist, also noch ungefähr fünf Jahre.«

»Blaze ist dann fünfzig.«

»Zweiundfünfzig, genauer gesagt. Und ich siebenunddreißig. Vielleicht stört dich das mehr als uns.«

»Nein«, widersprach er. »Aber Marty vielleicht.«

Marty schaute ihn böse an. »Was trinkst du die ganze Zeit?«

»Das Übliche.« Franklin streckte ihm die leere Teetasse entgegen. »Wie lange war das bei euch?«

»Ich will nur das Beste für euch beide«, meinte Marty zu mir. »Das weißt du.«

»Acht, neun Jahre?«

»Großer Gott, Franklin. Warst du in deinem früheren Leben ein Terrier?« Marty schüttelte seinen Kopf, als wollte er einen klaren Gedanken fassen. »Das war lange, bevor Julian der Fakultät beigetreten ist.«

Der Kellner schlurfte mit dem Wein und den drei Gläsern an. Er spürte die Spannung und schenkte absichtlich langsam ein. Wir alle sahen ihm schweigend dabei zu.

»So«, sagte Reza. »Wie wär’s jetzt mit einem guten Töpfchen?«


Der »Neurologe«, der am nächsten Morgen zu Amelia kam, war zu jung, um auch nur einen Abschluss in irgendetwas zu haben. Er hatte einen Spitzbart und schlechte Haut. Eine halbe Stunde lang stellte er ihr immer wieder dieselben simplen Fragen.

»Wann und wo sind Sie geboren?«

»Am 12. August 1996. In Sturbridge, Massachusetts.«

»Wie hieß ihre Mutter?«

»Jane O’Banian Harding.«

»In welche Grundschule sind Sie gegangen?«

»In die Nathan Hale Elementary, Roxbury.«

Er schwieg einen Moment. »Vorhin haben Sie Breezwood gesagt, in Sturbridge.«

Sie atmete tief durch. »Wir sind 2004 nach Roxbury gezogen. Vielleicht 2005.«

»Ah. Und Highschool?«

»Immer noch O’Bryant. John D. O’Bryant School of Mathematics and Science.«

»In Sturbridge?«

»Nein, in Roxbury! Ich bin auch in Roxbury auf die Junior High gegangen. Sie haben doch …«

»Wie hieß Ihre Mutter?«

»O’Banian.«

Er notierte sich einiges. »Okay. Stehen Sie auf!«

»Was?«

»Steigen Sie bitte aus dem Bett. Stehen Sie auf!«

Amelia setzte sich auf und stellte vorsichtig ihre Beine auf den Boden. Sie machte ein paar wackelige Schritte und hielt sich ihr Nachthemd hinten zu.

»Ist Ihnen schwindelig?«

»Ein bisschen, aber das ist wohl normal.«

»Heben Sie bitte Ihre Arme.« Das tat sie, und das Nachthemd verrutschte.

»Schöner Hintern, Süße«, kicherte die alte Dame im Bett neben ihr.

»Ich will jetzt, dass Sie Ihre Augen schließen und langsam Ihre Fingerspitzen zusammenführen.« Sie versuchte es und schaffte es nicht. Sie öffnete die Augen und sah, dass sie mehr als einen Inch danebengegriffen hatte.

»Versuchen Sie es nochmal!«, sagte der Arzt. Dieses Mal berührten sich die Finger leicht.

Er notierte sich einige Stichpunkte. »Okay. Sie können jetzt gehen.«

»Was?«

»Sie sind entlassen. Nehmen Sie Ihre Rationskarte mit, wenn Sie sich vorne abmelden.«

»Aber … werde ich nicht nochmal von einem Arzt untersucht?«

Er wurde rot. »Glauben Sie nicht, dass ich einer bin?«

»Nein. Sind Sie es?«

»Ich bin qualifiziert, Sie zu entlassen. Sie sind entlassen.« Er drehte sich um und ging.

»Was ist mit meinen Klamotten? Wo sind meine Klamotten?« Er zuckte mit den Schultern und verschwand.

»Versuchs mal dort im Schrank, Süße.« Amelia suchte alle Schränke durch, sie bewegte sich sehr langsam. Sie fand ordentlich gestapelte Bettwäsche und Nachthemden, aber keine Spur von dem Lederkoffer, den sie mit nach Guadalajara genommen hatte.

»Wahrscheinlich hat ihn jemand mitgenommen«, meinte die andere Alte. »Vielleicht der schwarze Bursche.«

Natürlich, sie erinnerte sich plötzlich: Sie hatte Julian gebeten, ihn nach Hause zu bringen. Der Koffer war teuer, echte Handarbeit, und hier konnte man ihn nicht sicher aufbewahren.

Welche Kleinigkeiten hatte sie noch vergessen? Die John D. O’Bryant School of Mathematics and Science war in New Dudley. Ihr Büro und Labor hatte die Nummer 12-344. Wie lautete Julians Telefonnummer? Acht.

Sie holte ihren Waschbeutel aus dem Badezimmer und kramte ihr Mobiltelefon heraus. Die Tastatur war mit Zahnpasta verschmiert. Sie reinigte sie mit einem Zipfel ihres Nachthemds und setzte sich aufs Bett. Sie wählte #-08.

»Mr. Class ist gerade bei einer Vorlesung«, antwortet das Telefon. »Handelt es sich um einen Notfall?«

»Nein. Eine Nachricht.« Sie machte eine Pause. »Liebling, bring mir etwas zum Anziehen, ich werde entlassen.« Sie legte das Telefon beiseite und berührte die kalte Metallscheibe an ihrem Hinterkopf. Plötzlich lief ihr eine Träne übers Gesicht. »Scheiße!«, murmelte sie.

Eine bullige Krankenschwester schob eine Trage mit einer kleinen verschrumpelten Chinesin darauf herein. »Was ist denn hier los?«, sagte sie. »Dieses Bett sollte frei sein.«

Amelia musste lachen. Sie nahm ihren Waschbeutel und ihr Chandler-Buch unter den Arm, hielt mit der anderen Hand ihr Nachthemd zu und lief in den Korridor hinaus.


Ich brauchte eine Weile, um Amelia zu finden. Ihr Zimmer war voller nörglerischer alter Weiber, die entweder keinen Ton von sich gaben oder mir falsche Informationen mitteilten. Natürlich war sie in der Verwaltung. Sie musste für die Behandlung und das Zimmer nichts zahlen, aber ihre beiden ungenießbaren Mahlzeiten waren von auswärts geliefert worden; sie hatte nämlich nichts anderes verlangt.

Das könnte der letzte Tropfen gewesen sein, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte. Als ich ihr die Klamotten brachte, zog sie einfach das hellblaue Krankenhausnachthemd aus. Sie trug nichts darunter. Im Wartezimmer saßen acht bis zehn Leute.

Ich war wie vom Blitz getroffen. Meine ehrwürdige Amelia?

Am Schalter saß ein junger Bursche mit Ringellocken. Er stand auf. »Warten Sie! Das … das können Sie nicht machen!«

»Das wirst du schon sehen!« Sie zog zuerst ihre Bluse an, dann knöpfte sie sie langsam zu. »Ich wurde aus meinem Zimmer geschmissen. Ich kann mich nirgends …«

»Amelia …« Sie ignorierte mich.

»Gehen Sie in die Damentoilette! Sofort!«

»Nein, danke!« Sie versuchte auf einem Bein zu stehen und eine Socke anzuziehen, aber sie schwankte und wäre beinahe hingefallen. Ich stützte sie. Das Publikum schwieg respektvoll.

»Ich werde den Wachdienst rufen!«

»Nein, das werden Sie nicht!« Sie marschierte auf ihn zu, in Socken, aber immer noch nackt von der Hüfte bis zu den Knöcheln. Sie war einen oder zwei Inch größer als er und starrte auf ihn herunter. Ihm fielen fast die Augen aus dem Kopf und er sah aus, als hätte er noch nie ein Schamdreieck so nahe an seinem Schreibtisch gesehen. »Ich mache eine Szene«, sagte sie leise. »Glauben Sie mir!«

Er setzte sich, sein Mund bewegte sich, aber es kam nichts heraus.

Sie zog Hose und Pantoffeln an, hob ihr Nachthemd auf und warf es in den Recycler.

»Julian, dieser Ort gefällt mir nicht.« Sie hakte sich bei mir ein. »Ärgern wir jemand anderen.« Im Raum blieb es still, bis wir draußen im Korridor waren, und dann ging plötzlich das Geschnatter los. Amelia starrte geradeaus und lächelte.

»Schlechter Tag?«

»Schlechter Ort.« Sie runzelte die Stirn. »Habe ich gerade getan, was ich glaube, getan zu haben?«

Ich sah mich um und flüsterte: »Das ist Texas. Weißt du nicht, dass es gesetzlich verboten ist, einem schwarzen Mann seinen Arsch zu zeigen?«

»Das vergesse ich immer wieder.« Sie lächelte nervös und klammerte sich an mich. »Ich werde dir jeden Tag aus dem Knast schreiben.«

Draußen wartete ein Taxi. Wir stiegen schnell ein, und Amelia gab meine Adresse an. »Dort ist meine Tasche, oder?«

»Ja … aber die könnte ich dir auch bringen.« In meiner Wohnung herrschte das reinste Chaos. »Ich bin auf feinen Besuch nicht eingestellt.«

»Ich bin kein Besuch.« Sie rieb sich die Augen. »Und sicherlich nicht fein.«

Eigentlich hatte in meiner Wohnung Chaos geherrscht, seit ich vor vierzehn Tagen nach Portobello gegangen war, und ich hatte keine Zeit etwas dagegen zu unternehmen, außer neuen Dreck hinzuzufügen.

Wir betraten ein Einzimmer-Katastrophengebiet, zehn mal fünf Meter Chaos: Stapel von Papieren und Sammelbänden auf jeder horizontalen Ebene, einschließlich dem Bett; ein Haufen Klamotten in einer Ecke, in ästhetischem Gleichgewicht zu einem Stapel Geschirr in der Spüle. Ich hatte vergessen, die Kaffeekanne auszuschalten, als ich zur Uni gegangen war, also roch es neben dem allgemeinen Mief noch zusätzlich nach verbranntem Kaffee.

Amelia lachte. »Weißt du, das ist sogar schlimmer als ich erwartet habe.« Sie war nur zweimal hier gewesen, und beide Male wurde sie vorgewarnt.

»Ich weiß. Ich brauche eine Frau im Haus.«

»Nein. Du brauchst einen Kanister Benzin und ein Streichholz.« Sie sah sich um und schüttelte mit dem Kopf. »Schau, unsere Beziehung ist jetzt kein Geheimnis mehr. Lass uns einfach zusammenziehen!«

Ich war immer noch dabei, den Striptease zu verdauen. »Äh … hier ist wirklich nicht genug Platz …«

»Nicht hier.« Sie lachte. »Zu mir. Und wir können ein weiteres Schlafzimmer beantragen.«

Ich räumte einen Stuhl frei und führte sie hin. Sie setzte sich vorsichtig.

»Schau, du weißt, wie gerne ich mit dir zusammenziehen will. Es ist ja nicht so, als hätten wir noch nie darüber gesprochen.«

»Also? Worauf warten wir dann noch?«

»Nein … wir sollten jetzt gar keine Entscheidungen treffen. Nicht in den nächsten paar Tagen.«

Sie blickte an mir vorbei, hin zum Fenster über der Spüle. »Ich - du glaubst, dass ich verrückt bin.«

»Impulsiv.« Ich setzte mich auf den Boden und streichelte ihren Arm.

»Das ist für mich etwas Seltsames, oder?« Sie schloss die Augen und massierte sich die Stirn. »Vielleicht stehe ich immer noch unter Medikamenten.«

Das hoffte ich. »Das hat sicher etwas damit zu tun. Du brauchst noch ein paar Tage Ruhe.«

»Was, wenn die bei der OP gepfuscht haben?«

»Das haben sie nicht. Du würdest dann weder laufen noch sprechen.«

Sie tätschelte geistesabwesend meine Hand. »Ja, das stimmt. Hast du einen Saft oder so was?«

Ich fand etwas weißen Traubensaft im Kühlschrank und schenkte uns ein kleines Glas ein. Ich hörte, wie ein Reißverschluss aufging, aber es war nur ihr Lederkoffer.

Ich brachte ihr den Saft. Sie starrte konzentriert in den Koffer. »Glaubst du, es fehlt was?«

Sie nahm das Glas und setzte sich. »Oh, nein. Oder vielleicht doch? Eigentlich überprüfe ich gerade nur mein Erinnerungsvermögen. Ich erinnere mich ans Packen. An die Reise. An das Gespräch mit Dr. … äh … Spencer.« Sie trat zwei Schritte zurück, tastete hinter sich und setzte sich langsam aufs Bett.

»Danach wird es verschwommen – weißt du, ich war irgendwie wach, als sie mich operiert haben. Ich konnte viele Lichter sehen. Mein Kinn und mein Gesicht wurden mit Polsterung fixiert.«

Ich nahm hinter ihr Platz. »Ich kann mich von meiner eigenen OP auch an soetwas erinnern. Und an das Bohrgeräusch.«

»Und an den Geruch. Man riecht, wie der eigene Schädel aufgesägt wird. Aber es ist einem egal.«

»Medikamente«, sagte ich.

»Teilweise. Und die Vorfreude.« Na ja, nicht in meinem Fall. »Ich konnte sie sprechen hören, den Arzt und irgendeine Frau.«

»Worüber?«

»Das war Spanisch. Sie haben über ihren Freund geredet und … über Schuhe oder so was. Dann wurde alles schwarz. Ich glaube, erst weiß und dann schwarz.«

»Ich frage mich, ob das vor oder nach dem Einsetzen des Kontakts war.«

»Es war danach, definitiv danach. Sie nennen es Brücke, oder?«

»Ja, aus dem Französischen: pont mental.«

»Ich habe gehört, wie er – ahora, el puente – gesagt hat, und dann haben sie mit aller Kraft gegen meinen Schädel gepresst. Ich konnte es an meinem Kinn spüren, gegen die Polsterung.«

»Du erinnerst dich an mehr als ich.«

»Das war es aber auch schon. Der Freund und die Schuhe und dann Klick. Danach habe ich in meinem Bett gelegen, und konnte mich weder bewegen noch sprechen.«

»Das muss schrecklich gewesen sein.«

Sie runzelte die Stirn und versuchte, sich daran zu erinnern. »Eigentlich nicht, es war wie eine enorme … Trägheit oder Betäubung. Als könnte ich meine Arme und Beine bewegen, oder sprechen, wenn ich wirklich gemusst hätte. Aber die Anstrengung wäre gewaltig gewesen. Das hat vermutlich an den Glückspillen gelegen, damit ich nicht in Panik ausbreche.

Sie haben ständig meine Arme und Beine bewegt und mir schwachsinniges Zeug zugerufen. Es war wahrscheinlich auf Englisch, aber ich konnte in meinem Zustand ihren Akzent einfach nicht verstehen.«

Sie deutete und ich reichte ihr den Traubensaft. Sie nippte daran. »Wenn ich mich richtig erinnere … war ich wirklich ziemlich genervt, dass sie nicht einfach weggegangen sind und mich in Ruhe gelassen haben. Aber ich habe nichts gesagt, weil ich ihnen nicht den Triumph gönnen wollte, mich jammern zu hören. Seltsam, dass ich mich daran erinnere. Ich war wirklich kindisch.«

»Sie haben nicht versucht, dich anzuschließen?«

Sie blickte in die Ferne. »Nein … Dr. Spencer hat mir später davon erzählt. In meinem Zustand war es besser zu warten, und das erste Mal sollte mit jemandem sein, den ich kenne. Jede Sekunde hat gezählt. Hat er dir das auch erklärt?«

Ich nickte. »Exponentieller Anstieg der Nervenverbindungen.«

»Als habe ich lange in einem dunklen Zimmer gelegen; ich hatte wohl das Zeitgefühl verloren. Dann alles, was vor … vor unserem Kontakt passiert ist, ich habe gedacht, es wäre ein Traum. Plötzlich wurde alles mit Licht überflutet, und ein paar Leute haben mich hochgehoben und mir in die Handgelenke gebissen – die Infusionsnadeln – und dann sind wir von Zimmer zu Zimmer geschwebt.«

»Sie haben dich auf einer Bahre gefahren.«

Sie nickte. »Es hat sich aber wirklich wie Levitation angefühlt – ich erinnere mich, wie ich noch gedacht habe ›Ich träume‹, und beschloss es zu genießen. Ein Bild von Marty, wie er auf einem Stuhl schläft, ist vorbeigeschwebt, und ich habe das als Teil des Traumes akzeptiert. Dann sind du und Dr. Spencer aufgetaucht – okay, du warst ebenfalls in meinem Traum.

Dann war alles auf einmal real.« Sie wippte vor und zurück, als sie sich den Moment ins Gedächtnis rief, an dem wir Kontakt hatten. »Nein, nicht real. Intensiv. Verwirrend.«

»Ich erinnere mich«, sagte ich. »Das Doppelsehen. Du hast dich zuerst nicht erkannt.«

»Und du hast mir gesagt, dass das bei den meisten Leuten der Fall ist. Ich meine, du hast es mir irgendwie mit einem Wort verständlich gemacht, oder ohne Worte. Dann wurde auf einmal alles scharf und deutlich, und wir waren …« Sie nickte rhythmisch und biss sich auf die Unterlippe. »Wir waren dasselbe. Wir waren … eins.«

Sie nahm meine Hand mit beiden Händen. »Und dann mussten wir mit dem Arzt sprechen. Und er hat gesagt, wir könnten nicht … er wollte nicht, dass wir …« Sie legte meine Hand auf ihre Brust, wie in unserem letzten Moment in Kontakt, und lehnte sich vorwärts.

Aber sie küsste mich nicht. Sie stützte ihr Kinn auf meine Schulter und flüsterte mit zittriger Stimme: »Wir werden das nie mehr erleben?«

Ich versuchte automatisch, ihr eine Gestalt zu übermitteln, wie ich es getan hätte, wenn wir in Kontakt gestanden hätten, dass sie es in ein paar Jahren erneut versuchen könnte, dass Marty ihre Daten hätte, dass sich die Neutronenverbindungen teilweise wieder herstellen lassen würden, dass wir es versuchen könnten; und einen Sekundenbruchteil später realisierte ich: Nein, wir sind nicht angeschlossen; sie kann es nur hören, wenn ich es auch ausspreche.

»Manche Leute erleben so etwas nie, nicht ein einziges Mal.«

»Die sind vielleicht besser dran.«, murmelte sie und schluchzte leise. Ihre Hand bewegte sich zu meinem Kontaktanschluss an meinen Nacken hoch.

Ich musste irgendetwas sagen. »Schau … es besteht die Möglichkeit, dass du nicht alles verloren hast. Ein kleiner Bruchteil der Verbindung könnte noch vorhanden sein.«

»Was meinst du damit?« Ich erklärte ihr, dass einige Neutronen wieder eine Verbindung zum Kontakt herstellen könnten. »Wie viele könnten das sein?«

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Ich hatte bis vor ein paar Tagen noch nicht einmal davon gehört.« Obwohl mir auf einmal klar wurde, dass es bei manchen Jack-Frauen so sein musste, dass sie nicht in der Lage waren, eine tiefe Verbindung herzustellen. Ralph hatte ab und zu Erinnerungen von Frauen übermittelt, die scheinbar kaum eingeklinkt waren.

»Wir müssen es versuchen. Wo könnten wir … könntest du die Ausrüstung von Portobello herbringen?«

»Nein, ich könnte sie nie vom Stützpunkt wegschaffen.» Ich käme vor das Kriegsgericht, wenn ich es nur versuchte.

»Hm … vielleicht könnten wir uns ins Krankenhaus schleichen …«

Ich lachte. »Du musst nirgendwohin schleichen. Geh einfach in einen Jack-Schuppen.«

»Aber das will ich nicht. Ich will es mit dir.«

»Aber das meine ich doch! Die haben Doppel-Anlagen – ein Zwei-Personen-Universum. Zwei Leute klinken sich ein und gehen gemeinsam irgendwohin.«

Jack-Frauen brachten ihre Kunden dorthin. Man konnte es in den Straßen von Paris treiben, im Weltraum oder in einem Kanu, einen Wasserfall hinunter. Ralph hatte uns die seltsamsten Erinnerungen erzählt.

»Los, lass es uns versuchen!«

»Du bist immer noch von deinem Krankenhausaufenthalt erschöpft. Ruh dich erst mal einen oder zwei Tage aus und dann …«

»Nein!« Sie stand auf. »Nach allem, was wir wissen, könnten die Verbindungen verschwinden, während wir hier sitzen und darüber sprechen.« Sie nahm das Telefon vom Tisch und wählte zwei Nummern; sie kannte meinen Taxi-Code. »Was ist?«

Ich stand auf und folgte ihr zur Tür; ich hatte Angst, einen großen Fehler begangen zu haben. »Schau, erwarte nicht zu viel.«

»Oh, ich erwarte gar nichts. Wir müssen es einfach versuchen und es herausfinden.« Für jemanden, der keine Erwartungen hatte, war sie viel zu ungeduldig.

Sie steckte mich an. Während wir auf das Taxi warteten, kreisten meine Gedanken um diese Möglichkerit: Na ja, immerhin wissen wir dann Bescheid und Irgendetwas wird dabei herauskommen.

Marty hatte gesagt, dass es zumindest einen Placebo-Effekt geben könnte.

Ich konnte dem Taxi keine genaue Adresse nennen, da ich nur einmal dort gewesen war. Aber ich fragte, ob es wisse, wo sich der Block mit den Jack-Schuppen befand, der an der Universität, und er wusste, wo es war.

Wir hätten mit dem Fahrrad dorthin fahren können, aber es lag in der Gegend, in der mich dieser Kerl mit dem Messer bedroht hatte – es hatte ungefährlich angefangen und sich dann verschlimmert – und ich dachte, dass es bereits dunkel sein könnte, wenn wir mit unserem Experiment fertig wären.

Es war gut, dass das Taxi das Taxameter ausgeschaltet hatte, während wir durch die Sicherheitsschranke mussten. Der zuständige Stiefel sah unser Fahrziel und hielt uns zehn Minuten hin, wahrscheinlich um Amelia in Verlegenheit zu bringen.

Oder um mich zur Weißglut zu treiben.

Diesen Triumph gönnte ich ihm aber nicht.

Wir stiegen am Anfang des Blocks aus dem Taxi, damit wir die Straße entlanggehen und uns die Angebote jedes Schuppens ansehen konnten. Der Preis war ausschlaggebend: Zahltag war für uns beide erst in zwei Tagen. Ich verdiente dreimal so viel wie sie, aber wegen der Exkursion nach Mexiko hatte ich nur noch hundert Dollar auf dem Konto. Und Amelia war blank. In dieser Gegend waren mehr Jill-Frauen als Fußgänger unterwegs. Manche boten uns einen Dreier an. Ich hatte nicht gewusst, dass diese Möglichkeit bestand. Es klang eher verwirrend als verlockend, selbst unter guten Bedingungen. Und es wäre eine Katastrophe, wenn der Kontakt zu einer Jill intensiver wäre als der zu Amelia.

Der Schuppen mit dem besten Doppel-Kontakt-Angebot war auch einer der angenehmsten, oder zumindest war er nicht der schmuddeligste. Er hieß Deine Welt, und anstatt Autounfälle und Hinrichtungen bot er verschiedene Forschungsreisen an – wie die Kulturreise durch Frankreich, die ich in Mexiko gemacht hatte, nur exotischer.

Ich schlug die Unterwassertour im Great Barrier Reef vor.

»Ich kann nicht gut schwimmen«, meinte Amelia. »Würde das eine Rolle spielen?«

»Nein. Ich kann auch nicht gut schwimmen, mach dir keine Sorgen. Man kommt sich vor wie ein Fisch.« Ich hatte diesen Trip bereits unternommen. »Man denkt nicht einmal ans Schwimmen.«

Es kostete einen Dollar pro Minute in bar, oder drei Dollar für zwei Minuten mit Plastikgeld. Mindestdauer zehn Minuten. Ich zahlte in bar. Das Plastikgeld behielt ich für Notfälle.

Eine streng dreinschauende, dicke schwarze Frau mit wilden weißen Haaren führte uns in die Kabine. Es war eine kleine Zelle, gerade etwas über einen Meter hoch, mit einer blauen Schaumstoffmatte und zwei Kontakt-Kabeln, die von der niedrigen Decke baumelten.

»Die Zeit läuft, wenn der erste eingesteckt ist. Zieht euch also lieber vorher aus. Alles wurde sterilisiert. Viel Spaß euch beiden.«

Sie wandte sich schnell ab und marschierte zurück.

»Sie hält dich für eine Jill«, sagte ich,

»Ich könnte ein Nebeneinkommen gebrauchen.«

Wir krabbelten auf Knien und Händen in die Zelle, und als ich die Tür schloss, schaltete sich surrend die Klimaanlage ein. Dann rauschte ein Generator.

»Macht das Licht einen Unterschied?«

»Das geht automatisch aus.« Wir halfen uns gegenseitig beim Ausziehen, und sie drehte sich auf die rechte Seite, auf dem Bauch liegend mit dem Gesicht zur Tür.

Sie war verkrampft und zitterte ein wenig.

»Entspann dich«, versuchte ich sie zu beruhigen und massierte ihre Schultern.

»Ich habe Angst, dass sich nichts tut.«

»Wenn nichts passiert, versuchen wir es nochmal.«

Ich erinnerte mich daran, was Marty gesagt hatte – sie sollte wirklich mit einem Klippensprung oder so was anfangen. Na ja, das könnte ich ihr später erzählen.

»Hier.« Ich reichte ihr ein diamantförmiges Kissen, das Kinn, Wangenknochen und Stirn stützte. »Das entspannt den Nacken.«

Ich streichelte eine Minute lang ihren Rücken, und als sie lockerer zu werden schien, schob ich das Kabel über die Metallplatte in ihren Nacken. Es klickte leicht, und das Licht ging aus.

Nach Tausenden von Stunden in Kontakt brauchte ich natürlich kein Kissen. Ich hätte mich im Stehen oder kopfüber einklinken können.

Ich tastete nach dem Kabel und streckte mich so, dass wir uns an Arm und Hüfte berührten. Dann klinkte ich mich ein.

Das Wasser war warm wie Blut, und der Geschmack von Salz und Meeresalgen lag auf meinen Lippen, als ich einatmete.

Ich befand mich weniger als zwei Meter unter Wasser, umgeben von hellen Korallenformationen, winzigen knallbunten Fischen, die mich so lange ignorierten, bis ich für sie eine Gefahr darstellte.

Eine kleine grüne Muräne, ein Gesicht wie ein Bösewicht aus einem Zeichentrickfilm, starrte mich aus einer Höhle in einer Koralle an.

Willenskraft war ein komisches Ding, wenn man an der Strippe hing.

Ich »beschloss« nach links zu schwimmen, obwohl dort nichts Besonderes war, nur weißer Sand. Tatsächlich hatte die Person, die diesen Trip aufgezeichnet hatte, einen guten Grund gehabt, diese Richtung einzuschlagen, aber der Kunde war auf dieser Ebene nicht mit ihr eingeklinkt; nichts außer verstärkten Sinneseindrücken.

Sonnenlicht brach durch die sich kräuselnde Wasseroberfläche und warf ein schimmerndes Muster auf den Sand, aber deshalb waren wir nicht hergekommen.

Ich schwebte über zwei Augenstiele, die nervös aus dem Sand ragten. Plötzlich explodierte der Boden unter mir, rechts und links, und ein tigergestreifter Mantarochen schoss aus seinem Versteck ein paar Zentimeter unter dem Sand. Er war riesig, locker drei Meter breit. Ich stieß nach vorn und packte eine Flosse, bevor er abhauen konnte.

Ein gewaltiger Flossenschlag, und wir schossen davon; noch einer, und wir waren schneller als jeder menschliche Schwimmer, das Wasser schäumte sanft an meinem Körper entlang…

Und ihrem. Amelia war da, eindeutig aber schwach, wie ein Schatten in mir. Das aufgewühlte Wasser brachte meine Genitalien zum Wedeln, aber bei einem Teil von mir war das nicht der Fall; da kitzelte das Wasser angenehm zwischen ihren Beinen.

Verstandesgemäß wusste ich, dass sie zwei Bänder übereinander laufen lassen mussten, um diesen Effekt zu schaffen, und ich fragte mich, wie schwierig es gewesen war, einen so großen Mantarochen für den Mann und die Frau zu finden, oder wie sie dem Problem aus dem Weg gegangen waren. Aber ich konzentrierte mich hauptsächlich auf dieses besondere duale Gefühl und versuchte, darüber einen Kontakt mit Amelia herzustellen.

Ich schaffte es nicht direkt. Keine Wörter, keine Nähe; nur ein vages »ist das nicht Wahnsinn«-Bild, in der sich Amelias Persönlichkeit leicht verzerrt widerspiegelte. Dann war da noch eine schwache andere Erregung, sie freute sich wohl, dass wir zusammen eingeklinkt waren.

Der Sandboden brach unter einer Unterwasserklippe ab, und der Rochen tauchte ab. Das Wasser wurde immer kälter, und der Druck stieg an. Wir verloren den Halt und taumelten allein durch die Dunkelheit.

Als wir langsam nach oben trieben, spürte ich ein Kribbeln – Amelia berührte mich in der Zelle mit ihren Händen – und die Feuchtigkeit, die ich fühlte, war nicht der imaginäre Ozean um mich herum, und dann das geisterhafte Klammern ihre Beine und ein schwaches Pulsieren, auf und ab.

Es war anders als bei Carolyn, als ich sie war und sie ich.

Es ähnelte vielmehr einem intensiven sexuellen Traum, der einen auch dann noch beschäftigte, wenn man schon wieder wach war.

Das Wasser über uns war wie gehämmertes Silber. Drei Haie kreuzten auf, als wir an die Oberfläche trieben.

Ein kurzes ängstliches Zittern, obwohl ich wusste, dass sie harmlos waren, da der Streifen nicht unter die Kategorie T oder V fiel – Tod oder Verletzung.

Ich versuchte Amelia mitzuteilen, dass sie sich nicht fürchten musste, aber sie strahlte keine Angst aus. Sie war anderweitig beschäftigt. Ihre körperliche Anwesenheit wuchs in mir, und das hatte nicht gerade etwas mit Schwimmen zu tun.

Ihr Orgasmus war schwach, aber lang, strahlend und pulsierend, seltsam vertraut, wie ich es seit drei Jahren nicht mehr gespürt hatte, seit dem Verlust von Carolyn.

Ihre geisterhaften Arme und Beine wiegten mich hin und her, während wir zu den Haien aufstiegen.

Es handelte sich um einen großen Ammenhai und zwei Katzenhaie.

Keine Gefahr. Als wir aber an ihnen vorbeischwammen, erschlaffte ich und löste mich von ihr. Es würde nicht funktionieren, nicht dieses Mal, nicht für uns beide.

Ihre Hände fühlten sich wie Federn an, schmeichelnd, angenehm, aber es reichte nicht aus. Plötzlich ein schwacher Verlust, Orientierungslosigkeit, was bedeutete, dass sie den Kontakt abgebrochen hatte, und dann benutzte sie ihren Mund, kühl, dann warm, aber es würde immer noch nicht funktionieren. Ich befand mich immer noch in dem Riff.

Ich tastete nach dem Kabel und zog es heraus. Die Lichter gingen an, und ich fing sofort an, auf Amelias Bemühungen zu reagieren. Ich legte meine Arme um ihren feuchten Körper und legte meinen Kopf auf ihre Hüfte und dachte nicht an Carolyn, als ich mit meinen Fingern von hinten zwischen ihre Beine fasste; nach einer Minute kamen wir gleichzeitig.

Uns wurden ungefähr fünf Sekunden Erholung gestattet, dann hämmerte die Dame an die Zellentür und ermahnte uns, dass wir herauskommen sollten oder mehr zahlen müssten. Sie musste den Raum für die nächsten Kunden vorbereiten.

»Der Zähler bleibt wohl stehen, sobald wir uns beide ausgeklinkt haben«, sagte Amelia. Sie kuschelte sich an mich. »Ich könnte jedoch einen Dollar pro Minute zahlen. Willst du ihr das sagen?«

»Nein.« Ich schnappte mir unsere Kleider. »Lass uns nach Hause gehen, dort müssen wir nichts dafür zahlen.«

»Zu dir oder zu mir?«

»Nach Hause«, erwiderte ich. »Zu dir.«


Julian und Amelia verbrachten den nächsten Tag mit Umzug und Hausputz. Da Sonntag war, konnten sie den Papierkram nicht erledigen, aber sie erwarteten keine Probleme.

Es gab eine Warteliste für Singles, die für Julians Wohnung in Frage kamen, und Amelias Appartement war sowieso für zwei Personen vorgesehen, sogar für zwei Personen mit Kind.

(Ein Kind war in ihrer Beziehung kein Thema. Vor vierundzwanzig Jahren, nach einer Fehlgeburt, hatte sich Amelia freiwillig sterilisieren lassen und bekam dafür bis zu ihrem fünfzigsten Lebensjahr monatlich einen Bonus in Form von Geld und Rationsmarken. Und Julians Weltanschauung war so düster, dass er nicht gerade scharf darauf war, einen neuen Menschen in dieses Leben zu bringen.)

Als sie alles in Kisten verstaut hatten und Julians Wohnung für die Übergabe an den Vermieter sauber genug war, riefen sie Reza an und fragten, ob sie sein Auto ausleihen könnten. Er war fast beleidigt, weil Julian ihn nicht schon eher kontaktiert hatte, damit er ihnen hätte helfen können, und Julian gab ehrlich zu, dass er nicht daran gedacht hatte.

Amelia hörte dem Gespräch interessiert zu und wies eine Woche später darauf hin, dass sie den Umzug aus gutem Grund allein über die Bühne bringen wollten – als eine Art heilige Arbeit, oder noch elementarer, der Nestbau.

Aber als Julian aufgelegt hatte, sagte sie etwas anderes: »Er wird wohl in zehn Minuten hier sein.« Und damit drängte sie ihn zum Sofa hinüber, ein letztes Mal in der alten Wohnung.

Sie benötigten für alle Kisten nur zwei Fahrten. Den zweiten Transport erledigten Reza und Julian allein, und als Reza seine Hilfe beim Auspacken anbot, lehnte Julian mit dem Hinweis ab, dass Blaze vielleicht ins Bett wollte.

Das wollte sie tatsächlich. Sie ließen sich erschöpft in die Kissen fallen und schliefen bis zur Morgendämmerung.


Einmal oder zweimal pro Jahr brachten sie die Soldierboys nicht zwischen den Schichten zurück. Sie immobilisierten uns einfach einen nach dem anderen und wechselten den Operator direkt aus, vom Friseurstuhl zum Käfig, ein »heißer Transfer«. Normalerweise bedeutete das, dass etwas Interessantes vor sich ging, da wir gewöhnlich nicht im gleichen Einsatzgebiet, wie Scovilles Jäger/Killer-Zug, tätig waren. Scoville war schlecht gelaunt, weil nichts passiert war. Sie waren in neun Tagen durch drei verschiedene Hinterhalt-Gebiete gezogen, und waren auf nichts außer Käfer und Vögel gestoßen. Offensichtlich hatte es sich um eine Art Arbeitsbeschaffungs-Mission, oder um einen Zeitvertreib gehandelt.

Er kroch aus seinem Käfig, der sich augenblicklich für den neunzig Sekunden langen Reinigungszyklus schloss. »Viel Spaß«, sagte Scoville. »Nimm was zum Lesen mit!«

»Ach, ich denke, die werden für uns schon die eine oder andere Drecksarbeit bereitstellen.« Er nickte missmutig und humpelte davon. Ein heißer Transfer fand nur statt, wenn es keine andere Wahl gab. Also ging irgendetwas Wichtiges vor sich, von dem die Jäger/Killer-Gruppe nichts wissen sollte.

Der Käfig klappte auf, und ich quetschte mich hinein. Ich stellte schnell die Muskelsensoren ein und schloss die Ortho-Geräte und den Blutaustausch an. Dann verriegelte ich die Schale und klinkte mich ein.

Im ersten Moment war es immer etwas verwirrend, aber vor allem bei einem heißen Transfer, da ich als Zugführer zuerst dran war und auf einmal mit einem Haufen relativ Fremder in Kontakt stand. Ich kannte zwar Scovilles Zug zwar vage, weil ich einen Tag pro Monat mit ihm per Kontakt lose verbunden war. Aber ich kannte nicht alle intimen Details aus dem Leben der Leute, und das war mir auch eigentlich egal. Ich platzte mitten in diese verschachtelte Seifenoper, ein Eindringling, der plötzlich alle Familiengeheimnisse kannte.

Immer zwei Leute wurden durch meine Männer und Frauen ersetzt. Ich versuchte, mich auf das bevorstehende Problem zu konzentrieren: Die Bewachung der je zwei Soldierboys, die beim Wechsel mehrere Minuten lang immobilisiert und damit verwundbar wurden. Ein Leichtes.

Ich versuchte ebenfalls, den vertikalen Kontakt zu der Kompanie-Koordinatorin herzustellen, um herauszufinden, was wirklich vor sich ging. Warum war unsere Mission so geheim, dass Scoville davon nichts erfahren sollte?

Es kam keine Antwort, ehe nicht alle meine Leute in Position waren. Während ich dann den morgendlichen Dschungel nach verdächtigen Zeichen untersuchte, kam ein schwaches Gestalt-Bild herein: In Scovilles Zug gab es einen Spion.

Kein Freiwilliger, sondern irgendjemand, dessen Kontakt angezapft wurde, in Echtzeit.

Da es sich dabei um Scoville selbst handeln konnte, durfte er nicht eingeweiht werden. Die Zentrale hatte eine komplizierte Manipulation ausgearbeitet: Jedes Zugmitglied erhielt falsche Informationen, was den Ort ihres Überfalls anging. Wenn also mitten im Nirgendwo eine feindliche Truppe auftauchte, wüssten sie, wer die undichte Stelle war.

Ich hatte mehr Fragen, als die Koordinatorin beantworten konnte. Wie konnten die ganzen Feedbacks kontrolliert werden? Wenn neun Leute dachten, sie wären bei Punkt A, und einer dann bei Punkt B, gäbe es dann kein heilloses Durcheinander? Wie konnte der Feind überhaupt einen Kontakt anzapfen? Was würde mit dem betroffenen Operator passieren?

Diese letzte Frage konnte sie mir beantworten. Sie würden ihn untersuchen und seinen Anschluss entfernen, und er würde seine restliche Dienstzeit als Techniker oder Stiefel verbringen, je nachdem. Je nachdem, ob er wohl noch bis zwanzig zählen konnte, ohne seine Schuhe und Socken auszuziehen. Neurochirurgen beim Militär verdienten weitaus weniger als Dr. Spencer.

Ich trennte die Verbindung mit der Koordinatorin, was nicht bedeutete, dass sie mich nicht belauschen konnte, wenn sie das wollte.

Es ging hier um gewaltige Komplikationen, und dafür brauchte man kein Diplom in Cyber-Kommunikation, um die zu erkennen. Scovilles kompletter Zug hatte die letzten neun Tage in einer ausgeklügelten und streng geheimen virtuell-realen Fiktion verbracht. Alles, was jeder sah und oder fühlte, wurde von der Koordinatorin aufgezeichnet und augenblicklich verändert. Dieser veränderte Status schloss neun maßgeschneiderte Fiktionen für den Rest des Zuges mit ein. Insgesamt einhundert Fiktionen, ständig neu erschaffen und nonstop aufrechterhalten.

Der Dschungel ringsum war nicht mehr oder weniger real als das Korallenriff, das ich mit Amelia besucht hatte. Was, wenn er gar keinen Bezug zur eigentlichen Position meines Soldierboys hatte?

Jeder Operator hatte sich bereits vorgestellt, dass es gar keinen Krieg gab, dass es sich bei dem Ganzen um eine cyberkinetische Konstruktion handelte, die sich die Regierung aus welchem Grund auch immer ausgedacht hatte.

Man konnte den Würfel anschalten, wenn man nach Hause kam, und sich selbst in Aktion bewundern, falls man die Nachrichten abspielte – aber die konnten genauso gefälscht sein wie der Input/Feedback-Status, der einen Soldierboy mit einem Operator verband.

War irgendjemand überhaupt schon einmal in Costa Rica gewesen, irgendein Operator? Niemand vom Militär konnte legal das Ngumi-Territorium betreten.

Natürlich war das nur ein Hirngespinst. Die zerfetzten Leichenberge im Kontrollraum waren echt gewesen. Die Atombombenangriffe auf drei Städte konnten ebenfalls nicht fingiert worden sein.

Nur ein Zufluchtsort, um der eigenen Verantwortung für das Gemetzel zu entkommen.

Auf einmal fühlte ich mich ziemlich gut und stellte fest, dass die chemische Zusammensetzung meines Blutes reguliert wurde.

Ich versuchte, an dem Gedanken festzuhalten: Wie konnte man, wie konnte man rechtfertigen … na ja, eigentlich forderten sie es heraus. Es war traurig, dass so viele Ngumi für den Wahnsinn ihrer Anführer sterben mussten. Aber daran habe ich nicht gedacht; daran habe ich nicht gedacht …

»Julian«, trug mir die Koordinatorin auf, »bringen Sie Ihren Zug drei Kilometer nordwestlich zum Abtransport! Wenn Sie sich dem Treffpunkt nähern, stellen Sie ein Signal auf vierundzwanzig Megahertz ein!«

Ich bestätigte den Befehl. »Wohin geht es?«

»Kleinstadt. Wir schließen uns Fox und Charlie für einen Tageseinsatz ein. Details gibt es unterwegs.«

Uns blieben neunzig Minuten, um zum Treffpunkt zu kommen, und der Dschungel war nicht dicht, also staffelten wir uns mit einem Abstand von jeweils zwanzig Metern zwischen jedem Soldierboy und kämpften uns nach Nordwesten durch.

Durch die banale Aufgabe, meine Leute in Position und in Bewegung zu halten, verschwand mein ungutes Gefühl. Ich stellte fest, dass irgendetwas meinen Gedankengang unterbrochen hatte, aber ich wusste nicht mehr, ob es wichtig gewesen war. Keine Chance, sich eine Notiz zu machen, das realisierte ich zum einhundertsten Mal.

Und alles wurde irgendwie verschwommen, sobald man aus dem Käfig stieg.

Karen sah etwas, und ich ließ alle anderen anhalten. Einen Augenblick später gab sie Entwarnung. Nur ein Brüllaffe mit einem Baby.

»Am Boden?«, fragte ich, und sie nickte. Ich projizierte mein ungutes Gefühl auf die anderen, auch wenn das gar nicht nötig war, und teilte uns in zwei Gruppen ein. Wir marschierten in Reih und Glied weiter, zweihundert Meter voneinander entfernt.

Sehr leise.

»Das Verhalten der Tiere« war ein interessanter Ausdruck. Wenn sich ein Tier seltsam verhielt, gab es immer einen Grund dafür.

Brüllaffen waren am Boden verwundbarer.

Park sichtete einen Scharfschützen. »Ein Pedro auf zehn Uhr, Entfernung einhundert Meter, ungefähr zehn Meter hoch in einem Baumversteck. Erlaubnis zu schießen?«

»Abgelehnt. Alle stehenbleiben und Ausschau halten!«

Claude und Sara entdeckten den gleichen Rebellen, aber sonst war niemand zu sehen.

Ich überlappte die drei Bilder.

»Sie schläft.« Durch Parks Geruchsensoren erkannte ich, dass es sich um eine Frau handelte. Per Infrarot konnte ich fast nichts erkennen, aber sie atmete normal und schnarchte.

»Ziehen wir uns hundert Meter zurück und umzingeln sie!« Die Kompanie-Koordinatorin bestätigte mein Vorgehen und Park vermittelte mir ein wütendes »?«.

Ich rechnete mit anderen – Leute wandern nicht einfach im Wald herum und klettern auf einen Baum. Sie beschützte irgendetwas.

»Kann es möglich sein, dass sie von unserem Kommen weiß?«, fragte Karen.

Ich schwieg einen Moment … Warum sollte sie sonst hier sein? »Falls das stimmt, ist ihr das anscheinend ziemlich egal. Sie schläft ja. Nein, es ist Zufall. Sie bewacht irgendetwas. Wir haben aber keine Zeit, das herauszufinden.«

»Wir haben Ihre Koordinaten«, sagte die Koordinatorin. »Flyboy ist in zwei Minuten da. Beeilt euch!«

Ich gab dem Zug den Befehl, sich schnell zurückzuziehen. Wir waren nicht allzu laut, aber es reichte: Die Scharfschützin wachte auf und feuerte eine Salve auf Lou, der die Nachhut auf der rechten Flanke darstellte.

Die Frau verfügte über eine hochentwickelte Anti-Soldierboy-Waffe, wahrscheinlich Munition mit angereichertem Uran.

Zwei der drei Schüsse trafen Lou oberhalb der Hüfte und brannten seine Beinsteuerung durch. Als er nach hinten umfiel, riss ihm eine weitere Ladung den rechten Arm ab.

Er knallte mit einem lauten Krach auf den Boden, und einen Moment lang war alles still, nur die Blätter raschelten hoch über ihm in der Morgenbrise. Eine weitere Ladung schlug neben ihm im Erdboden ein, und Dreck regnete auf ihn nieder. Er schüttelte den Kopf, um sein Sichtfeld zu reinigen.

»Lou, wir können dich nicht abtransportieren. Schalt alles ab, abgesehen von Augen und Ohren.«

»Danke, Julian.« Lou klinkte sich aus, und an seinem Rücken und an den Armen erloschen die Warnleuchten.

Er war nur noch eine zum Himmel gerichtete Kamera.

Wir waren fast einen Kilometer entfernt, als der Flyboy über uns dröhnte. Ich kontaktierte die Pilotin über die Koordinatorin und erhielt ein seltsames Doppelbild: von oben eine sich ausbreitende Napalmwolke, unzählige Nadelgeschosse flogen glitzernd hindurch.

Am Boden, eine plötzliche Feuerwand in den Baumkronen, die sich durch die Äste fraß, dann die Pfeile, die laut splitternd durch den Wald sausten. Ein Überschallknall und danach Stille.

Dann ein schreiender Mann und ein anderer, der leise mit ihm sprach. Dann ein Schuss, der dem Geschrei ein Ende setzte. Ein Mann rannte vorbei, nahe, aber außer Sichtweite, und warf eine Handgranate auf den Soldierboy. Sie prallte an der Brust ab und explodierte, ohne einen Schaden zu verursachen.

Das Napalm tropfte und Flammen aus dem Unterholz leckten ihm entgegen.

Affen keiften das Feuer an.

Lous Augen flackerten zweimal und gingen dann aus.

Als wir uns von dem Inferno entfernten, versuchten zwei weitere Flyboys im Tiefflug die Brände zu löschen. Es handelte sich schließlich um ein Naturschutzgebiet, und das Napalm hatte bereits seine Funktion erfüllt.

Als wir uns dem Treffpunkt näherten, teilte mir die Koordinatorin mit, dass sie vier Treffer ermittelt hatten – unsere Scharfschützin und die beiden Männer sowie ein Unbekannter – und schrieb drei davon dem Flyboy zu. Den vierten teilten wir unter uns auf.

Park gefiel das ganz und gar nicht, da es seiner Meinung nach gar keinen Angriff gegeben hätte, wenn er nicht die Frau entdeckt hätte, und sie wäre leichte Beute gewesen, wenn ich es nicht anders angeordnet hätte.

Ich riet ihm, das für sich zu behalten; er war knapp einer Befehlsverweigerung entkommen, die bis zur Zentrale durchgesickert wäre und den Artikel 15 geltend gemacht hätte – pro forma Bestrafung auf Kompanie-Ebene.

Als ich ihn verwarnte, musste ich darüber nachdenken, wie viel leichter es ein Stiefel haben musste. Man konnte seinen Sergeant hassen und ihn gleichzeitig anlächeln.

Der Treffpunkt für den Abtransport war auch ohne Funkleitstrahl ziemlich offensichtlich, eine Hügelkuppe, die erst kürzlich gerodet worden war.

Als wir uns durch die matschige Asche nach oben kämpften, flogen zwei Flyboys heran und kreisten schützend über uns. Nicht das normale Schnellverfahren.

Der Frachthelikopter kreuzte auf und landete, oder schwebte zumindest einen Fuß über dem Boden, während die Hecktür herunterklappte und eine wackelige Rampe bildete. Wir kletterten an Bord und gesellten uns zu zwanzig anderen Soldierboys.

Mein Gegenüber im Fox-Zug war Barboo Seaves; wir hatten bereits miteinander gearbeitet. Ich hatte einen schwachen Doppel-Kontakt zu ihr, über die Koordinatorin und über Rose, die Ralph bei der horizontalen Verbindung ersetzt hatte. Als Begrüßung vermittelte mir Barboo Sinneseindrücke von carne asada, einer Mahlzeit, die wir vor ein paar Monaten zusammen am Flughafen eingenommen hatten.

»Hat dir irgendjemand was gesagt?«, fragte ich.

»Ich heiße Pilz.« Der Militärwitz war so alt, dass ihn mein Vater damals bereits gehört hatte: Sie lassen mich im Dunkeln und ernähren mich mit Mist.

Der Helikopter hob ab und kippte zur Seite, sobald der letzte Soldierboy von der Rampe ins Innere gesprungen war. Wir krachten aneinander und lernten somit unsere neuen Kameraden kennen.

Den Anführer des Charlie-Zuges, David Grant, kannte ich nicht wirklich. Im letzten Jahr war die Hälfte seiner Leute ausgetauscht worden – zwei fielen für immer aus und der Rest wurde »vorübergehend zur psychologischen Berichtigung abkommandiert«.

David hatte erst vor zwei Schichten das Kommando übernommen. Ich begrüßte ihn, aber er war anfangs noch mit seinem Zug beschäftigt; er versuchte ein paar Neuzugänge zu beruhigen, die Angst hatten, dass wir eine Situation des Tötens vor uns hatten.

Mit etwas Glück, war das aber nicht der Fall.

Als die Hecktür zuknallte, bekam ich einen Überblick über den allgemeinen Befehl, bei dem es sich praktisch um eine Parade oder eine Art Machtdemonstration in einer Kleinstadt handelte, die eine kleine Erinnerung nötig hatte: »Wir sehen alles, wir wissen alles!« Die Stadt lag in der El-Norte-Sektion von Liberia, wo es seltsamerweise sowohl Guerilla-Aktivitäten als auch eine hohe Konzentration von Anglos gab.

Die Leute dort waren eine Mischung aus älteren Amerikanern, die sich in Costa Rica zur Ruhe gesetzt hatten, wie auch Kinder und Enkelkinder früherer Rentner.

Die Pedros dachten, dass sie die Anwesenheit vieler Gringos schützen würde. Wir sollten ihnen das Gegenteil verdeutlichen.

Wenn aber die Feinde außer Sicht blieben, würde es keine Probleme geben. Wir sollten Gewalt »nur zur Verteidigung« einsetzen, so lautete unser Befehl.

Also waren wir sowohl Köder als auch Haken. Das schien keine gute Situation zu sein.

Die Rebellen in der Provinz Guanacaste hatten ein paar Niederlagen eingesteckt und hatten jetzt ihre eigene Demonstration nötig. Vermutlich hatte die Kommandozentrale das mit eingerechnet.

Wir besorgten uns einige Accessoires zum Niederschlagen von Aufständen – zusätzliche Gasgranaten und ein paar Fußfessel-Werfer. Die Dinger versprühten dicke klebrige Stränge, die das Laufen unmöglich machten; nach zehn Minuten lösten sich die Fesseln wieder auf.

Wir erhielten auch Schockgranaten, obwohl ich es für keine gute Idee hielt, damit gegen Zivilisten vorzugehen. Jemandem das Trommelfell zertrümmern und dann zu erwarten, dass die Leute einem noch dankbar waren, dass nichts Schlimmeres passiert war? Keine der Waffen zur Bekämpfung von Aufständen war angenehm, aber diese Granaten verursachen als einzige einen dauerhaften Schaden.

Außer man wurde vom Tränengas fast blind und lief vor einen Truck.

Oder man atmet BG ein und erstickt an seiner eigenen Kotze.

Wir flogen auf Baumhöhe heran, niedriger als viele der Gebäude, Helikopter und zwei Flyboys in enger Formation, so laut wie drei Todesfeen.

Wahrscheinlich war es psychologisch betrachtet richtig zu zeigen, dass wir keine Angst hatten und gleichzeitig ein bisschen mit den Säbeln zu rasseln.

Aber ich fragte mich erneut, ob wir nicht als Beute dienten. Wenn jemand auf uns feuerte, zweifelte ich nicht daran, dass es dann am Himmel innerhalb von wenigen Sekunden von Flyboys nur so wimmeln würde.

Das musste sich der Feind vermutlich auch denken.

Nachdem der Helikopter gelandet war und die neunundzwanzig Soldierboys ausgestiegen waren, wären sie problemlos in der Lage gewesen, die Stadt dem Erdboden gleich zu machen, auch ohne Unterstützung aus der Luft.

Ein Teil unserer Show sollte eine Demonstration »Im Dienste der Öffentlichkeit« darstellen: Ein Mietskasernenblock sollte zerstört werden.

Damit könnten wir der Stadt viele Abriss- und Renovierungskosten ersparen: Die Alternative war nämlich einfach hineinzumarschieren und alles plattzumachen.

Wir setzten sachte im Stadtzentrum auf und stellten uns in Parade-Formation auf, zehn mal drei, minus einen.

Die Flyboys schwebten über uns. Nur vereinzelte Leute beobachteten unseren Aufmarsch, der niemanden dort überraschte.

Ein paar neugierige Kinder, aufmüpfige Teenager und Senioren, die im Park wohnten.

Nur wenige Polizisten. Die restlichen Einsatzkräfte warteten in unserem Demonstrationsgebiet, wie sich später herausstellte.

Die Gebäude rings um den Platz stammten aus der späten Kolonialzeit, anmutige Häuser im Schatten der Glas-Metall-Geometrie, die über ihnen aufragte.

Die verspiegelten Fenster dieser modernen Bauwerke konnten eine Stadt voller Gaffer verstecken, oder vielleicht auch Scharfschützen.

Als wir im Roboter-Gleichschritt losmarschierten, war mir mehr als sonst bewusst, dass ich ein Marionettenspieler war, der sicher in einem Käfig hunderte Kilometer entfernt hockte – falls tatsächlich hinter jedem Fenster Gewehre auftauchten und feuerten, würde kein Mensch umkommen.

Bis wir zurückschlugen.

Als wir eine alte Brücke überquerten, gingen wir in Formation vom Marschschritt in eine legere Gangart über, was wir sorgfältig einstudiert hatten. Wir wollten uns nicht blamieren, wenn die Brücke unter unserem Gewicht und der Schwingung des Gleichschrittes einstürzte, und wir dann in dem stinkenden Rinnsal darunter landeten.

Anschließend kehrten wir aber zu unserem angeblich so einschüchternden Rumps-Rumps-Rumps zurück.

Immerhin sah ich einen Hund weglaufen.

Falls wir irgendeinem Menschen Angst einjagten, spielte sich das, für uns verborgen, nur in den Häusern ab.

Nach der postmodernen Anonymität des Stadtzentrums kamen wir durch ein Wohnviertel, vermutlich der Oberschicht gehörend, gut versteckt hinter weiß verputzten Wänden.

Wachhunde jaulten beim Klang unserer Schritte, und an mehreren Stellen wurden wir von Überwachungskameras verfolgt.

Dann kamen wir zu den barrios. Ich empfand immer eine seltsame Sympathie den Leuten gegenüber, die unter solchen Umständen lebten, hier und in Texas, wie in den amerikanischen Schwarzen-Ghettos, denen ich nur durch den Zufall der Geburt entkommen war.

Ich wusste auch, dass es manchmal Entschädigungen gab: die Geborgenheit der Familie und Nachbarschaft, die ich niemals erfahren hatte. Aber meine Sentimentalität ging nie so weit, dass ich das als einen vernünftigen Ersatz für meine höhere Lebenserwartung betrachtete; höhere Erwartungen an das Leben.

Ich stellte meine Geruchsensoren niedriger ein. Stehendes Abwasser und Urin fingen in der Morgensonne an zu dampfen. Dann lag noch der angenehme Geruch von frischgebackenem Maisbrot und guten scharfen Paprika in der Luft. Irgendwo grillte jemand ein Huhn, vielleicht ein Fest.

Huhn zählte hier nicht als Alltagsgericht.

Man konnte die Menschenmenge schon mehrere Häuserblöcke entfernt hören, bevor wir den Platz überhaupt erreicht hatten. Zwei Dutzend Polizisten – auf Pferden – empfingen uns, die ein schützendes V oder U um uns herum bildeten.

Da fragte man sich, wer hier gegen was demonstrierte. Niemand gab vor, dass die Partei, die hier an der Macht war, die eigentliche Meinung des Volkes repräsentierte.

Es handelte sich um einen Polizeistaat, und es stand außer Frage, auf welcher Seite wir waren. Vermutlich schadete es auch nicht, dies ab und zu untermauern.

Auf dem Gelände tummelten sich um die zweitausend Leute. Es war offensichtlich, dass wir in eine komplizierte politische Situation gerieten.

Auf Schildern und Transparenten standen Aussagen wie: HIER LEBEN ECHTE MENSCHEN, ROBOTER-MARIONETTENSPIELER DER REICHEN – mehr Schilder auf Englisch als Spanisch, wahrscheinlich für die Kameras.

Es standen aber auch viele Anglos in der Menschenmenge, Rentner, die damit ihre Unterstützung für die Einheimischen zum Ausdruck brachten. Anglos, die Einheimische waren.

Ich bat Barboo und David, ihre Züge zum Anhalten zu bringen, und schickte eine Nachricht an die Zentrale: »Wir werden hier benutzt, und die Lage ist ziemlich ernst.«

»Deshalb hat man Sie mit zusätzlicher Ausrüstung für die Bekämpfung von Aufständen ausgestattet«, war die Antwort. »Diese Leute demonstrieren schon seit gestern.«

»Aber das ist nicht unsere Aufgabe«, erwiderte ich. »Als würde man eine Fliege mit einem Vorschlaghammer platt machen.«

»Wir haben unsere Gründe, und Sie Ihre Befehle«, meinte die Koordinatorin nur. »Seien Sie einfach vorsichtig!«

Diese Aussage gab ich an die anderen weiter.

»Vorsichtig?«, fragte David nach. »Damit wir die nicht verletzten, oder umgekehrt?«

»Versucht einfach, niemanden totzutreten«, meinte Barboo.

»Ich würde noch etwas weiter gehen«, sagte ich. »Verletzt oder tötet niemanden, um die Maschinen zu retten!«

Barboo war der gleichen Meinung. »Die Rebellen wollen uns vielleicht genau in diese Ecke drängen. Wir müssen die Situation im Griff behalten!«

Die Zentrale hörte mit. »Seien Sie nicht zu konservativ! Es handelt sich hier immerhin um eine Machtdemonstration.«

Zunächst fing es gut an.

Ein junger Ender, der auf einem Podest gestanden und eine Ansprache gehalten hatte, sprang plötzlich herunter, rannte zu uns hinüber und stellte sich uns in den Weg. Einer der berittenen Polizisten tippte ihn daraufhin am Rücken mit einem Viehtreiber an. Der Junge ging direkt vor Davids Füßen zu Boden und wälzte sich vor Schmerzen hin und her.

David blieb augenblicklich stehen, und der Soldierboy hinter ihm, von irgendetwas abgelenkt, krachte gegen ihn. Es wäre übel gewesen, wenn David umgefallen wäre und dabei den hilflosen Fanatiker zerquetscht hätte, aber wenigstens blieb uns das erspart.

Einige Leute aus der Menge lachten und jubelten, keine schlechte Reaktion unter den Umständen, und dann wurde der bewusstlose Bursche weggebracht.

Das verschaffte ihm vielleicht einen Tag, aber ich war mir sicher, dass die Polizei Name, Anschrift und Blutgruppe des Jungen kannte.

»Aufstellung!«, ordnete Barboo an. »Weiter geht’s! Bringen wir die Sache hinter uns!«

Der Häuserblock, den wir einreißen sollten, war mit orangener Farbe besprüht.

Aber ohnehin kaum zu verfehlen, da eine stabile Barriere aus Polizisten und Sägeblöcken die Menschenmenge auf allen vier Seiten auf Abstand hielt.

Wir wollten keinen stärkeren Sprengstoff als die Zwei-Inch-Granaten einsetzen. Bei Raketen könnten zum Beispiel einzelne Mauerbrocken weiter als hundert Meter fliegen und zwar mit der Wucht von Geschossen. Ich forderte aber sicherheitshalber noch eine Berechnung an und erhielt die Erlaubnis, die Fundamente des Gebäudes mit diesen Granaten zu erschüttern.

Bei den Gebäuden handelte es sich um sechsstöckige Plattenbauten mit bröckeliger Backstein-Fassade. Weniger als fünfzig Jahre alt, aber aus minderwertigem Beton – zu viel Sand untergemischt – und ein Gebäude war bereits eingestürzt, es hatte Dutzende Tote gefordert.

Es schien also keine große Sache zu sein, die Betonklötze einzureißen. Granaten zur Lockerung des Fundaments, dann an jeder Ecke einen zerrenden Soldierboy, der die Rahmenkonstruktion verdrehte und zurücksprang, wenn es zum Einsturz kam – oder eben stehenblieb, um in dem Hagel aus Beton und Stahl unsere Unverwundbarkeit zur Schau zu stellen.

Beim ersten Gebäude lief alles glatt – wie aus dem Lehrbuch, falls es ein Lehrbuch für bizarre Abrisstechniken gab. Die Menschenmenge war sehr schweigsam.

Das Zweite war hartnäckig. Die Fassade stürzte wunderbar ein, aber der Stahlrahmen wollte nicht nachgeben. Also schnitten wir mit unseren Lasern ein paar freigelegte T-Balken durch, und dann krachte der ganze Kasten planmäßig in sich zusammen.

Das dritte Gebäude aber war die reinste Katastrophe. Als es nämlich reibungslos wie das erste in sich zusammenfiel, regnete es Kinder.

Man hatte mehr als zweihundert Kinder in ein Zimmer im sechsten Stock gepfercht, gefesselt, geknebelt und mit Drogen vollgepumpt.

Wie sich herausstellte, stammten sie aus einer Privatschule am Stadtrand.

Ein Guerilla-Team war dort um acht Uhr früh eingefallen, hatte alle Lehrer umgebracht, die Kinder entführt und sie nur eine Stunde vor unserem Eintreffen in Kisten mit UN-Aufschrift in das abbruchreife Gebäude befördert.

Natürlich überlebte keines der Kinder, sie stürzten sechzig Fuß in die Tiefe und wurden unter Trümmern begraben. So eine Art politische Demonstration konnte sich nur ein kranker Verstand einfallen lassen, da nicht unsere, sondern ihre Brutalität zur Schau gestellt wurde – aber sie sprach den Mob an, der darauf kollektiv weniger vernünftig reagierte.

Als wir die Kinder sahen, brachen wir sofort alles ab und forderten Rettungshubschrauber an. Wir fingen an, den Schutt wegzuräumen und nach Überlebenden zu suchen, wir waren wie betäubt. Eine lokale brigada de urgencia kam uns zu Hilfe.

Barboo und ich teilten unsere Züge in Suchtruppen ein, die zwei Drittel der Grundfläche durchkämmten, und Davids Trupp hätte den Rest übernehmen sollen, aber unter Schock rannten alle nur planlos durch die Gegend.

Die meisten von ihnen hatten noch nie eine Leiche gesehen. Der Anblick dieser Kinder – zerfetzt, zerstückelt, Betonstaub vermischt mit Blut, die kleinen Körper in anonyme weiß-rote Klumpen verwandelt – brachte sie völlig aus dem Gleichgewicht.

Zwei der Soldierboys standen erstarrt da, wie gelähmt, weil ihre Operatoren ohnmächtig geworden waren. Die meisten anderen liefen ziellos umher und ignorierten Davids Befehle, die ohnehin kaum verständlich waren.

Ich selbst bewegte mich nur langsam vorwärts, diese Ungeheuerlichkeit warf auch mich völlig aus der Bahn. Tote Soldaten auf einem Schlachtfeld waren schlimm genug – ein toter Soldat war schlimm genug – aber das hier war einfach nicht zu begreifen.

Und das Gemetzel hatte erst begonnen.

Ein großer Helikopter klang aggressiv, egal, welche Funktion er hatte.

Als der Rettungshubschrauber mit einem Riesenlärm zur Landung ansetzte, fing irgendjemand aus der Menge an, auf ihn zu schießen. Nur Bleigeschosse, die abprallten, wie wir später feststellten, aber die Abwehrvorrichtungen des Helis suchten automatisch ein Ziel, ein Mann hinter einer Reklametafel, und rösteten ihn.

Etwas zu eindrucksvoll, ein gewaltiger Laser, der ihn wie eine reife Frucht zerplatzen ließ.

»Mörder! Mörder!«-Rufe ertönten, und in weniger als einer Minute hatte die Menschenmenge die Polizeisperren durchbrochen und griff uns an.

Barboo und ich verteilten unsere Leute schnell und ließen sie Fußfesseln sprühen, die sich schnell ausbreiteten, erst finger-, dann seildick. Das war anfangs äußerst effektiv, die Dinger waren wie Superkleber. Damit wurden die ersten Angreifer-Reihen außer Gefecht gesetzt, sie gingen in die Knie und fielen dann nach vorn.

Aber die Leute hinter ihnen konnten die Fesseln nicht aufhalten; sie stiegen einfach über ihre Kameraden und rannten weiterhin auf uns zu.

Unser Fehler wurde uns schnell bewusst, als hunderte von Personen, gestoppt durch die Fußfesseln, unter dem Gewicht des tobenden Mobs zerquetscht wurden. Wir feuerten Tränen- und Brechgas ab, aber das nützte gegen den Angriff kaum noch etwas.

Mehr Menschen stürzten und wurden von den folgenden niedergetrampelt.

An einem von Barboos Leuten explodierte ein Molotov-Cocktail und verwandelte den Soldierboy in ein flammendes Symbol torkelnder Hilflosigkeit – in Wirklichkeit war er nur für einen Moment geblendet – und nun wurden alle Waffen gezückt.

Maschinengewehre ratterten, zwei Laser schnitten durch Staub und Rauch. Ich sah, wie eine Reihe Männer und Frauen wie ein Brett umfielen, sie wurden von einem ungenau gezielten Kugelhagel aus ihren eigenen Maschinengewehren umgemäht.

»Schießt auf jeden, der eine Waffe trägt!«, gab ich den Befehl der Kommandozentrale weiter.

Die Laser-Schützen waren leicht zu entdecken und fielen zuerst, aber andere Leuten hoben sofort die Waffen der Gefallenen auf und feuerten weiter.

Der erste Mann, den ich tötete, eigentlich ein Junge, hatte sich den Laser geschnappt und fing bereits aus dem Handgelenk an zu schießen, noch während er aufstand. Ich zielte auf seine Knie, aber dann stieß ihn jemand von hinten um. Dadurch durchschlug die Kugel seine Brust.

Das brachte mich um den Verstand, ich war wie gelähmt.

Park verlor ebenfalls den Verstand, allerdings ging das bei ihm in ein anderes Extrem über: er lief Amok.

Ein Mann griff ihn mit einem Messer an und versuchte auf seinen Soldierboy hinaufzuklettern und ihm damit ein Auge auszustechen, was natürlich Schwachsinn war. Park packte ihn am Knöchel und wedelte den Kerl wie eine Puppe herum, schmetterte seinen Kopf gegen eine Betonplatte, das Gehirn spritzte nur so heraus, und warf den zuckenden Körper in die Meute zurück.

Dann watete er wie ein geistesgestörtes Maschinenmonster in die Menge hinein und trat und schlug um sich.

Das riss mich aus meinem Schockzustand. Als er auf meine Befehle nicht reagierte, bat ich die Zentrale, ihn abzuschalten. Er tötete mehr als ein Dutzend Leute, bevor sie ihn deaktivierten, und dann ging ein plötzlich erstarrter Soldierboy in der tobenden Menge unter; die Leute droschen mit Steinen auf ihn ein.

Eine Szene wie aus Dantes Hölle, überall blutige, zerfetzte Leichen, Tausende von Leuten taumelten blind, würgend und kotzend umher.

Ein Teil von mir, schwindelig vor Entsetzen, wollte diesen Ort mithilfe einer Ohnmacht verlassen, wollte der Horde die Maschinen übergeben. Aber meine Mannschaft war ebenfalls in einer schlimmen Verfassung und daher konnte ich sie nicht im Stich lassen.

Plötzlich lösten sich die Fußfesseln in einer bunten Rauchwolke auf, was aber auch keinen Unterschied ausmachte. Jeder, der durch sie außer Gefecht gesetzt worden war, lag nun entweder tot oder verletzt am Boden.

Die Kommandozentrale ordnete den Rückzug an. Wir sollten uns so schnell wie möglich wieder zum Hauptplatz begeben. Sie hätten uns aber auch genauso gut hier abtransportieren können, der Mob war ohnehin niedergeschlagen, aber man wollte nicht riskieren, dass weitere Helikopter und Flyboys eine neue Panik auslösten. Also sammelten wir die vier deaktivierten Soldierboys ein und zogen als Sieger davon.

Unterwegs teilte ich der Zentrale mit, dass ich für Park die Empfehlung einer Therapie einreichen würde, mindestens das.

Natürlich war sich die Koordinatorin über meine wahren Gefühle im Klaren: »Sie wollen ihn eigentlich als einen Mörder vors Kriegsgericht stellen, oder? Das ist nicht möglich.«

Na ja, das wusste ich, aber ich machte deutlich, dass ich ihn nicht mehr in meinem Zug haben wollte, selbst wenn meine Verweigerung eine Disziplinarstrafe mit sich bringen würde. Die restlichen Mitglieder meiner Einheit hatten auch die Nase voll von ihm. Aus welchem Grund auch immer man der Meinung gewesen waren, ihn zu uns schicken zu müssen – heute hatte sich diese Aktion als fataler Fehler erwiesen.

Die Koordinatorin erwiderte, dass man jeden Faktor in Betracht ziehen würde, einschließlich meines eigenen verwirrten Gefühlszustandes. Man erteilte mir den Befehl, mich direkt in Therapie zu begeben, nachdem der Kontakt gelöst worden war.

Verwirrt? Wie sollte man sich denn fühlen, wenn man einen Massenmord ausgelöst hatte?

Was das Massaker an den Demonstranten anging, mit dieser Schuld konnte ich rational umgehen. Wir hatten alles versucht, was wir in unserer Ausbildung gelernt hatten, um die Verluste so gering wie möglich zu halten.

Aber den einen Toten, den Jungen, den ich selbst erschossen hatte – den bekam ich nicht mehr aus dem Kopf. Sein entschlossener Blick, als er zielte und abdrückte, mein eigenes Fadenkreuz, das von seinem Kopf zu seinen Knien wanderte, und sein genervtes Stirnrunzeln, als ihn jemand anrempelte – genau in dem Moment hatte ich abgedrückt. Seine Knie schlugen auf dem Gehsteig auf, als meine Kugel ihm das Herz herausriss, und für einen kurzen Augenblick behielt er diesen verärgerten Gesichtsausdruck bei. Dann kippte er nach vorn, tot, noch bevor sein Gesicht den Boden berührte.

Auch in mir starb in diesem Moment etwas. Selbst durch die verspätet einsetzende Wirkung der Stimmungsaufheller wusste ich, dass es nur einen Weg gab, diese Erinnerung loszuwerden.


In diesem Punkt hatte Julian Unrecht. Das teilte ihm der Therapeut gleich zu Beginn mit: »Wissen Sie, es ist möglich, bestimmte Erinnerungen zu löschen. Wir können dafür sorgen, dass Sie vergessen, den Jungen getötet zu haben.«

Dr. Jefferson war ein Schwarzer, vielleicht zwanzig Jahre älter als Julian. Er rieb sich an seinem grauen Bart. »Aber der Vorgang ist weder einfach noch vollständig. Es gäbe emotionale Assoziationen, die wir nicht löschen können, weil es unmöglich ist, jedes Neuron aufzuspüren, das von dieser Erfahrung beeinflusst wurde.«

»Ich glaube nicht, dass ich es überhaupt vergessen will«, meinte Julian. »Es gehört jetzt zu mir, in guten wie in schlechten Zeiten.«

»Nicht in den guten, und das wissen Sie. Wenn Sie ein Mensch wären, der jemanden töten könnte und danach die Sache für Sie erledigt wäre, hätte das Militär Sie in die Jäger/Killer-Einheit gesteckt.«

Sie saßen in einem holzvertäfelten Büro in Portobello, an den Wänden bunte indianische Gemälde und Webteppiche. Julian verspürte einen seltsamen Drang und streckte seine Hand aus, um die grobe Wolle des Teppichs zu berühren. »Selbst wenn ich es vergesse, er wird nicht wieder lebendig. Das ist nicht richtig.«

»Was meinen Sie damit?«

»Ich schulde ihm meine Trauer, meine Schuld. Er war nur ein Kind, mitten im Sog der …«

»Julian, er hatte eine Waffe und er hat um sich geschossen. Sie haben wahrscheinlich anderen das Leben gerettet, indem Sie ihn getötet haben.«

»Nicht unseren Leuten. Wir waren alle hier in Sicherheit.«

»Das Leben von Zivilisten. Sie tun sich damit nichts Gutes, wenn Sie ihn als einen hilflosen Jungen ansehen. Er war schwer bewaffnet und außer Kontrolle.«

»Ich war schwer bewaffnet und nicht außer Kontrolle! Ich hatte auf ihn gezielt, um ihn unschädlich zu machen.«

»Ein umso wichtigerer Grund, sich keine Vorwürfe zu machen.«

»Haben Sie jemals jemanden umgebracht?« Dr. Jefferson schüttelte kurz mit dem Kopf. »Dann haben Sie keine Ahnung. Es ist, als wäre man keine Jungfrau mehr. Man kann die Erinnerung an das Erlebnis auslöschen, aber das würde mich nicht wieder zu einer Jungfrau machen. Wie Sie schon sagen, ›emotionale Assoziationen‹. Wäre ich dann nicht noch beschissener dran? Wenn ich diese Gefühle nicht zu ihrem Auslöser zurückverfolgen könnte?«

»Ich kann nur sagen, dass es bei anderen Leuten funktioniert hat.«

»Aha. Aber nicht bei allen.«

»Nein. Es ist keine exakte Wissenschaft.«

»Dann lehne ich höflich ab.«

Jefferson blätterte die Akte auf seinem Schreibtisch durch. »Es ist Ihnen vielleicht gar nicht gestattet, darauf zu verzichten.«

»Ich kann einen Befehl verweigern. Wir sind hier nicht im Krieg. Ein paar Monate im Militärgefängnis würden mich nicht umbringen.«

»So einfach ist das nicht.« Er zählte mit seinen Fingern auf. »Erstens, ein Gefängnisaufenthalt könnte Sie umbringen. Die Stiefel-Wachmänner werden aufgrund ihrer Aggressivität ausgewählt und sie mögen Operatoren nicht.

Zweitens, eine Gefängnisstrafe würde sich katastrophal auf Ihre berufliche Karriere auswirken. Glauben Sie, die Universität von Texas hat jemals einem schwarzen Ex-Knacki eine Stelle angeboten?

Drittens, Sie haben wohl buchstäblich keine Wahl. Sie sind eindeutig selbstmordgefährdet. Also kann ich …«

»Wann habe ich jemals etwas über Selbstmord gesagt?«

»Wahrscheinlich nie.« Der Arzt nahm das erste Blatt aus der Akte und reichte es Julian. »Das ist eine Darstellung Ihres Persönlichkeitsprofils. Die gestrichelte Linie entspricht dem Durchschnitt der Männer in Ihrem Alter, wenn sie eingezogen werden. Sehen Sie sich die Linie über dem ›Su‹ an!«

[image: image]

»Das hier basiert auf dem Ergebnis irgendeines Tests, den ich vor fünf Jahren geschrieben habe?«

»Nein, viele Faktoren werden eingebunden. Militärtests, auch verschiedene klinische Beobachtungen und Beurteilungen seit Ihrer Kindheit.«

»Und aufgrund dessen können Sie mich gegen meinen Willen zu dieser medizinischen Prozedur zwingen?«

»Nein. Aber aufgrund der Tatsache, dass ich ein Colonel bin und Sie ein Sergeant.«

Julian lehnte sich nach vorn. »Sie sind ein Colonel, der den Eid des Hippokrates abgelegt hat, ich bin ein Sergeant mit einem Doktor in Physik. Können wir uns nicht eine Minute wie zwei Männer unterhalten, die die meiste Zeit ihres Lebens in Unis verbracht haben?«

»in Ordnung, tut mir leid, fahren Sie fort!«

»Sie fordern mich auf, in eine medizinische Behandlung einzuwilligen, die sich drastisch auf meine Erinnerung auswirken wird. Soll ich also glauben, dass dadurch meine Arbeit als Physiker nicht im Geringsten beeinträchtigt wird?«

Jefferson schwieg einen Moment lang. »Das Risiko besteht, aber es ist sehr klein. Und Sie werden mit Sicherheit nicht als Physiker arbeiten, wenn Sie sich umbringen.«

»Ach, Herrgott nochmal! Ich werde mich nicht umbringen!«

»Gut. Was denken Sie wohl, würde ein potenzieller Selbstmörder sagen?«

Julian versuchte ruhig zu bleiben. »Hören Sie eigentlich, was Sie da von sich geben? Sie meinen also, wenn ich sage: ›Klar, ich denke, ich werde mich umbringen‹, erklären Sie mich für gesund und lassen mich nach Hause gehen?«

Der Psychiater lächelte. »Okay, keine schlechte Antwort. Aber Sie müssen einsehen, dass es für mich auch wie Berechnung klingt, und zwar wie die eines potentiellen Selbstmörders.«

»Klar. Alles, was ich sage, kann auf eine Geisteskrankheit hinweisen. Wenn Sie überzeugt davon sind, dass ich geisteskrank bin.«

Er betrachtete seine Handflächen. »Schauen Sie, Julian. Sie wissen, dass ich mir die Aufzeichnungen im Würfel angesehen habe, ich weiß, wie Sie sich gefühlt haben, als Sie den Jungen getötet haben. Auf eine Art und Weise war ich dabei. Ich war Sie.«

»Das ist mir bewusst.«

Er legte Julians Akte beiseite und holte eine kleine weiße Dose mit Tabletten hervor. »Das ist ein mildes Antidepressivum. Versuchen wir es damit für zwei Wochen, eine Tablette nach dem Frühstück und eine nach dem Abendessen. Das Medikament hat keinen Einfluss auf ihre intellektuellen Fähigkeiten.«

»In Ordnung.«

»Und ich will Sie am …« – er überprüfte seinen Terminkalender – »am neunten Juli um zehn Uhr hier wieder sehen. Ich will mich bei Ihnen einklinken und Ihre Reaktionen auf dieses und jenes überprüfen. Es wird ein Doppelkontakt sein; ich will nichts vor Ihnen verbergen.«

»Und wenn Sie mich für verrückt halten, schicken Sie mich zum Erinnerungslöscher.«

»Das werden wir sehen. Mehr kann ich im Moment nicht sagen.«

Julian nickte, nahm die weiße Dose und verließ das Büro.


Ich würde Amelia anlügen. Ihr sagen, dass es sich nur um eine Routineuntersuchung handelte. Ich nahm eine der Pillen, und sie half mir tatsächlich beim Einschlafen, ein tiefer, traumloser Schlaf. Vielleicht würde ich diese Tabletten also weiterhin einnehmen, wenn sie meine Denkfähigkeit wirklich nicht beeinträchtigten.

Am Morgen fühlte ich mich weniger niedergeschlagen und führte im Kopf eine Debatte über das Für und Wider von Selbstmord durch, vielleicht in Vorbereitung auf Dr. Jeffersons Invasion.

Wenn er mit mir per Kontakt angeschlossen war, konnte ich ihn nicht anlügen. Aber vielleicht könnte ich eine vorübergehende »Heilung« herbeiführen.

Es war einfach, gegen den Suizid zu argumentieren – nicht nur wegen der Auswirkungen auf Amelia und meine Eltern und Freunde, sondern auch aufgrund der ultimativen Trivialität dieser Geste, was die Armee anging. Die würden einfach jemand anderen in meiner Größe suchen und den Soldierboy mit einem neuen Gehirn wieder nach draußen schicken.

Und wenn ich bei meinem Exitus ein paar Generäle mitnehmen könnte, würden sie ebenso viele neue Colonels befördern. Frischfleisch war nie aus.

Aber ich fragte mich trotzdem, ob die ganzen logischen Argumente gegen Selbstmord meine eigene Entschlossenheit dazu verdecken konnten.

Selbst vor dem Tod des Jungen wusste ich, dass das Leben für mich nur einen Sinn ergab, solang ich Amelia bei mir hatte. Wir waren schon länger zusammen als die meisten anderen Paare.

Als ich nach Hause kam, war Amelia nicht da.

Sie war bei einem Freund in Washington, jedenfalls laut der Nachricht, die sie mir hinterlassen hatte.

Ich rief auf dem Stützpunkt an und fand heraus, dass ich noch einen Platz in der Maschine nach Edwards bekommen konnte, falls ich meinen Hintern in neunzig Minuten dorthin bewegte.

Ich befand mich bereits in der Luft über dem Mississippi, bevor ich feststellte, dass ich nicht im Labor angerufen hatte, um jemanden zu finden, der sich um meine Experimente kümmern würde.

Lag das an den Tabletten? Wahrscheinlich nicht.

Es bestand aber keine Möglichkeit, aus einem Militärflugzeug dort anzurufen, so dass es bereits zehn Uhr texanischer Zeit war, als ich endlich telefonisch Bescheid geben konnte.

Jean Gordie war für mich eingesprungen, was aber auf purem Zufall beruhte. Sie war ins Labor gekommen, um ein paar Aufsätze zu benoten, hatte gesehen, dass ich nicht da war, und einen Blick auf die Tests geworfen. Sie war richtig sauer, da ich ihr keine überzeugende Entschuldigung anbieten konnte: Schau, ich musste den ersten Flug nach Washington erwischen, um zu beschließen, ob ich mich umbringen soll oder nicht.

Von Edwards nahm ich den Monozug zur alten Union Station. Ein Stadtplan im Waggon zeigte mir an, dass ich nur wenige Meilen von der Adresse ihres Freundes entfernt war. Zuerst wollte ich dort einfach unangemeldet auftauchen und an die Tür klopfen, aber dann entschloss ich mich, zivilisierter vorzugehen und erst einmal anzurufen.

Ein Mann nahm ab.

»Ich muss mit Blaze sprechen.«

Er schaute kurz auf den Bildschirm. »Ah, Sie sind Julian. Einen Moment, bitte.«

Amelia runzelte fragend die Stirn, als sie auf dem Monitor erschien. »Julian? Ich habe dir geschrieben, dass ich morgen zu Hause sein werde.«

»Wir müssen reden. Ich bin hier in Washington.«

»Dann komm vorbei. Ich wollte gerade das Mittagessen zubereiten.«

Wie häuslich.

»Ich würde lieber … wir müssen allein miteinander reden.«

Sie drehte sich kurz um und wandte sich dann wieder dem Bildschirm zu. Sie wirkte besorgt. »Wo bist du?«

»Union Station.«

Der Mann sagte etwas, aber ich konnte es nicht ganz verstehen. »Pete meint, dass es dort im zweiten Stock eine Bar namens Roundhouse gibt. Ich kann dich in dreißig oder vierzig Minuten dort treffen.«

»Esst erst zu Ende«, entgegnete ich. »Ich kann …«

»Nein, ich komme so schnell ich kann.«

»Danke, Liebling.« Ich legte auf und blickte in den spiegelnden Monitor. Obwohl ich nachts geschlafen hatte, sah ich ziemlich mitgenommen aus. Ich hätte mich rasieren und meine Uniform ausziehen sollen.

Ich ging in die Männertoilette, rasierte und kämmte mich kurz und begab mich dann in den zweiten Stock.

Union Station war nicht nur ein Verkehrsknotenpunkt, sondern auch ein Eisenbahnmuseum. Ich lief an einigen U-Bahnen aus dem letzten Jahrhundert vorbei, mit ihren provisorisch angebrachten Panzerplatten, alle angerostet und verbeult. Dann eine Dampflokomotive aus dem 19. Jahrhundert, die sogar ganz gut erhalten war.

Amelia wartete an der Tür zur Bar auf mich. »Ich habe ein Taxi genommen«, sagte sie, als wir uns umarmten.

Sie schob mich durch die Dunkelheit und die seltsame Musik des Lokals. »Wer ist also dieser Pete? Ein Freund?«

»Er ist Peter Blankenship!« Ich schüttelte mit dem Kopf, obwohl mir der Name kam irgendwie bekannt vorkam.

»Der Kosmologe.« Ein Roboter-Kellner nahm unsere Eistee-Bestellung entgegen und erklärte, dass wir zehn Dollar bezahlen mussten, um in einer Nische Platz zu nehmen.

Ich bestellte ein Glas Whiskey.

»Ihr seid also alte Freunde?«

»Nein, wir haben uns gerade erst kennengelernt. Ich wollte unser Treffen geheim halten.«

Wir trugen unsere Getränke in eine freie Nische und setzten uns. Sie sah angespannt aus. »Lass mich versuchen …«

»Ich habe jemanden umgebracht.«

»Was?«

»Ich habe einen Jungen getötet, einen Zivilisten. Ihn mit meinem Soldierboy erschossen.«

»Aber wie konnte das passieren? Ich habe gedacht, du dürftest nicht einmal Soldaten damit töten.«

»Es war ein Unfall.«

»Was, bist du auf ihn getreten oder wie?«

»Nein, es war ein Laser …«

»Du hast ihn ›versehentlich‹ mit einem Laser erschossen?«

»Mit einer Kugel. Ich habe auf seine Knie gezielt.«

»Ein unbewaffneter Zivilist?«

»Er war bewaffnet – er hatte den Laser! Dort war der Teufel los, eine wild gewordene Meute, völlig außer Kontrolle. Wir hatten den Befehl, auf jeden mit einer Waffe in der Hand zu feuern.«

»Aber dich hätte er ja nicht verletzen können. Nur deine Maschine.«

»Er hat wild um sich geschossen«, log ich beziehungsweise beschönigte ich. »Er hätte Dutzende umbringen können.«

»Du hättest auf die Waffe, die er benutzt hat, feuern können.«

»Nein, es war eine Hochleistungs-Nipponex. Die Dinger sind mit Ablar überzogen, kugelsicher und splitterfest. Schau, ich habe auf seine Knie gezielt, dann hat ihn jemand von hinten geschupst. Er ist noch vorn gekippt und die Kugel hat ihn in der Brust getroffen.«

»Also war es eine Art Betriebsunfall. Er hätte nicht mit dem Spielzeug der Großen herumfummeln sollen.«

»Wenn du es so ausdrücken willst.«

»Wie würdest du es denn ausdrücken? Du hast immerhin abgedrückt.«

»Das ist verrückt. Hast du nichts über Liberia gestern gehört?«

»Afrika? Wir waren zu beschäftigt …«

»In Costa Rica gibt es auch ein Liberia.«

»Ich verstehe. Und dort war das mit dem Jungen?«

»Und mit tausend anderen. Ebenfalls Vergangenheitsform.«

Ich nahm einen langen Schluck von dem Whiskey und hustete.

»Einige Extremisten haben zweihundert Kinder umgebracht, und es so aussehen lassen, als wären wir dafür verantwortlich. Das war schon schlimm genug. Dann hat uns die Meute angegriffen … und … und … und unsere Waffen zur Bekämpfung von Aufständen sind nach hinten losgegangen. Sie sollten eigentlich harmlos sein, aber sie haben weitere Hunderte von Toten gefordert. Die Leute wurden zu Tode getrampelt. Dann haben sie das Feuer eröffnet, auf ihre eigenen Leute. Also haben wir …«

»Oh, mein Gott, das tut mir so leid«, sagte sie mit zittriger Stimme. »Du brauchst echte Hilfe, und ich komme daher, bin völlig gereizt und mit anderem Kram beschäftigt. Du Armer … warst du bei einem Therapeuten?«

»Ja. Er war eine große Hilfe.« Ich fischte einen Eiswürfel aus dem Tee und ließ ihn in den Whiskey fallen. »Er meint, ich würde schon darüber hinwegkommen.«

»Wirst du das?«

»Klar. Er hat mir einige Tabletten gegeben.«

»Na, dann sei vorsichtig mit dem Alkohol.«

»Jawohl, Frau Doktor.« Ich nahm einen kühlen Schluck.

»Ich meine es ernst. Ich mache mir Sorgen.«

»Ja, ich mir auch.« Besorgt, müde. »Was treiben dieser Pete und du also?«

»Aber du …«

»Lass uns einfach das Thema wechseln. Was wollte er von dir?«

»Jupiter. Er stellt einige grundlegende kosmologische Annahmen in Frage.«

»Aber warum dann du? Wahrscheinlich weiß jeder in Macros Abteilung mehr über Kosmologie – Herrgott, wahrscheinlich sogar ich.«

»Das tust du mit Sicherheit. Aber genau deshalb hat er mich ausgesucht – alle Ranghöheren waren auf verschiedenen Stufen an der Planung des Projekts beteiligt und haben diese übereinstimmende Meinung zu … bestimmten Aspekten.«

»Welche Aspekte?«

»Das kann ich dir nicht sagen.«

»Ach, komm schon!«

Sie nahm ihr Teeglas, aber trank nicht daraus. Sie blickte nur hinein. »Weil du ein Geheimnis nicht wirklich für dich behalten kannst. Sobald du dich eingeklinkt hast, wüsste dein ganzer Zug Bescheid.«

»Die würden einen Scheißdreck wissen. Kein Mensch in diesem Zug kennt den Unterschied zwischen einer Hamilton-Funktion und einem Hamburger. Sie können vielleicht etwas Technisches anhand meiner emotionalen Reaktion herausfinden, aber das ist es auch schon. Keine Details; das könnte genauso gut auf Griechisch sein.«

»Ich meine damit deine emotionale Reaktion. Ich kann nichts weiter sagen. Frag mich bitte nicht.«

»Okay, okay.« Ich nahm einen weiteren Schluck von dem Whiskey und drückte auf den Bestellknopf. »Lass uns etwas essen.«

Sie bestellte ein Lachssandwich und ich einen Hamburger und noch einen Whiskey, einen doppelten.

»Ihr habt euch also nicht gekannt? Euch noch niemals vorher gesehen?«

»Was soll das heißen?«

»Nur, was ich gefragt habe.«

»Ich habe ihn vor vielleicht fünfzehn Jahren schon einmal getroffen, bei einem Kolloquium in Denver. Wenn du es genau wissen willst, da habe ich noch mit Marty zusammengelebt. Er ist nach Denver gegangen und ich habe ihn begleitet.«

»Aha.« Ich trank meinen ersten Whiskey aus.

»Julian, jetzt reg dich nicht auf! Da läuft nichts. Er ist alt und fett und noch neurotischer als du.«

»Danke. Wann kommst du dann zurück nach Hause?«

»Ich muss morgen ein Seminar halten. Also komme ich morgen früh heim. Am Mittwoch reise ich dann wieder hierher zurück, falls wir noch weiterarbeiten müssen.«

»Ich verstehe.«

»Hör mal, verrate niemandem, dass ich hier bin, besonders nicht Macro.«

»Wäre er eifersüchtig?«

»Was soll diese Eifersuchts-Geschichte? Ich habe dir gesagt, dass da nichts …« Sie lehnte sich erschöpft zurück. »Es ist nur so, dass Peter sich in den Physics Review Letters mit ihm angelegt hat. Sollte er davon erfahren, könnte ich in die unangenehme Lage kommen, Peter gegenüber meinem eigenen Boss verteidigen zu müssen.«

»Toller Karriereschritt.«

»Da steckt mehr als die Karriere dahinter. Es ist … na ja, ich kann es dir nicht sagen.«

»Weil ich so neurotisch bin.«

»Nein, das ist es nicht. Das ist es ganz und gar nicht. Ich …« Die Bestellung kam zu unserer Nische gerollt, und Amelia wickelte ihr Sandwich in eine Serviette und stand auf. »Schau, ich stehe im Moment unter größerem Druck, als du dir denken kannst. Kommst du zurecht? Ich muss zurück.«

»Natürlich. Ich verstehe das mit deiner Arbeit.«

»Das ist mehr als nur Arbeit. Du wirst mir später verzeihen.« Sie rutschte aus der Nische und gab mir einen langen Kuss. Sie hatte Tränen in den Augen. »Wir müssen uns nochmal über die Geschichte mit dem Jungen unterhalten. Und auch über den Rest. Nimm in der Zwischenzeit die Tabletten und lass es ruhig angehen.«

Ich beobachtete sie, als sie nach draußen eilte.

Der Hamburger roch lecker, aber schmeckte nur wie totes Fleisch. Ich biss ab, aber konnte das Stück nicht hinunterschlucken. Ich spuckte den Brocken diskret in eine Serviette, und trank den doppelten Whiskey in drei Zügen leer.

Dann wollte ich mir einen weiteren bestellen, aber der Tisch antwortete, dass in der nächsten Stunde kein Alkohol mehr ausgeschenkt werden durfte.

Ich nahm die U-Bahn zum Flughafen und genehmigte mir zwei weitere Drinks, während ich auf meinen Rückflug wartete. Dann noch einen Drink im Flugzeug und ein viel zu kurzes Nickerchen im Taxi.

Als ich heimkam, fand ich eine halbvolle Flasche Wodka, kippte Eiswürfel in eine große Tasse und goss den Alkohol hinein. Dann rührte ich solange um, bis die Tasse kalt war. Anschließend kippte ich die Tabletten auf den Tisch und teilte sie in sieben Stapel mit je fünf Stück ein.

Sechs Stapel schaffte ich mit jeweils einem Schluck eiskalten Wodka. Bevor ich den siebten hinunterschlucken konnte, kam mir der Gedanke, dass ich vielleicht eine Nachricht schreiben sollte. Das war ich Amelia schuldig.

Als ich aber aufstehen wollte, um ein Blatt Papier zu holen, wollten meine Beine mir schon nicht mehr gehorchen. Ich konnte nicht einmal mehr aufstehen.

Ich dachte eine Weile über die Situation nach und beschloss schließlich, einfach auch noch die restlichen Pillen zu schlucken, aber ich konnte auch meine Arme lediglich noch hin und her schwingen, ein koordiniertes Greifen war unmöglich.

Ich konnte mich ohnehin nicht mehr auf die Tabletten konzentrieren.

Ich lehnte mich zurück, und alles war friedlich, entspannt, als würde ich im Weltall umherschweben. Mir kam in den Sinn, dass das vielleicht der letzte Gedanke war, den ich jemals fassen würde, und damit war ich einverstanden. Das war viel besser, als die ganzen Generäle mitzunehmen.


Amelia roch Urin, als sie acht Stunden später die Tür aufschloss. Sie rannte von einem Zimmer ins nächste und fand ihn schließlich in der Lesenische, zusammengesackt in ihrem Lieblingssessel, vor ihm der letzte Fünfer-Stapel Tabletten, zusammen mit einer leeren Pillendose und dem halbvollen Glas mit warmem Wodkawasser.

Schluchzend suchte sie nach einem Puls und dachte, sie spürte ihn leicht. Sie schlug ihn zweimal, hysterisch und fest, aber er reagierte nicht.

Sie wählte den Notruf und man sagte ihr, dass alle Einheiten unterwegs wären, es könnte eine Stunde dauern, bis jemand käme.

Also rief sie die Krankenstation auf dem Campus an, beschrieb die Situation und sagte, dass sie ihn hinbringen würde. Dann bestellte sie ein Taxi.

Sie hievte ihn aus dem Sessel und versuchte ihn unter den Armen zu packen und aus der Nische zu schleifen. Aber sie war nicht stark genug dafür. Also schnappte sie sich seine Füße und zog ihn daran durch die Wohnung.

Als sie rückwärts durch die Wohnungstür ging, stieß sie beinahe mit einem großen Studenten zusammen, der ihr half, Julian zum Taxi zu tragen. Er begleitete sie sogar zur Krankenstation und löcherte sie mit Fragen, die sie nur einsilbig beantwortete.

Sein Mitkommen wäre nicht nötig gewesen, wie sich später herausstellte, am Eingang der Notaufnahme warteten nämlich bereits zwei Pfleger und ein Arzt. Sie legten Julian auf eine Trage, und ein Arzt verpasste ihm zwei Spritzen, eine in den Arm und eine weitere in die Brust.

Julian stöhnte und zitterte und dann er öffnete die Augen, die aber völlig verdreht waren, so dass man sah nur das Weiße sah. Der Arzt meinte, dass sei schon mal eine gute Reaktion. Es könnte allerdings noch bis zu einem Tag dauern, bis sie wirklich sagen könnten, ob er sich wieder erholen würde. Amelia könnte gerne warten oder aber nach Hause gehen.

Sie tat beides. Sie nahm mit dem hilfsbereiten Studenten ein Taxi zum Wohnblock zurück, suchte ein paar Unterlagen und Aufsätze für das Seminar am nächsten Tag zusammen und kehrte zur Krankenstation zurück.

Niemand sonst saß im Wartezimmer.

Sie holte sich eine Tasse Kaffee aus dem Automaten und setzte sich ans Ende der Couch.

Die Arbeiten waren alle bereits benotet.

Sie sah ihre Seminarunterlagen durch, aber konnte sich nicht darauf konzentrieren. Es wäre ihr schon schwergefallen, eine Unterrichts-Routine durchzuziehen, wenn sie zu einem normalen Julian nach Hause gekommen wäre. So aber war ihr das Arbeiten fast unmöglich.

Wenn Peter recht hatte, und da war sie sich sicher, war das Jupiter-Projekt am Ende. Es musste abgebrochen werden. Elf Jahre, ein Großteil ihrer Karriere als Teilchenphysikerin, den Bach hinunter.

Und jetzt das, diese seltsame wechselweise Krise. Vor ein paar Monaten hatte er noch an ihrem Totenbett gewacht und um ihren Verstand gefürchtet, und nun umgekehrt.

Aber sie hatte beides verursacht.

Wenn sie in der Lage gewesen wäre, ihre Arbeit mit Peter beiseite zu schieben – ihre Karriere beiseite zu schieben – und ihm die liebevolle Unterstützung gegeben hätte, die er benötigt hatte, um diese Schuld und diesen Kummer zu verarbeiten, wäre er sicher nicht hier gelandet.

Oder vielleicht doch. Aber dann wäre es wenigstens nicht ihre Schuld gewesen.

Ein schwarzer Mann in der Uniform eines Colonels nahm neben ihr Platz. Sein Limonen-Parfum übertönte den Krankenhausgeruch. Nach einer kurzen Pause sagte er: »Sie sind Amelia.«

»Die meisten nennen mich Blaze. Oder Professor Harding.«

Er nickte, streckte ihr aber nicht die Hand entgegen. »Ich bin Julians Therapeut, Zamat Jefferson.«

»Ich habe Neuigkeiten für Sie. Die Therapie hat nicht angeschlagen.«

Er nickte erneut. »Na ja, ich habe gewusst, dass er selbstmordgefährdet war. Wir hatten uns per Kontakt zusammengeschlossen. Darum habe ich ihm diese Pillen gegeben.«

»Was?« Amelia starrte ihn an. »Ich verstehe nicht …«

»Er hätte alle auf einmal schlucken können und wäre nicht gestorben. Er wäre in ein Koma gefallen, aber er hätte weiter geatmet.«

»Also ist er nicht in Gefahr?«

Der Colonel legte einen rosa Laborbefund auf den Tisch zwischen ihnen und strich ihn mit beiden Händen glatt. »Schauen Sie da unten – der Alkoholwert in seinem Blut beträgt 0,35 Prozent! Das allein reicht schon für einen Selbstmord.«

»Sie haben gewusst, dass er trinkt. Sie waren bei ihm eingeklinkt.«

»Genau das ist es ja. Er ist eigentlich kein starker Trinker. Und das Szenario für seinen Selbstmord … na ja, dabei haben weder Alkohol noch Tabletten eine Rolle gespielt.«

»Wirklich? Was dann?«

»Das kann ich nicht sagen. Aber er hätte dabei das Gesetz gebrochen« Er nahm den Zettel wieder in die Hand und faltete ihn sauber zusammen. »Eine Sache … eine Sache, bei der Sie vielleicht helfen können.«

»Ihm oder dem Militär?«

»Beiden. Wenn er es übersteht, und ich bin mir sicher, das wird er, wir er nie wieder als Operator arbeiten können. Sie könnten ihm helfen, darüber hinwegzukommen.«

Amelia verzog das Gesicht. »Was meinen Sie? Er hasst die Arbeit als Soldat!«

»Das vielleicht, aber er hasst es nicht, mit seinem Zug in Kontakt zu sein. Sogar eher das Gegenteil. Wie die meisten Leute, wird er mehr oder weniger süchtig danach, nach der Intimität. Vielleicht können Sie ihn von diesem Verlust ablenken.«

»Mit Intimität? Mit Sex?«

»So ungefähr.« Er faltete das Papier noch zweimal und fuhr mit dem Daumennagel die Kanten entlang. »Amelia, Blaze, ich bin mir nicht sicher, ob Sie wissen, wie sehr er sie liebt, wie sehr er von Ihnen abhängig ist.«

»Natürlich weiß ich das. Das beruht auf Gegenseitigkeit.«

»Na ja, in Ihren Verstand habe ich noch keinen Blick hineingeworfen. Aus Julians Sichtweise gibt es da aber ein Ungleichgewicht, eine Einseitigkeit.«

Amelia setzte sich wieder auf die Couch. »Was will er denn von mir?«, sagte sie steif. »Er weiß, dass ich nicht viel Zeit habe. Ich habe nur ein Leben.«

»Er weiß, dass Sie mit Ihrer Arbeit verheiratet sind. Dass Ihnen das, was Sie tun, wichtiger ist als das, was Sie sind.«

»Das ist brutal genug.« Beide zuckten zusammen, als irgendjemand in einem anderen Raum ein Tablett mit Instrumenten fallen ließ. »Aber das gilt für die meisten Leute, die wir kennen. Die Welt ist voll von Prolos und Faulenzern. Wenn Julian in diese Sparte gehören würde, hätte ich ihn niemals kennengelernt.«

»Das trifft es nicht ganz. Ich gehöre offensichtlich auch in Ihre Kategorie. Herumsitzen und nur konsumieren würde uns verrückt machen.« Er schaute an die Wand und suchte nach Worten. »Ich bitte Sie eigentlich darum, einen Teilzeit-Job anzunehmen, als eine Therapeutin, zusätzlich zu Ihrer Vollzeitbeschäftigung als Physikerin. Bis es ihm besser geht.«

Sie starrte ihn an, wie sie manchmal einen Studenten anstarrte. »Dankeschön, dass Sie sich die Floskel verkneifen, er würde das Gleiche für mich tun.« Sie stand plötzlich auf und lief zur Kaffeemaschine hinüber. »Wollen Sie auch eine Tasse?«

»Nein, danke.«

Als sie zurückkam, schnappte sie sich einen Stuhl und setzte sich darauf, sodass sich der Tisch zwischen ihnen befand.

»Vor einer Woche hätte ich alles stehen und liegen lassen, um seine Therapeutin zu spielen. Ich liebe ihn mehr, als Sie oder er vielleicht denken, und natürlich stehe ich auch in seiner Schuld.«

Sie machte eine Pause und lehnte sich nach vorn. »Aber in den letzten paar Tagen ist die Welt um einiges komplizierter geworden. Haben Sie gewusst, dass er nach Washington gekommen ist?«

»Nein. Regierungsangelegenheiten?«

»Nicht direkt. Aber ich war aus beruflichen Gründen dort. Er ist zu mir gekommen, jetzt weiß ich auch warum; eine Art Hilfeschrei.«

»Weil er den Jungen getötet hat?«

»Und wegen der ganzen anderen Toten, die Leute, die niedergetrampelt wurden. Ich war völlig entsetzt, sogar bevor ich die Nachrichten gesehen habe. Aber ich … ich …« Sie wollte einen Schluck Kaffee trinken, aber dann stellte sie die Tasse ab und schluchzte, ein bestürzendes, schmerzerfülltes Weinen. Sie wischte sich die Tränen ab.

»Das wird schon wieder.«

»Das wird es nicht. Aber es ist wichtiger als er oder ich. Wichtiger als unser Leben.«

»Was? Warten Sie mal. Immer langsam. Meinen Sie Ihre Arbeit?«

»Ich habe schon zu viel gesagt. Aber ja, das meine ich.«

»Worum geht es, eine Art Verteidigungsprojekt?«

»Das könnte man so sagen, ja.«

Er lehnte sich zurück und fummelte an seinem Bart herum. »Verteidigung. Blaze, Dr. Harding … ich verbringe den ganzen Tag mit Leuten, die mir Lügen auftischen. Ich bin nicht in vielen Dingen ein Experte, aber ich weiß genau, wann mich jemand anlügt.«

»Und?«

»Nichts und. Das ist Ihre Angelegenheit, und mein Interesse daran beginnt und endet damit, welche Auswirkungen dies auf meinen Patienten hat. Es ist mir egal, ob Sie mit Ihrer Arbeit das Land oder die ganze Welt retten. Ich bitte Sie nur, dass Sie sich um Julian kümmern, wenn Sie nicht gerade an Ihrem Projekt arbeiten.«

»Das werde ich natürlich.«

»Das schulden Sie ihm wirklich.«

»Dr. Jefferson. Ich habe bereits eine jüdische Mutter. Ich brauche keine mit Bart und Anzug!«

»Das war deutlich. Ich wollte Sie nicht beleidigen.« Er stand auf. »Ich gebe wohl meine eigenen Schuldgefühle an Sie weiter. Ich hätte ihn nicht gehen lassen sollen, nachdem wir eingeklinkt waren. Wenn ich ihn auf Station behalten hätte, ihn unter Beobachtung gestellt hätte, wäre das nicht passiert.«

Amelia nahm seine ausgestreckte Hand. »Okay, Sie machen sich Vorwürfe und ich mir, und unser Patient muss dann durch Osmose selbst wieder gesund werden.«

Er lächelte. »Passen Sie gut auf sich auf! Diese Sache ist eine enorme Belastung.«

Diese Sache! Sie sah ihm nach, als er ging, und hörte, wie sich die Außentür schloss. Sie spürte, wie sie rot wurde und versuchte, ihre Tränen zurückzuhalten. Aber dann ließ sie ihnen freien Lauf.


Als ich zu sterben anfing, fühlte es sich an, als würde ich durch einen Korridor mit weißem Licht treiben. Dann landete ich in einem großen Raum mit Amelia, meinen Eltern und ungefähr einem Dutzend Freunden und Verwandten. Mein Vater sah so aus, wie ich mich aus meiner Schulzeit an ihn erinnerte, schlank und ohne Bart.

Nan Lo, das erste Mädchen, mit dem es mir ernst war, stand neben mir, eine Hand in meiner Hosentasche, und streichelte mich.

Amelia beobachtete uns mit einem absurden Grinsen im Gesicht.

Keiner sagte ein Wort. Wir sahen uns nur an. Dann verschwamm alles und ich wachte im Krankenhaus auf, mit einer Sauerstoffmaske über meinem Gesicht und dem Geruch von Erbrochenem tief in meiner Nase. Ich hatte solche Schmerzen am Kiefer, als hätte mir jemand einen Schlag verpasst.

Mein Arm fühlte sich an, als gehörte er jemand anderem, aber ich schaffte es, meine Hand zu haben und die Maske herunterzuziehen. Da war noch jemand im Zimmer, ziemlich verschwommen, ich fragte nach einem Kleenex und die Frau reichte mir eines. Ich versuchte, mir die Nase zu putzen, aber musste mich übergeben. Die Frau stützte mein Kinn und hielt eine Metallschale darunter, während ich hustete und äußerst attraktiv vor mich hin sabberte.

Dann gab sie mir ein Glas Wasser und sagte, ich solle ausspülen, und da merkte ich, dass es Amelia war, keine Krankenschwester.

Ich sagte etwas Romantisches wie »Oh, Scheiße!«, und wurde wieder ohnmächtig. Sie senkte meinen Kopf ins Kissen zurück und setzte mir wieder die Maske auf. Ich hörte, wie sie nach einer Krankenschwester rief, und dann verlor ich das Bewusstsein.

Es war seltsam, wie viele Einzelheiten man vom manchen Teilen einer derartigen Erfahrung im Gedächtnis behielt und wie wenig von anderen. Später erzählten sie mir, dass ich nach der kleinen Kotzerei fünfzehn Stunden am Stück geschlafen hatte. Dabei kam es mir eher wie fünfzehn Sekunden vor.

Ich wachte auf, als hätte mir jemand einen leichten Schlag verpasst. Dr. Jefferson zog gerade eine Spritze aus meinem Arm.

Die Sauerstoffmaske trug ich nicht mehr. »Nicht aufsetzen!«, sagte Jefferson. »Versuchen Sie erst einmal, sich zurechtzufinden!«

»Okay.« Ich konnte mich gerade mal auf ihn konzentrieren. »Erste Erkenntnis, ich bin nicht tot, oder? Ich habe nicht genug Tabletten geschluckt.«

»Amelia hat Sie gefunden und gerettet.«

»Dann werde ich mich bei ihr bedanken müssen.«

»Meinen Sie damit, dass Sie es erneut versuchen werden?«

»Wie viele Leute tun das nicht?«

»Viele.« Er hielt mir ein Glas Wasser mit einem Strohhalm darin hin. »Leute haben verschiedene Gründe für einen Selbstmordversuch.«

Ich nahm einen kühlen Schluck. »Sie glauben nicht, dass ich es tatsächlich ernst gemeint habe.«

»Doch. Sie sind in allem, was Sie tun, kompetent. Wenn Amelia nicht nach Hause gekommen wäre, wären Sie jetzt tot.«

»Ich werde mich bei ihr bedanken«, sagte ich erneut.

»Sie schläft jetzt. Sie ist so lange bei Ihnen geblieben, wie sie ihre Augen offen halten konnte.«

»Dann sind Sie gekommen.«

»Sie hat mich angerufen. Sie wollte nicht, dass Sie allein sind, wenn Sie aufwachen.« Er deutete auf die Injektionsnadel in seiner Hand. »Ich habe beschlossen, Ihnen mit einem leichten Aufputschmittel zu helfen.«

Ich nickte und setzte mich ein wenig auf. »Ich fühle mich eigentlich ganz gut. Beeinträchtigt das Zeug die Wirkung der Medikamente? Die des Gifts?«

»Nein, man hat Sie schon entgiftet. Wollen Sie über die Sache reden?«

»Nein.« Ich griff nach dem Glas Wasser, und er half mir. »Nicht mit Ihnen.«

»Mit Amelia?«

»Nicht jetzt.« Ich trank und war in der Lage, das Glas eigenhändig abzustellen. »Ich glaube, ich will zuerst mit meinem Zug in Kontakt treten. Die Leute können mich verstehen.«

Ein langes Schweigen. »Das werden Sie nicht können.«

Ich konnte ihm nicht folgen. »Natürlich kann ich das. Das geht automatisch.«

»Sie sind draußen, Julian. Sie können nicht mehr als Operator arbeiten.«

»Moment mal! Glauben Sie, dass das hier irgendjemanden aus meinem Zug überrascht hat? Halten Sie die Leute für so dämlich?«

»Darum geht es nicht. Es ist eher so, dass man verhindern will, dass Ihre Einheit das gleiche durchlebt. Ich bin für so was ausgebildet und ich kann Ihnen sagen, dass ich mich nicht gerade freue, mich bei Ihnen einzuklinken. Wollen Sie Ihre Freunde umbringen?«

»Umbringen?«

»Ja, genau! Halten Sie es nicht für möglich, einen von Ihnen ebenfalls in den Selbstmord zu treiben? Candi, zum Beispiel? Sie steht sowieso die meiste Zeit am Rande an einer Depression.«

Das konnte ich sogar nachvollziehen. »Aber nachdem ich geheilt bin?«

»Nein, Sie werden nie wieder als Operator arbeiten. Sie werden anderweitig eingesetzt werden …«

»Als Stiefel? Ich soll ein Stiefel werden?«

»Man würde Sie nicht zur Infanterie schicken. Aufgrund Ihrer Ausbildung wird man Sie wohl irgendwo auf einen technischen Posten setzen.«

»In Portobello?«

»Wahrscheinlich nicht. Sie hätten dort immer noch Kontakt zu Ihrer Ex-Einheit.« Er schüttelte langsam mit dem Kopf. »Können Sie das nicht verstehen? Das wäre nicht gut, weder für Sie noch für Ihre Kollegen.«

»Oh, das kapiere ich schon. Jedenfalls aus Ihrer Sicht.«

»Ich bin der Experte«, sagte er vorsichtig. »Ich will nicht, dass Sie leiden, und ich will auch nicht wegen Fahrlässigkeit vors Kriegsgericht gezerrt werden – was passieren würde, wenn ich Sie wieder zu Ihrem Zug lassen würde und manche von denen dann nicht mit Ihren Erinnerungen zurechtkämen.«

»Wir haben die Gefühle von Sterbenden miteinander geteilt, manche mussten unheimliche Schmerzen erleiden.«

»Die sind aber nicht wieder von den Toten zurückgekommen, um mit den anderen zu diskutieren, wie wünschenswert der Tod sein könnte.«

»Ich könnte vielleicht geheilt werden.« Ich merkte selbst, wie falsch sich das anhörte.

»Eines Tages werden Sie das, da bin ich mir sicher.« Aber das klang auch nicht gerade überzeugend.


Julian wurde nach einem Tag Bettruhe auf die »Beobachtungsstation« verlegt, die wie ein Hotelzimmer aussah, abgesehen von der Tatsache, dass man es nur von außen abschließen konnte, und es war immer abgeschlossen.

Dr. Jefferson schaute jeden zweiten Tag nach ihm, und eine freundliche junge Zivil-Therapeutin, Mona Pierce, sprach täglich mit ihm. Nach einer Woche (Julian glaubte inzwischen, dass er wahnsinnig werden würde, wenn man ihn noch länger hier behielt) trat endlich Jefferson mit ihm in Kontakt, und am nächsten Tag wurde er entlassen.

Das Appartement war zu ordentlich. Julian lief von einem Zimmer ins nächste und versuchte herauszufinden, was nicht stimmte, und dann ging ihm ein Licht auf – Amelia musste jemanden eingestellt haben, der zum Putzen vorbeikam. Keiner von ihnen hatte ein Talent, was das anging.

Sie musste herausgefunden haben, wann er entlassen werden würde, und beschlossen haben, dafür ein paar Dollar zu verschleudern. Das Bett war mit militärischer Präzision gemacht – das sagte schon alles – und darauf lag ein Zettel mit einem Herz, in dem das heutige Datum stand.

Er machte sich eine Kanne Kaffee (verschüttete dabei Wasser und Pulver, aber wischte alles penibel wieder auf) und setzte sich an die Konsole. Es hatte sich eine Menge Post angesammelt, meist seltsame. Ein Brief vom Militär, in dem stand, dass man ihm einen Monat Urlaub mit verkürzter Bezahlung gab und er danach einen Posten auf dem Campus bekommen würde, keine Meile von seinem Wohnort entfernt. Die Stelle trug den Titel »Wissenschaftlicher Mitarbeiter«, mit freier Zeiteinteilung, also konnte er zu Hause wohnen, »Vereinbarung der Arbeitszeit folgt«. Falls er die Botschaft zwischen den Zeilen richtig verstand, hatte das Militär mit ihm abgeschlossen, aber würde ihn prinzipiell nicht entlassen, da es als schlechtes Beispiel dienen könnte: Bei Selbstmordversuch raus aus der Armee!

Mona Pierce war eine gute Zuhörerin gewesen, die die richtigen Fragen gestellt hatte. Sie verurteilte Julian nicht für das, was er getan hatte – sondern eher das Militär, weil ihnen die Entwicklung nicht aufgefallen war und sie ihn nicht entlassen hatten, bevor das Unvermeidliche passierte – und sie stand Selbstmord nicht wirklich ablehnend gegenüber, was Julian die stillschweigende Erlaubnis gab, es erneut zu versuchen. Aber nicht wegen des Jungen. Viele Faktoren hatten den Tod des Jungen herbeigeführt, aber Julian war gegen seinen Willen dort gewesen, und seine Beteiligung daran war reflexiv und angemessen gewesen.

Falls es seinen Freunden und Bekannten schon schwergefallen war, ihm eine Nachricht zu schreiben, so hatte Julian doppelt so viele Probleme, diese Briefe zu beantworten.

Er entwarf zwei Antwortschreiben. Eines lautete einfach: »Danke für die Anteilnahme. Mir geht es wieder gut.« Und die andere Antwort beinhaltete eine ausführlichere Erklärung für diejenigen, die es verdienten und verkraften konnten. Er war immer noch damit beschäftigt, als Amelia mit einem Koffer in der Hand hereinkam.

Sie hatte ihn nicht besuchen können, während er die Woche auf der Beobachtungsstation verbrachte. Er hatte sie angerufen, sobald er entlassen worden war, aber da war sie nicht Zuhause gewesen. Ihm Büro hatte man ihm gesagt, dass sie gar nicht in der Stadt wäre.

Sie umarmten sich und tauschten ein paar Worte miteinander aus. Ohne zu fragen, schenkte er ihr eine Tasse Kaffee ein. »Ich habe dich noch nie so erschöpft gesehen. Pendelst du immer noch zwischen hier und Washington hin und her?«

Sie nickte und nahm die Tasse. »Und Genf und Tokio. Ich musste mit einigen Leuten beim CERN und in Kyoto sprechen.«

Sie blickte auf die Uhr. »Um Mitternacht geht mein Flug nach Washington.«

»Herrgott. Was ist so wichtig, dass du dich dafür umbringst?« Sie starrte ihn einen Moment an, und dann lachten beide etwas verlegen los.

Sie schob den Kaffee weg. »Komm, wir stellen den Wecker auf halb elf und ruhen uns etwas aus. Bist du fit genug, um mit nach Washington zu kommen?«

»Um den mysteriösen Peter zu treffen?«

»Und um etwas Mathe zu machen. Ich werde alle Hilfe brauchen, die ich bekommen kann, um Macro zu überzeugen.«

»Wovon? Was ist so verdammt …«

Sie stand auf und zog ihr Kleid aus. »Erst Bett. Dann Schlaf. Danach Erklärungen.«


Während Amelia und ich uns schlaftrunken anzogen und ein paar Klamotten für die Reise zusammenpackten, erklärte sie mir grob, was mich in Washington erwartete. Auf einmal war ich hellwach.

Wenn sich Amelias Schlussfolgerungen über Peter Blankenships Theorie als richtig herausstellten, musste das Jupiter-Projekt abgebrochen werden. Es könnte buchstäblich alles zerstören: die Erde, das Sonnensystem; eventuell das Universum an sich. Es würde zur Diaspora zurückführen, zum Urknall, mit dem alles begonnen hatte.

In einem Sekundenbruchteil würden Jupiter und seine Satelliten vernichtet werden; Erde und Sonne ein paar Minuten später. Dann würde die expandierende Teilchen- und Energieblase jeden Stern in der Galaxie zerstören und dann zum Hauptgang übergehen: zum Rest.

Ein kosmologischer Aspekt des Jupiter-Projekts war die Überprüfung der Theorie vom »expandierenden Universum«. Sie war fast ein Jahrhundert alt und hatte trotz Unfeinheit und überwiegender Skepsis ihren »ad hoc«-Zustand überlebt, weil sie von Modell zu Modell notwendig schien, um zu erklären, was einen minimal kleinen Augenblick – also 10-35 Sekunden – nach der Schöpfung passiert war.

Einfach ausgedrückt, musste man während dieser winzigen Periode entweder die Lichtgeschwindigkeit erhöhen oder die Zeit elastisch machen. Aus verschiedenen Gründen war die Elastizität der Zeit immer die wahrscheinlichere Erklärung gewesen.

Das alles fand statt, als das Universum noch sehr winzig war, es wuchs gerade mal von der Größe eines Stecknadelkopfes auf die Größe einer kleinen Erbse.

Im Taxi zum Flughafen und während des Fluges schlief Amelia, während ich die Feldgleichungen überflog und versuchte, ihre Methode mit der Pseudo-Operator-Theorie zu entkräften.

Die Pseudo-Operator-Theorie war so neu, dass ich sie noch nie bei einem praktischen Problem angewandt hatte; Amelia hatte auch nur davon gehört. Ich musste mit ein paar Leuten über die Anwendung sprechen, und um die Sache richtig anzugehen, brauchte ich mehr Computerkapazität als mein Notebook hergab.

(Aber angenommen, ich würde tatsächlich nachweisen, dass sie Unrecht hatten, und das Jupiter-Projekt würde weiterlaufen, sich aber später herausstellen, dass ich mit meiner neuen Technik doch falsch lag! Dann würde ein Kerl, der schon nicht damit zurechtkam, einen Menschen umgebracht zu haben, dafür verantwortlich sein, dass das gesamte Universum ausgelöscht würde!)

Die Gefahr bestand darin, dass beim Jupiter-Projekt heftige Energien zu einem Volumen verdichtet wurden, das kleiner als ein Stecknadelkopf war.

Peter und Amelia dachten, dass man damit die Umwelt schaffte, die das Universum charakterisierte, als es noch ähnlich winzig war und einen minimalen Sekundenbruchteil später in ein winziges expandierendes Universum stürzte, und dann in eine neue Diaspora. Die Vorstellung, dass etwas in der Größe eines Pantoffeltierchens das Ende der Welt, das Ende des Universums, auslösen könnte, war aber bizarr.

Die einzige Möglichkeit, dies wirklich zu überprüfen, bestand natürlich darin, das Experiment durchzuführen. So, als ob man ein Gewehr laden und seine Funktionsfähigkeit überprüfte, indem man den Lauf in den eigenen Mund steckte und abdrückte.

Diese Metapher fiel mir ein, als ich im Flugzeug die Operator-Gleichungen aufstellte, aber ich erzählte Amelia nichts darüber. Mir kam in den Sinn, dass ein Mann, der vor kurzem einen Selbstmordversuch unternommen hatte, vielleicht nicht der ideale Begleiter für dieses besondere Projekt war.

Denn das – eigene - Universum endete natürlich, wenn man starb. Aus welchem Grund auch immer.

Amelia schlief immer noch, ihren Kopf gegen das Fenster gelehnt, als wir in Washington landeten; das damit einhergehende Rütteln des Fliegers weckte sie nicht einmal auf. Ich weckte sie und holte unsere beiden Taschen aus den Staufächern. Sie ließ mich ihre ohne Protest tragen, was bewies, wie müde sie noch immer war.

Am Zeitungsstand im Flughafen kaufte ich eine Packung Speedies, während sie Peter anrief, um sicherzustellen, dass er auch wach war. Wie sie vermutet hatte, war er aber wach und voll auf Speed. Also klebten wir die Pflaster hinter unsere Ohren und waren putzmunter, als wir die U-Bahn erreichten. Tolles Zeug, wenn man es nicht übertrieb. Ich fragte, und Amelia bestätigte, dass Peter von den Dingern praktisch lebte.

Na ja, was bedeutet schon ein kleiner Schlafentzug, wenn man die Rettung des Universums als Mission vor sich hatte.

Amelia nahm ebenfalls viel von dem Zeug, aber sie schlief immerhin drei oder vier Stunden pro Tag – wiederum mit Hilfe von anderen Drogen. Wenn man das nicht tat, stürzte man früher oder später wie ein Meteorit ab. Für Peter allerdings war ein ausführliches und wasserdichtes Argument nötig, bevor er sich etwas Schlaf genehmigte. Er wusste aber genau, dass er irgendwann dafür bezahlen würde.

Amelia hatte ihm gesagt, dass ich »krank« gewesen wäre, es aber nicht näher ausgeführt. Ich schlug vor, dass wir von einer Lebensmittelvergiftung sprechen würden. Alkohol war ja eine Art Lebensmittel.

Er fragte aber ohnehin niemals nach. Sein Interesse an anderen Leuten begann und endete mit deren Nützlichkeit für »das Problem«. Meine Qualifikationen waren, dass ich den Mund halten würde und diesen neuen Bereich der Analyse studiert hatte.

Er öffnete die Tür und gab mir zur Begrüßung seine kalte, feuchte Hand, während er mich mit winzigen Speed-Pupillen anstarrte. Als er uns ins Büro führte, deutete er auf ein noch unberührtes Tablett mit Aufschnitt und Käse; das Essen sah so alt aus, dass ich mir davon eine echte Lebensmittelvergiftung einfangen hätte einfangen können.

Im Büro herrschte ein vertrautes Chaos aus Papieren, Lesegeräten und Büchern. Er besaß eine Konsole mit einem großen Doppel-Bildschirm. Der eine zeigte eine eher einfache Hamilton-Funktion auf und der andere bildete eine Matrix (eigentlich eine sichtbare Fläche einer Hypermatrix) voller Zahlen ab. Jeder, der mit Kosmologie vertraut war, konnte sie entschlüsseln. Es handelte sich im Grunde genommen um ein Diagramm mit verschiedenen Aspekten des Proto-Universums, wie es von Null bis zehntausend Sekunden alterte.

Er zeigte auf den Bildschirm. »Identifizieren … können Sie die ersten drei Reihen identifizieren?«

»Ja«, antwortete ich, und machte eine lange Pause, um seinen Sinn für Humor zu testen: Nicht vorhanden! »Die erste Reihe zeigt das Alter des Universums in Zehnerpotenzen. Die zweite steht für die Temperatur. Die dritte für den Radius. Sie haben die Null-Spalte weggelassen.«

»Was trivial ist.«

»Solange Sie wissen, dass sie da ist. Peter … darf ich Sie so …«

»Ja, Julian.« Er fuhr sich über die zwei bis drei Tage alten Bartstoppeln. »Blaze, ich mach mich erst mal frisch, bevor du mir von Kyoto erzählst. Julian, machen Sie sich mit der Matrix vertraut. Klicken Sie links neben die Reihe, falls Sie Fragen zu den Variablen haben.«

»Hast du überhaupt geschlafen?«, fragte Amelia.

Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Wann bist du abgereist? Vor drei Tagen? Dann habe ich ein bisschen geschlafen. Ich brauche keinen Schlaf.« Er ging aus dem Zimmer.

»Wenn er eine Stunde geschlafen hat, ist er immer noch völlig fertig«, meinte ich.

Amelia schüttelte mit dem Kopf. »Es ist nachzuvollziehen. Bist du für so was bereit? Er ist ein echter Sklaventreiber.«

Ich kniff in meine dunkle Haut. »Das liegt mir im Blut.«

Meine Herangehensweise an das Problem war ungefähr so alt wie Physik selbst, die post-aristotelische Physik. Zuerst würde ich seine Anfangsbedingungen hernehmen, seine Hamilton-Gleichungen ignorieren, und überprüfen, ob die Pseudo-Operator-Theorie auf das gleiche Ergebnis kam. Wenn das der Fall war, sah der nächste Schritt, vermutlich der einzige Schritt, wohl so aus, dass wir uns den Anfangsbedingungen widmen mussten. Es gab keine experimentellen Werte zum Verlauf des »expandierenden Universums«. Wir konnten zwar einige Aspekte des Problems überprüfen, indem wir den Jupiter-Beschleuniger anwiesen, die Energien immer dichter an den kritischen Punkt zu kurbeln. Aber wie nahe an den Rand eine Klippe will man einen Roboter drängen, wenn zwischen Befehl und Ausführung achtundvierzig Minuten liegen könnten? Wohl nicht zu nahe.

Die beiden nächsten Tage bestanden aus einem schlaflosen Mathematik-Marathon. Wir gönnten uns eine halbe Stunde Pause, als wir die Explosionen draußen hörten, und gingen auf das Dach, um dem Feuerwerk zum Vierten Juli über dem Washington Monument zuzuschauen.

Bei der Ballerei und dem Pulvergeruch stellte ich fest, dass es sich hier um eine Art schwache Vorschau auf kommende Attraktionen handeln könnte. Wir hatten noch gut neun Wochen. Wenn es nach Plan lief, würde das Jupiter-Projekt am 14. September das kritische Energielevel erzeugen.

Ich glaubte, das wir alle die gleiche Assoziation hatten. Wir beobachteten wortlos das Finale und gingen dann wieder an die Arbeit zurück.

Peter wusste ein wenig über die Pseudo-Operator-Theorie Bescheid, und ich ein wenig über Mikrokosmologie; wir verbrachten viel Zeit damit sicherzustellen, dass ich die Fragen und er die Antworten verstand. Aber nach zwei Tagen war ich ebenso überzeugt wie er und Blaze: Das Jupiter-Projekt musste sterben.

Oder wir mussten alle sterben. Im Wahn von Speed und schwarzem Kaffee kam mir ein schrecklicher Gedanke: Ich könnte die beiden mit zwei Hieben töten. Dann könnte ich alle Aufzeichnungen vernichten und mich selbst umbringen.

Ich würde Shiva, der Weltenzerstörer, werden, um es mit den Worten eines Atom-Pioniers auszudrücken. Mit einem simplen Gewaltakt könnte ich das Universum vernichten.

Zum Glück war ich aber nicht geistesgestört.

Für die Projekt-Ingenieure wäre es zudem nicht schwierig gewesen, die Katastrophe zu verhindern. Irgendein zufälliger Positionswechsel weniger Ringelemente würde ausreichen.

Das System benötigte eine bestimmte Reihenfolge, um zu funktionieren: eine kreisförmige Kollimation über einen Umfang von einer Millionen Kilometer, die weniger als eine Minute andauern würde, bevor die Gravitation der Jupitermonde sie für immer auseinanderriss.

Diese Minute würde natürlich Äonen dauern, verglichen mit dem winzigen Intervall, das stimuliert wurde. Und viel Zeit für die Beschleunigung, einen Orbit zu schaffen und das supergeladene schwarze Loch herzustellen, das alles beenden würde.


Peter wuchs mir ans Herz, auch wenn es gegen seinen Willen war. Er war ein Sklaventreiber, aber er verlangte weitaus mehr von sich als von mir oder Amelia. Er war temperamentvoll und sarkastisch und ging etwa so regelmäßig hoch wie Old Faithful. Aber ich hatte bis dahin noch nie jemanden kennengelernt, der sich so dermaßen der Wissenschaft verschrieben hatte. Er war wie ein verrückter Mönch, verloren in seiner Liebe zu Gott.

Das dachte ich jedenfalls.

Speedies hin oder her, ich bin immer noch mit dem Körper eines Soldaten gesegnet und verflucht. Im Soldierboy wurde mein Körper ständig trainiert, um Krämpfe zu vermeiden. An der Universität bin ich täglich ins Fitnessstudio gegangen, abwechselnd eine Stunde Joggen und eine Stunde an den Geräten. Ich konnte also ohne Schlaf auskommen, aber nicht ohne Training. Jeden Morgen bei Tagesanbruch entschuldigte ich mich daher bei der Arbeit und ging eine Runde laufen.

Ich erkundete dabei systematisch das Stadtzentrum von Washington, indem ich mit der Metro in die Innenstadt fuhr und jeden Tag in eine andere Richtung joggte. Die meisten Denkmäler (die vielleicht jemanden mehr berührten, der freiwillig ein Soldat geworden war) hatte ich gesehen und lief bis zum Washington Zoo und nach Alexandria, wenn ich Lust auf ein paar Meilen extra hatte.

Peter akzeptierte die Tatsache, dass ich weiterhin trainieren musste, um keine Krämpfe zu bekommen. Ich brachte auch das Argument an, dass ich dadurch meinen Kopf freibekam, aber er wies darauf hin, dass sein Kopf frei genug wäre, und dass sein einziger Sport das Wrestling mit Kosmologie sei.

Das stimmte nicht ganz. Am fünften Tag hatte ich die Metro-Station bereits fast erreicht, als ich feststellte, dass ich meine Fahrkarte vergessen hatte. Also joggte ich zur Wohnung zurück und schloss die Tür auf.

Meine Klamotten lagen im Wohnzimmer neben dem Klappbett, dass ich mir mit Amelia teilte. Ich nahm die Fahrkarte aus meinem Geldbeutel und wollte gerade wieder zur Wohnungstür zurück, als ich aus dem Arbeitszimmer ein Geräusch hörte. Die Tür stand halb offen, und ich warf einen Blick hinein.

Amelia saß auf der Tischkante, nackt von der Hüfte abwärts, die Beine um Peters kahlen Kopf geschwungen. Sie umklammerte die Tischkante so fest, dass ihre Knöchel schon ganz weiß waren; ihr Blick zur Decke gerichtet, ihr Mund offen und erstarrt im Orgasmus.

Ich schloss die Tür mit einem leisen Klicken und rannte hinaus.

Ich rannte mehrere Stunden lang, so schnell ich konnte, und hielt ab und zu an, um mir etwas Wasser zu kaufen und es hinunterzuwürgen. Als ich zur Grenze zwischen D.C und Maryland kam, ließen sie mich nicht passieren, weil ich meinen Staaten-Pass nicht bei mir hatte. Also war Schluss mit Rennen, und ich landete in einer Spelunke namens Border Bar, drinnen herrschte eisige Luft vermischt mit Tabakqualm, Rauchen war in D.C legal.

Ich kippte mir einen Liter Bier hinter die Binde, und dann noch einen mit einem Schuss Whiskey.

Die Kombination aus Speedies und Alkohol war nicht ganz angenehm. Der Verstand machte sich in alle Richtungen davon.

Gleich am Anfang unserer Beziehung hatten wir über Treue und Eifersucht gesprochen. Dabei gab es eine Art Generationsproblem: In meiner Jugend wurde viel herumexperimentiert, mit wechselnden Partnern, auf der lockeren Basis, dass Sex Biologie sei und Liebe etwas anderes, und ein Paar die beiden Dinge unabhängig voneinander haben könnte. Fünfzehn Jahre früher, als Amelia in diesem Alter war, war die Haltung konservativer – kein Sex ohne Liebe, und danach Monogamie.

Damals war sie mit meinen Prinzipien einverstanden – oder meinem Mangel daran, wie ihre Altersgenossen gesagt hätten – obwohl wir es beide für unwahrscheinlich hielten, unsere Freiheit auszunützen.

Jetzt hatte sie das also, und aus irgendeinem Grund machte mich das völlig fertig. Vor weniger als einem Jahr hätte ich jede Gelegenheit ergriffen, um mit Sara zu vögeln, eingeklinkt oder nicht. Welches Recht hatte ich also, mich verletzt zu fühlen, nur weil sie das Gleiche getan hatte? Sie hatte jetzt eine ganze Weile enger mit Peter zusammengelebt als die meisten verheirateten Paare, und sie hielt viel von ihm, und wenn er vögeln wollte, warum dann nicht Ja sagen?

Ich hatte aber das Gefühl, dass die Sache von ihr ausging. Ihr hatte es jedenfalls offensichtlich gefallen.

Ich trank aus und wechselte dann zu Eiskaffee, der nach kalter Batteriesäure schmeckte, sogar mit drei Stück Zucker.

Wusste sie, dass ich sie gesehen hatte? Ich hatte die Tür automatisch wieder zugemacht, aber vielleicht erinnerten sie sich nicht daran, dass sie einen Spalt offenstand. Manchmal ging sie von selbst zu, wenn die Klimaanlage an war.

»Du siehst einsam aus, Soldat.« Ich ging im Armee-Trainingsanzug Joggen, für den Fall dass ich ein Bier ohne Rationspunkte wollte. »Du siehst traurig aus.« Sie war hübsch, blond, um die zwanzig.

»Danke«, sagte ich, »aber mir geht’s gut.«

Sie setzte sich auf den Hocker neben mir und zeigte mir ihren Ausweis, Künstlername Zoë, medizinische Untersuchung am Vortag. Nur ein Kunde hatte unterschrieben. »Ich bin nicht einfach nur eine Nutte. Ich bin auch ein echter Profi, was Männer angeht, und dir geht es nicht gut. Du siehst aus, als würdest du gleich von einer Brücke springen.«

»Dann lass mich doch…«

»Hm. Sind nicht genug Männer da, um einen zu verlieren.« Sie schob ihre Perücke hoch. »Jedenfalls nicht genug Männer mit Kontakt.«

Ihr weißgraues Unterhemd war aus Bastseide und hing locker an ihrem zierlichen aber athletischen Körper. Es zeigte alles und nichts: Diese Ware ist so gut, dass ich keine Werbung machen muss.

»Ich habe meine ganzen Unterhaltungspunkte aufgebraucht«, sagte ich. »Ich kann dich nicht bezahlen.«

»Hey, ich rede hier nicht übers Geschäft. Für dich ist es gratis. Hast du ne Münze für den Anschluss?«

Ich hatte zehn Dollar. »Ja, aber schau, ich habe zu viel getrunken.«

»Das macht nichts.« Sie lächelte, perfekte hungrige Zähne. »Geldzurückgarantie, sogar die Münze für den Anschluss.«

»Du bist nur scharf auf eingeklinkten Sex, oder?«

»Und ich mag Soldaten. War mal selbst einer.«

»Komm schon, dafür bist du noch zu jung.«

»Ich bin älter, als ich aussehe. Und ich war nicht lange dabei.«

»Was ist passiert?«

Sie neigte sich so weit vor, dass ich ihre Brüste sehen konnte. »Gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden«, flüsterte sie.

Zwei Häuser vorher gab es einen Jack-Schuppen. Innerhalb weniger Minuten befand ich mich mit dieser Fremden in einer dunklen leicht feuchten Kabine, Erinnerungen und Gefühle prasselten aufeinander und vermischten sich. Ich fühlte, wie unsere Finger in unsere Vagina glitten, ich schmeckte den salzigen Schweiß und unseren süßlichen Penis, an dem wir saugten, bis er steif war. Brüste schwollen an. Wir drehten uns so um, dass unsere beiden Münder zusammenarbeiteten. Einer ihrer Backenzähne schmerzte leicht. Sie hatte absolute Panik vor Zahnärzten, und ihre ganzen schönen Vorderzähne waren aus Plastik.

Sie hatte über Selbstmord nachgedacht, aber nie einen Versuch gewagt, und unser sexueller Rhythmus stockte, als sie meine Erinnerung durchlebte – aber sie verstand mich! Sie hatte einen Tag als Operator gearbeitet, durch einen Verwaltungsfehler in einen Jäger/Killer-Zug gesteckt. Sie sah zwei Leute sterben und hatte einen Nervenzusammenbruch, ihr Soldierboy war lahmgelegt worden.

Sie wusste nichts über Naturwissenschaft, Mathematik oder Physik, und obwohl sie meine Angst vor dem Ende der Welt spürte, brachte sie die nur mit dem Selbstmordversuch in Verbindung. Mehrere Minuten lang unterbrachen wir den Sex und hielten uns nur in den Armen. Wir teilten unseren Kummer auf einem Level, das schwer zu beschreiben war, unabhängig von der eigentlichen Erinnerung, wahrscheinlich Körperchemie, die mit Körperchemie sprach.

Ein Signal ertönte, das uns darauf hinweisen sollte, dass wir nur noch zwei Minuten hatten, und wir fuhren mit unserem Liebesspiel fort, aber bewegten uns kaum, sondern trieben uns leise zu einem lang anhaltenden Orgasmus hin.

Und dann standen wir in der brütenden Nachmittagshitze und wussten nicht, was wir sagen sollten.

Sie drückte meine Hand. »Du machst es nicht noch einmal – dich versuchen umzubringen – oder?«

»Ich denke nicht.«

»Ich weiß, was du denkst. Aber du bist immer noch sauer, was sie und ihn angeht.«

»Damit hast du mir geholfen. Dich bei mir zu haben, du zu sein.«

»Oh.« Sie reichte mir ihre Karte und ich unterschrieb auf der Rückseite.

»Auch wenn du es umsonst machst?«, fragte ich nach.

»Außer bei Ehemännern«, erwiderte sie. »Der eigene, meine ich.« Sie runzelte die Stirn. »Ich habe da etwas gespürt.«

Plötzlich hatte ich einen erneuten Schweißausbruch. »Was?«

»Du hast dich bei ihr eingeklinkt. Nur einmal? Einmal und … ein anderes Mal, aber das war nichts Reales?«

»Ja. Sie hatte einen Anschluss, aber das hat nicht funktioniert.«

»Oh, das tut mir leid.« Sie kam näher und zupfte an meinem T-Shirt. Sie sah mich an und flüsterte: »Meine Gedanken, dass du schwarz bist, weißt du, ich bin kein Rassist oder so was.«

»Ich weiß.« In einer gewissen Art und Weise war sie das zwar, aber nicht böswillig, sondern eher unbewusst.

»Die anderen beiden …«

»Mach dir darüber keinen Kopf.« Sie hatte nur zwei weitere schwarze Jack-Kunden, beide brutal und gewaltbereit. »Es gibt solche und solche.«

»Du bist so cool, so rücksichtsvoll. Nicht kaltherzig. Sie sollte dich nicht mehr gehen lassen.«

»Kann ich ihr deine Telefonnummer geben? Als Referenz?«

Sie kicherte. »Sie soll es ansprechen. Lass sie zuerst das Thema anfangen.«

»Ich weiß nicht, ob sie mitbekommen hat, dass ich sie gesehen habe.«

»Wenn nicht, dann wird sie es merken. Du musst ihr Zeit geben, damit sie sich überlegen kann, was sie dir sagen will.«

»Okay. Ich werde warten.«

»Versprochen?«

»Versprochen.«

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste mich auf die Wange. »Wenn du mich brauchst, weißt du, wie du mich erreichen kannst.«

»Ja.« Ich wiederholte ihre Nummer. »Ich hoffe, du hast noch einen schönen Tag.«

»Ach, Männer! Die richtige Action fängt erst nach Sonnenuntergang an.« Sie winkte mit zwei Fingern und ging los. Mit jedem Schritt verhüllte und versteckte das Seidenhemd kunstvoll ihren Körper, ein fleischiges Monument. In einer plötzlichen Rückblende war ich wieder in ihr, warm von der Zeit nach der Erregung und auf der Jagd nach mehr. Eine Frau, der ihre Arbeit Spaß machte.

Es war drei Uhr. Ich war seit sechs Stunden weg. Peter würde einen Anfall bekommen. Ich nahm die Metro zurück und kaufte im Bahnhofsgeschäft eine Menge Lebensmittel ein.

Peter sagte gar nichts, Amelia ebenfalls nicht. Entweder wussten sie, dass ich sie gesehen hatte, und es war ihnen peinlich, oder sie waren zu beschäftigt, um sich wegen meiner Abwesenheit Sorgen zu machen. Wie auch immer, die neuesten Jupiter-Daten waren eingetroffen, und das bedeutete ein paar Stunden mühsames Sortieren und Redundanzkontrollen.

Ich räumte die Lebensmittel weg und teilte ihnen mit, dass es heute Abend Hühnchen-Eintopf gäbe. Wir kochten abwechselnd – eigentlich wechselten sich nur Amelia und ich ab. Peter bestellte immer Pizza oder Thai. Er besaß eine private Geldquelle und kam an den Rationskarten vorbei, weil er einen Reservisten-Job bei der Küstenwache ergattert hatte. An seiner Garderobe im Flur hing sogar seine in Plastik eingewickelte Kapitänsuniform, aber er wusste nicht, ob sie passte.

Die neuen Daten versorgten mich mit einer Menge Arbeit; die Pseudo-Operator-Analysis erforderte eine sorgfältige Planung, bevor man die ersten Zahlen verwendete. Ich versuchte, die verstörenden Ereignisse des Tages aus meinem Kopf zu bekommen und konzentrierte mich auf Physik. Das gelang mir nur teilweise. Wann ich auch immer einen Blick auf Amelia warf, hatte ich ihr in Ekstase verlorenes Gesicht vor Augen, und meine Trotzreaktion und die Schuldgefühle wegen Zoë.

Um sieben legte ich das Hühnchen in einen Topf mit Wasser und bedeckte es mit dem gefrorenen Gemüse. Ich schnitt Zwiebeln und gab sie zusammen mit etwas Knoblauch dazu. Schaltete kurz auf die höchste Stufe und ließ es dann für fünfundvierzig Minuten vor sich hin köcheln. Währenddessen setzte ich mir Kopfhörer auf und hörte mir dieses neue äthiopische Zeug an. Die Musik des Feindes; sie war aber interessanter als unsere.

Wir hatten uns angewöhnt, um acht Uhr zu essen und zumindest den ersten Teil der Harold Burley Hour anzuschauen, eine Nachrichtensendung aus Washington für Leute, die lesen konnten, ohne ihre Lippen zu bewegen.

In Costa Rica war es heute ruhig Kämpfe gab es in Lagos, Ecuador, Rangoon und Magreb. Die Genfer Friedensgespräche setzten ihre ausgeklügelte Farce fort.

In Texas hatte es Frösche geregnet. Sie zeigten sogar Amateuraufnahmen. Dann erklärte ein Zoologe, dass es sich nur um eine Illusion handelte, die durch eine örtliche Überschwemmung ausgelöst worden war.

Nein.

Eine Geheimwaffe der Ngumi. Sie würden durch das ganze Land hüpfen, dann plötzlich explodieren und Froschgiftgas freisetzen. Ich war Wissenschaftler; ich kannte mich damit aus.

In Mexico City hatte eine Verbraucher-»Demonstration« stattgefunden, was sie als Aufstand bezeichnet hätten, wenn es sich in feindlichem Territorium abgespielt hätte.

Irgendjemand hatte ein dreihundert Seiten langes Verzeichnis in die Hände bekommen, mit einer detaillierten Liste der Artikel, die letzten Monat mit den Nanoschmieden der »beliebtesten Nation« hergestellt worden waren. Zur Überraschung aller handelte es sich meistens um Luxusgüter für die Reichen. In den öffentlichen Aufzeichnungen stand etwas anderes.

Näher an der Heimatfront versuchte Amnesty International die 12. Einheit eines Jäger/Killer-Zugs vor Gericht zu bringen, weil man den Leuten Folter bei einem Einsatz in einer ländlichen Gegend Boliviens vorwarf. Natürlich war das alles nur pro-forma. Die Forderung würde man durch formale Spitzfindigkeiten bis zum Hitzetod des Universums hinauszögern. Oder bis die Kristalle zerstört und durch überzeugende Fälschungen ersetzt werden konnten. Alle, Amnesty International eingeschlossen, wussten, dass es »schwarze« Operationen gab, deren Existenz nicht einmal auf Divisions-Level aufgezeichnet wurde.

Ein mutmaßlicher Terrorist war bei einem Kontrollpunkt auf der Brooklyn Bridge gestoppt und kurzerhand hingerichtet worden. Wie gewöhnlich konnte man keine Einzelheiten nennen.

Disney legte Pläne offen, in den nächsten zwölf Monaten ein Disneyworld in einem niedrigen Erdenorbit zu eröffnen. Die versteckten Informationen in dieser Meldung zogen Peters Aufmerksamkeit auf sich. Das Gebiet um den halbfertigen Raumhafen Chimborazo war seit über einem Jahr »befriedet« worden. Disney würde dort nicht mit dem Bau anfangen, wenn sie keine Garantie hätten, dass man die Kunden auch wirklich nach oben in den Park transportieren konnte. Also würde die zivile Raumfahrt wieder eingeführt werden.

Amelia und ich teilten uns beim Abendessen eine Flasche Wein. Ich erklärte, dass ich noch ein paar Stunden Schlaf bräuchte, bevor ich mit den nächsten Daten weiterarbeitete, und Amelia sagte, dass sie mir Gesellschaft leisten würde.

Ich lag hellwach und zugedeckt da, als sie im Badezimmer fertig war und zu mir ins Bett schlüpfte. Einen Moment lang lag sie still da und berührte mich nicht.

»Es tut mir leid, dass du uns gesehen hast«, sagte sie schließlich.

»Na ja, das war immer Teil unserer Abmachung. Die Freiheit.«

»Ich habe auch nicht gesagt, dass es mir leid tut, was ich getan habe.« Sie drehte sich auf die Seite und sah mich in der Dunkelheit an. »Obwohl das vielleicht auch stimmt. Ich habe aber nur gesagt, mir tut es leid, dass du uns gesehen hast.«

Das klang vernünftig. »Ist es immer schon so gewesen? Mit anderen Männern?«

»Willst du darauf wirklich eine Antwort? Du musst mir diese Frage dann auch beantworten.«

»Das ist leicht. Eine Frau, einmal, heute.«

Sie legte ihre Handfläche auf meine Brust. »Es tut mir leid. Jetzt fühle ich mich wirklich beschissen.« Sie streichelte mit ihrem Daumen über mein Herz. »Es war nur Peter und erst seitdem du … seitdem du die Tabletten nimmst. Ich … ich weiß nicht. Ich bin damit einfach nicht zurechtgekommen.«

»Du hast ihm den Grund nicht gesagt.«

»Nein. Er hat einfach gedacht, du wärst krank. Er ist kein Mann, der alle Einzelheiten wissen will.«

»Aber er ist die Art von Mann, der etwas anderes will.«

»Komm schon!« Sie rückte zu mir und schmiegte sich an mich. »Die meisten ungebundenen Männer strahlen andauernd ihre Verfügbarkeit aus. Er musste nicht fragen, ich glaube, ich habe nur eine Hand auf seine Schulter gelegt.«

»Und dann das Unvermeidliche über dich ergehen lassen.«

»Vermutlich. Wenn du willst, dass ich dich um Verzeihung bitte, dann tue ich das.«

»Nein. Liebst du ihn?«

»Was? Peter? Nein.«

»Dann ist der Fall abgeschlossen.« Ich rollte mich herum, umarmte sie, legte mich auf sie und drückte mich leicht gegen ihren Körper. »Lass uns etwas Lärm machen!«

Der Anfang lief gut, aber dann konnte ich die Sache nicht zu Ende bringen; ich machte schlapp. Als ich mit meiner Hand weitermachen wollte, lehnte sie ab, wir sollten einfach schlafen.

Das konnte ich aber nicht.


Natürlich war der Fall nicht abgeschlossen. Er dachte immer wieder an die Begegnung mit Zoë, die auch die ganzen komplizierten Gefühle wieder aufwirbelte, die er noch für Carolyn hatte, auch wenn sie seit über drei Jahren tot war.

Der Sex mit Amelia war davon so verschieden, wie ein Snack von einem Festessen. Wenn er jeden Tag ein Festessen haben wollte, gäbe es Tausende von Jill-Frauen in Portobello und Texas, die mehr als nur willig waren. Aber so hungrig war er nicht.

Und obwohl er Amelias Offenheit zu schätzen wusste, war er sich nicht sicher, ob er ihr glauben sollte. Wenn sie Peter doch liebte, konnte sie unter den gegebenen Umständen rechtfertigen, Julian anzulügen, um seine Gefühle nicht zu verletzen. Sie hatte sicherlich nicht gleichgültig ausgesehen, als Peter sein Gesicht in ihrem Schoß vergraben hatte.

Aber dafür war später noch Zeit. Julian schlief endlich ein, Sekunden bevor der Wecker losging. Er tastete nach der Schachtel mit den Speedies und sie klebten sich beide ein Pflaster auf. Als sie angezogen waren, hatten sie wieder einen klaren Kopf und Julian war nur noch eine Tasse Kaffee von weiteren Matheaufgaben entfernt.

Nachdem sie die neuen Daten durchgeackert hatten, einmal mit Julians moderner Methode und dann mit Peters altbewährter, waren alle drei überzeugt.

Amelia hatte die Ergebnisse mitgeschrieben; sie verbrachten einen halben Tag damit, alles zu ordnen und die Feinheiten abzustimmen, dann schickten sie die Unterlagen an das Astrophysical Journal zum Peer-Review.

»Viele Leute werden hinter unseren Köpfen her sein«, meinte Peter. »Ich werde für ungefähr zehn Tage verreisen, ohne ein Telefon. Eine Woche schlafen.«

»Wohin?«, fragte Amelia

»Auf die Jungfern-Inseln. Wollt ihr mit?«

»Nein, da würde ich mich fehl am Platz fühlen.« Alle lachten nervös. »Wir müssen ohnehin unterrichten.« Über diesen Punkt fand eine kleine Diskussion statt, optimistisch auf Peters Seite und verärgert auf Amelias. Sie hatte bereits eine oder zwei Vorlesungen pro Woche verpasst, warum dann nicht ein paar mehr? Weil sie bereits so viele verpasst hatte, erwiderte sie stur.

Julian und Amelia flogen schließlich nach Texas zurück, sie waren völlig erschöpft und immer noch auf Speed, da sie die Droge erst am Wochenende absetzen wollten. Sie unterrichteten mechanisch und benoteten Arbeiten, und warteten darauf, dass ihre Welt zusammenbrach. Keiner ihrer Kollegen saß momentan bei Aph.J. im Untersuchungsausschuss, und scheinbar wurde niemand hinzugezogen.

Am Freitagmorgen erhielt Amelia eine kurze Nachricht von Peter: »Peer-Review-Bericht ist heute Nachmittag fällig. Optimistisch bleiben.«

Julian war unten. Sie rief ihn nach oben und zeigte ihm die Nachricht. »Ich glaube, wir sollten verschwinden«, meinte er. »Wenn Macro davon erfährt, bevor er Feierabend macht, ruft er uns zu sich. Das kann ruhig bis Montag warten.«

»Feigling«, sagte sie. »Ich auch. Warum gehen wir nicht etwas früher zum Saturday Night Special? Wir könnten noch etwas Zeit im Gen-Zoo totschlagen.«

Der Gen-Zoo war das Museum für Genetische Experimente, ein Ort, der ständig von Tierschützern geschlossen und von Anwälten wieder eröffnet wurde. Angeblich war das private Museum ein Schaukasten für bahnbrechende Technologie im Bereich der Genmanipulation. Tatsächlich handelte es sich aber um eine Freak-Show, eine der beliebtesten Attraktionen in Texas.

Das Museum lag nur zehn Minuten vom Saturday Night Special entfernt, aber sie waren seit der letzten Wiedereröffnung nicht mehr dort gewesen. Es gab viele neue Exponate.

Einige der konservierten Ausstellungsstücke waren faszinierend, aber die eigentliche Attraktion war der Zoo mit den lebendigen Exemplaren. Sie hatten es irgendwie geschafft, eine Schlange mit zwölf Beinen zu züchten. Aber sie konnten dem Tier nicht das Laufen beibringen. Es musste sich mit allen sechs Paaren gleichzeitig abstoßen und in einer Welle nach vorne taumeln – kein bemerkenswerter Vorteil zum herkömmlichen Gleiten. Amelia wies darauf hin, dass die Beine mit dem gleichen Nervensystem wie die Rippen verbunden sein mussten, was sich wellenartig bewegte und so das Kriechen ermöglichte.

Der Wert einer durch die Gegend laufenden Schlange könnte fragwürdig sein, und die arme Kreatur war offensichtlich aus Neugier erschaffen worden, jedoch hatte ein neues Exemplar einen durchaus praktischen Nutzen, abgesehen vom Erschrecken der Kinder: Eine Spinne, so groß wie ein Kissen, die wie ein lebendiger Webstuhl auf einem Rahmen ein dickes Netz hin und her spann. Das daraus entstehende Kleidungsstück oder die Matte fand in der Chirurgie Anwendung.

Dann gab es eine Zwergkuh, kleiner als einen Meter, deren praktischer Nutzen nicht gerade offensichtlich war. Julian schlug vor, dass sie den Milchhaushalt von Leuten wie ihnen abdecken könnte, die gerne Milch zu ihrem Kaffee nahmen, wenn man herausfinden konnte, wie man sie melkte. Das Tier bewegte sich aber nicht wie eine Kuh. Es watschelte mit ernsthafter Neugier herum, wahrscheinlich stammten ihre Gene teilweise von einem Beagle.


Um Rationspunkte und Bargeld zu sparen, gingen wir zu den Snack-Automaten im Zoo und zogen uns etwas Brot und Käse. Dahinter gab es eine überdachte Fläche mit Picknicktischen, ebenfalls neu seit unserem letzten Besuch. In der Nachmittagshitze bekamen wir einen Tisch für uns alleine.

»Wie viel verraten wir also der Bande?«, fragte ich, während ich den Cheddar mit einem Plastikmesser zu kleinen Klumpen zerschnitt. Ich hatte zwar mein Spachtelmesser bei mir, aber damit würde ich aus dem Zeug Raclette machen, oder eine Bombe.

»Über dich? Oder das Projekt?«

»Du warst nicht dort, seit ich im Krankenhaus war?« Sie schüttelte mit dem Kopf. »Dann erzählen wir davon nichts. Ich habe gemeint, ob wir über Peters Entdeckungen sprechen sollten, unsere Entdeckungen.«

»Es gibt keinen Grund, das zu verschweigen. Morgen weiß eh jeder Bescheid.«

Ich stapelte einen Haufen Käsekrümel auf eine Scheibe Schwarzbrot und reichte sie ihr auf einer Serviette. »Sprechen wir lieber darüber, als über mich.«

»Die meisten werden es wissen. Marty mit Sicherheit.«

»Ich werde mit Marty reden, wenn sich eine Chance ergibt.«

»Vielleicht wird dich das Ende des Universums ohnehin an die Wand spielen.«

»Es rückt tatsächlich die Dinge ins rechte Licht.«

Der kurze Spaziergang zum Saturday Night Special war heiß und staubig, sogar bei Sonnenuntergang; eine Art kreidiger Staub. Wir waren froh, als wir das Lokal mit Klimaanlage betraten.

Marty und Belda waren bereits da und teilten sich eine Vorspeisenplatte. »Julian, wie geht’s dir?«, begrüßte er mich neutral.

»Ganz gut im Moment. Wir reden später darüber.« Er nickte. Belda sagte nichts, sondern konzentrierte sich auf das Zerlegen einer Garnele. »Gibt es was Neues bei dem Projekt mit Ray? Das Empathie-Zeug?«

»Eigentlich viele neue Daten, obwohl Ray sich da besser auskennt. Diese schreckliche Geschichte mit den Kindern in Iberia?«

»Liberia«, verbesserte ich.

»Drei Personen aus unserer Versuchsreihe waren Zeugen. Es hat sie schwer mitgenommen.«

»So ist es allen gegangen. Vor allem aber den Kindern.«

»Monster!«, meinte Belda und blickte zu uns auf. »Ihr wisst, dass mir Politik egal ist, und ich bin auch nicht gerade mütterlich. Aber was könnte denn in deren Köpfen vorgegangen sein, wenn sie glauben, dass so etwas Schreckliches ihrem Zweck dient?«

»Es geht dabei nicht nur um die Krieger-Mentalität«, sagte Amelia. »Das waren schließlich ihre eigenen Leute.«

»Die meisten der Ngumi denken, dass wir es waren«, fügte Marty hinzu, »und dass wir einfach Sachen manipuliert hätten, um sie dafür verantwortlich zu machen … wie du gesagt hast, keiner würde so was seinen eigenen Leuten antun. Das reicht als Beweis aus.«

»Glaubst du, das alles war Teil eines zynischen Plans?«, fragte Amelia. »Das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Nein. Nach unseren Erkenntnissen – und das ist vertraulich und noch ohne Beweise – handelt es sich um einen geistesgestörten Offizier und ein paar Gefolgsmänner. Sie sind jetzt alle hingerichtet worden, und die Ngumi-Psychos wühlen jetzt viel Staub auf und wollen beweisen, dass wir aus irgendeinem Grund eine Schule voller unschuldiger Kinder zerstören wollten. Um zu zeigen, was die Ngumi für Barbaren sind, wenn sie doch in Wahrheit eine Armee des Volkes und für das Volk sind.«

»Und die Leute kaufen ihnen das ab?«

»Vor allem in Mittel- und Südamerika. Hast du keine Nachrichten gesehen?«

»Ab und zu. Was war das mit Amnesty International?«

»Ach, das Militär hat einem ihrer Anwälte erlaubt, sich bei irgendeinem Beteiligten einzuklinken. Er konnte bezeugen, dass alle von dieser Gräueltat überrascht und die meisten Leute schockiert waren. Damit sind wir größtenteils in Europa aus dem Schneider, sogar in Afrika und Asien. Im Süden ist nicht einmal in den Nachrichten darüber berichtet worden.«

Asher und Reza kamen zusammen herein. »Hey, willkommen zurück, ihr beiden! Seid ihr durchgebrannt, um zu heiraten?«

»Durchgebrannt, ja,«, sagte Amelia schnell, »aber der Arbeit wegen. Wir waren in Washington.«

»Regierungsangelegenheiten?«, fragte Asher.

»Nein, aber nach dem Wochenende wird das der Fall sein.«

»Können wir es aus euch herauskitzeln? Oder ist es zu technisch?«

»Technisch nicht, jedenfalls nicht der wichtigste Teil.« Sie wandte sich an Marty. »Kommt Ray auch?«

»Nein, der hat eine Familienfeier.«

»Okay. Dann lasst uns was zu trinken bestellen. Julian und ich haben etwas zu erzählen.«

Sobald der Kellner Wein, Kaffee und Whiskey an den Tisch gebracht hatte und wieder verschwunden war, begann Amelia mit der Geschichte, der Geschichte von der Bedrohung durch den intergalaktischen Untergang.

Ich fügte hier und da ein paar Einzelheiten hinzu. Niemand unterbrach uns.

Dann herrschte Stille. Wahrscheinlich war in all den Jahren, in denen sich diese Gruppe traf, noch nie so lange geschwiegen worden.

Asher räusperte sich. »Natürlich hat der Ausschuss das letzte Wort noch nicht gesprochen.«

»Das stimmt«, meinte Amelia. »Aber die Tatsache, dass Julian und Peter auf die gleichen Ergebnisse gekommen sind – auf acht signifikante Ziffern! – und dabei zwei verschiedene Ausgangspunkte und unabhängige Methoden benutzt haben … na ja, um den Ausschuss mache ich mir keine Sorgen. Ich zerbreche mir nur über die Politiker den Kopf, wie sie so ein Riesenprojekt abbrechen sollen. Und auch über die Frage, wo ich nächstes Jahr arbeite. Oder nächste Woche.«

»Ach«, sagte Belda. »Bei den Bäumen habt ihr gute Arbeit geleistet. Sicherlich habt ihr auch über den Wald nachgedacht.«

»Dass es sich dabei um eine Waffe handelt?«, fragte ich nach und Belda nickte langsam. »Ja. Das ist die ultimative Weltuntergangswaffe. Das Projekt muss abgeblasen werden.«

»Aber der Wald ist viel größer«, erwiderte Belda und trank einen Schluck Kaffee. »Angenommen, es wird nicht einfach nur abgebrochen – ihr zerstört es, ohne eine Spur zu hinterlassen. Ihr geht die Literatur durch und löscht jede Zeile, die mit dem Jupiter-Projekt zu tun hat. Und dann schickt die Regierung ihre Trottel los, die jeden umbringen, der jemals davon gehört hat. Was passiert dann?«

»Verrate du es mir«, sagte ich.

»Das Offensichtliche. In zehn, hundert oder in einer Millionen Jahren wird irgendjemand anderes auf diese Idee kommen. Und die bekommen ebenfalls eins auf den Deckel. Aber dann in weiteren zehn oder Millionen Jahren kommt der nächste damit an. Früher oder später wird jemand androhen, von der Waffe Gebrauch zu machen. Oder nicht einmal drohen, sondern es einfach tun. Weil sie die Welt so sehr hassen, dass sie alles vernichten wollen.«

Erneut betretenes Schweigen. »Na ja«, fing ich schließlich an, »damit ist immerhin ein Geheimnis gelöst. Die Leute fragen sich, woher physikalische Gesetze stammen. Ich meine, angeblich mussten alle Gesetze, die Materie und Energie lenken, in jenem winzigen Moment entstanden sein, der die Diaspora gestartet hat. Das scheint unmöglich, oder jedenfalls unnötig.«

»Wenn Belda also recht hat«, fügte Amelia hinzu, »hat es physikalische Gesetze schon immer gegeben. Vor zwanzig Milliarden Jahren hat irgendjemand auf die ›Reset‹-Taste gedrückt.«

»Und einige Milliarden Jahre davor hat irgendjemand das Gleiche getan«, meinte Belda. »Das Universum existiert wohl nur so lange, um Kreaturen wie uns zu erschaffen.« Sie spreizte ihre knochigen Finger zu einen V und deutete damit auf Amelia und mich. »Leute wie euch beide.«

Nun ja, das trug nicht wirklich etwas zur Lösung der Frage nach dem Ursprung bei; früher oder später musste es ein erstes Mal gegeben haben.

»Ich wundere mich nur«, sagte Reza. »In den ganzen Millionen Galaxien muss es doch sicherlich andere Rassen geben, die diese Entdeckung ebenfalls gemacht haben. Tausendfach, millionenfach. Offensichtlich waren sie nicht in der Lage, uns alle zu vernichten.«

»Sie haben sich darüber hinaus entwickelt«, meinte Asher. »Schade, dass das nicht für uns gilt.« Er schwenkte das Eis in seinem Whiskey. »Wenn Hitler diesen Knopf in seinem Bunker gehabt hätte … oder Caligula, Dschingis Kahn …«

»Hitler hat die Gelegenheit nur um ein Jahrhundert verpasst«, sagte Reza. »Und ich glaube, dass wir uns so weit entwickelt haben, dass wir nicht mehr in der Lage sind, einen anderen Kerl wie ihn hervorzubringen.«

»Und das werden wir auch nicht«, stimmte ihm Belda zu. »Aggression ist ein Überlebensmerkmal. Es hat uns an die Spitze der Nahrungskette gestellt.«

»Das war eher Kooperation«, verbesserte ihn Amelia. »Aggression nützt gegen einen Säbelzahntiger gar nichts.«

»Eine Kombination aus beidem«, meinte Belda.

»Kooperation und Aggression«, sagte Marty, »also ist ein Soldierboy-Trupp der ultimative Ausdruck menschlicher Überlegenheit gegenüber den Bestien.«

»Das könnte man nicht von allen sagen«, widersprach ich. »Manche von ihnen haben sich scheinbar rückentwickelt.«

»Aber lass mich das mal weiter ausführen.« Marty drückte seine Fingerspitzen zusammen. »Geh mal so an die Sache ran. Der Wettlauf gegen die Zeit hat begonnen. Irgendwann innerhalb der nächsten zehn oder Millionen Jahren müssen wir die menschliche Evolution vom aggressiven Verhalten wegdirigieren. Theoretisch ist das nicht unmöglich. Wir haben die Evolution von vielen anderen Spezies dirigiert.«

»Und das manchmal innerhalb einer Generation«, sagte Amelia. »Die Straße runter gibt es einen ganzen Zoo voll davon.«

»Ein exotischer Ort«, meinte Belda.

»Wir könnten es in einer Generation schaffen«, sagte Marty leise. »Sogar in weniger als einer.« Die anderen schauten ihn an.

»Julian«, wandte er sich an mich. »Warum bleiben Operatoren nicht länger als neun Tage in den Soldierboys?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Erschöpfung. Wenn man zu lange drin bleibt, wird man nachlässig.«

»So sagt man es euch. So sagt man es allen. Sie halten es für die Wahrheit.« Er sah sich nervös um. Sie waren die einzigen Gäste in dem Raum, aber er senkte die Stimme. »Das ist geheim. Streng geheim. Wenn Julian wieder zu seiner Truppe zurückkehren würde, könnte ich es auch nicht verraten, weil dann zu viele Leute davon erfahren würden. Aber ich kann es jedem hier anvertrauen.«

»Ein Militärgeheimnis?«, hakte Reza nach.

»Nicht einmal das Militär weiß Bescheid. Ray und ich haben es ihnen vorenthalten, und das ist uns nicht leicht gefallen.

Oben in North Dakota gibt es eine Reha-Klink mit sechzehn Bewohnern. Es fehlt ihnen eigentlich nichts. Sie wohnen dort, weil sie wissen, dass sie es müssen.«

»Leute, mit denen du und Ray gearbeitet habt?«, fragte ich.

»Genau. Vor über zwanzig Jahren. Sie sind jetzt im mittleren Alter und wissen, dass sie wahrscheinlich den Rest ihres Lebens in völliger Abschottung verbringen müssen.«

»Was zum Teufel habt ihr mit ihnen angestellt?«, wollte Reza wissen.

»Acht von ihnen waren drei Wochen lang an ihre Soldierboys angeschlossen. Die anderen acht für sechzehn Tage.«

»Das ist alles?« sagte ich ungläubig.

»Das ist alles.«

»Sie sind verrückt geworden?« fragte Amelia.

Belda lachte, seltsam und nicht gerade glücklich. »Ich wette, sie sind dadurch überhaupt erst vernünftig geworden.«

»Belda ist nahe dran«, sagte Marty. »Sie hat diese nervige Gabe, Gedanken lesen zu können, ohne eingeklinkt zu sein.

Passiert ist Folgendes: Nach ein paar Wochen im Soldierboy kann man paradoxerweise nicht mehr als Soldat arbeiten.«

»Man kann nicht mehr töten?« fragte ich.

»Du kannst nicht einmal jemanden absichtlich verletzen, außer du willst dein eigenes Leben retten. Oder das Leben anderer. Es verändert für immer dein Denken, deine Gefühle; selbst nach dem Ausklinken. Du warst zu lange in anderen Leuten drinnen, hast ihre Identität geteilt. Wenn du dann eine andere Person verletzt, wäre das genauso schmerzvoll, als würdest du dich selbst verletzen.«

»Aber das sind dann auch keine echten Pazifisten«, meinte Reza »Nicht, wenn sie in Notwehr töten können.«

»Das kommt auf den Einzelnen an. Manche würden lieber sterben als töten, sogar in Notwehr.«

»Passiert das mit Leuten wie Candi?«, fragte ich.

»Eigentlich nicht. Leute wie sie werden wegen ihrer Empathie ausgewählt, wegen ihrer Güte. Man würde erwarten, dass sich diese Eigenschaften bei den anderen verstärken, wenn sie mit anderen in Kontakt tritt.«

»Habt ihr bei euren Experimenten Leute nur nach dem Zufallsprinzip ausgesucht?«, wollte Reza wissen.

Er nickte. »Die ersten Probanden waren bezahlte Freiwillige, Soldaten außerhalb der Dienstzeit. Aber nicht in der zweiten Gruppe.« Er lehnte sich nach vorn. »Die Hälfte der zweiten Gruppe hat aus einer Spezialeinheit für Attentate bestanden. Die restlichen waren Zivilisten, die wegen Mordes verurteilt wurden.«

»Und sie wurden alle … zivilisiert?«, fragte Amelia.

»Wir verwenden das Verb ›humanisiert‹«, verbesserte sie Marty.

»Wenn ein Jäger/Killer-Zug zwei Wochen lang am Kontakt angeschlossen bleibt, würden sich die Leute in Miezekätzchen verwandeln?«, fragte ich.

»Das nehmen wir an. Das Experiment ist natürlich durchgeführt worden, bevor es Jäger/Killer-Züge gegeben hat; bevor man die Soldierboys für den Kampf eingesetzt hat.«

Asher hatte das Gespräch wortlos verfolgt. »Es kommt mir absurd vor, wenn das Militär euer Experiment nicht längst dupliziert und dann einen Weg gefunden hat, diese unangenehme Abweichung auszuschalten, Pazifismus, Humanisierung.«

»Das ist zwar möglich, Asher, aber nicht sehr wahrscheinlich. Ich stehe einseitig mit Hunderten von Militärs im Kontakt, vom Private bis zum General. Wenn irgendjemand an einem Experiment beteiligt wäre, oder auch nur ein Gerücht darüber gehört hatte, wüsste ich das.«

»Nicht, wenn die Verantwortlichen ebenfalls einseitig eingeklinkt sind. Und die Leute, die an den Versuchen teilgenommen haben, entweder isoliert werden, wie eure, oder beseitigt.«

Ein Moment des Schweigens. Würden Militär-Wissenschaftler unliebsame Zeugen aus dem Weg räumen?

»Diese Möglichkeit besteht, das gebe ich zu«, erwiderte Marty, »aber das ist eher unwahrscheinlich. Ray und ich koordinieren die gesamte militärische Forschung an Soldierboys. Wenn jemand die Genehmigung für so ein Projekt erhalten würde, ebenso die Finanzierung, und es dann durchführen würde, ohne dass wir es mitbekommen … ist das zwar möglich. Aber es ist auch möglich, dass man eine Münze wirft und hundertmal nacheinander Kopf oben liegt.«

»Interessant, dass du Zahlen erwähnst, Marty«, sagte Reza. Er hatte auf einer Serviette herumgekritzelt. »Nehmen wir mal den günstigsten Fall an: alle stimmen der Humanisierung zu und stellen sich in Warteschlangen an, um einen Anschluss verpasst zu bekommen.

Zunächst einmal stirbt jeder Zehnte oder Zwölfte oder verliert den Verstand.«

»Na ja, wir wissen nicht …«

»Ich bin noch nicht fertig. Wenn es jeden Zwölften trifft, tötest du sechs Millionen Menschen, um sicherzustellen, dass der Rest von ihnen niemanden umbringt. Dagegen wirkt ja Hitler wie ein Amateur!«

»Es geht noch weiter, oder?«, sagte Marty.

»Allerdings. Wie viele Soldierboys haben wir, sechstausend? Angenommen, wir stellen hunderttausend her. Jeder muss zwei Wochen in den Dingern verbringen – und zwar nachdem sie fünf Tage mit der OP, in denen man ihnen das Gehirn aufbohrt, und der Genesung gekämpft haben. Insgesamt also zwanzig Tage pro Person. Angenommen, sieben Milliarden überleben die OP, dann sind das siebentausend Leute pro Soldierboy. Das wären dann einhundertvierzigtausend Tage. Also fast vierhundert Jahre. Dann leben wir alle glücklich, bis an unser Ende – zumindest diejenigen, die alles andere überlebt haben.«

»Lass mich das mal sehen!« Reza reichte Marty die Serviette. Er fuhr die Zahlensäulen mit den Fingern nach. »Was du hierbei aber nicht bedacht hast, ist die Tatsache, dass man keinen kompletten Soldierboy bräuchte. Nur die Schaltung von Gehirn zu Gehirn, und Infusionen für die künstliche Ernährung. Wir könnten eine Millionen solcher Stationen aufstellen, und nicht nur hunderttausend. Zehn Millionen. Damit würden wir die Zeit auf vier Jahre verkürzen.«

»Aber nicht die halbe Milliarde von Toten«, meinte Belda. »Mir ist das ja egal, da ich eh nur noch ein paar Jahre habe. Aber es hört sich nach einem hohen Preis an.«

Asher drückte auf den Kellner-Knopf. »Das ist dir nicht einfach so eingefallen, Marty. Wie lange beschäftigst du dich schon damit, seit zwanzig Jahren?«

»So um den Dreh«, gab er zu und zuckte mit den Schultern. »Dafür braucht man nicht unbedingt den Tod des Universums. Wir steuern schon seit Hiroshima auf den Untergang zu, eigentlich seit dem ersten Weltkrieg.«

»Ein heimlicher Pazifist, der für das Militär arbeitet?«, witzelte Belda.

»Nicht heimlich. Das Militär toleriert theoretischen Pazifismus – schaut euch Julian an –, solange der nicht die Arbeit behindert. Die meisten Generäle, die ich kenne, würden sich selbst Pazifisten nennen.«

Der Kellner schlurfte herein und nahm die Bestellungen entgegen. Als er gegangen war, sagte ich: »Marty hat Recht. Es geht nicht nur um das Jupiter-Projekt. Es gibt viele Forschungszweige, die letztendlich dazu führen könnten, dass alles Leben auf der Erde zerstört oder der ganze Planet vernichtet wird. Selbst wenn das restliche Universum davon nicht betroffen ist.«

»Du hast schon einen Anschluss«, sprach Reza und trank seinen Wein aus. »Du hast bei der Wahl keine Stimme.«

»Was ist mit Leuten wie mir?«, fragte Amelia. »Die versucht haben, ein Implantat zu bekommen, es aber nicht geklappt hat? Vielleicht kannst du uns in ein nettes Konzentrationslager stecken, wo wir niemandem mehr schaden können.«

Asher lachte. »Komm schon, Blaze. Es geht hier nur um ein Gedankenexperiment. Marty meint es nicht ernst …«

Marty schlug mit der Handfläche auf den Tisch. »Verdammt noch mal, Asher! Ich habe noch nie in meinem Leben etwas so ernst gemeint!«

»Dann bist du verrückt. Das wird nie passieren.«

Marty wandte sich Amelia zu. »In der Vergangenheit war es noch nie unbedingt erforderlich gewesen, irgendjemandem einen Anschluss zu verpassen. Wenn es aber um so etwas Gigantisches wie das Jupiter-Projekt geht – das Manhattan-Projekt – wird alles getan, was getan werden muss!« Zu Reza: »Das gilt auch für deine halbe Milliarde Toter. Es handelt sich hier nicht um etwas, dass man über Nacht durchzieht. Mit sorgfältiger, kontrollierter Forschung und mit der Verfeinerung von Techniken wird die Verlustrate deutlich sinken, vielleicht sogar auf Null.«

»Anders ausgedrückt«, sagte Asher, »stellst du das Militär als Mörder dar. Zugegeben, genau das ist die Aufgabe der Soldaten, aber dabei sollte es sich um die Feinde handeln.«

Marty zog unschlüssig die Augenbrauen hoch. »Ich meine, wenn du die ganze Zeit gedacht hast, dass das Einsetzen eines Anschlusses auf eine ungefährliche Art durchgeführt werden könnte, warum hat die Armee dann nicht mit der Einstellung neuer Operatoren aufgehört, bis das Verfahren sicher ist?«

»Die Militärs sind also deiner Meinung nach keine Mörder, sondern ich. Wissenschaftler wie Ray und ich.«

»Ach, jetzt werde nicht dramatisch! Ich bin mir sicher, dass ihr euer Bestes getan habt. Aber ich war immer der Auffassung, dass dieses Programm zu viele Menschenleben fordert.«

»Das sehe ich auch so«, erwiderte Marty, »und dabei geht es nicht nur um die Verlustrate von einem Zwölftel bei der Implantation. Operatoren haben eine untragbar hohe Todesrate an Schlaganfällen und Herzinfarkten.« Er wandte seinen Blick von mir ab. »Das gilt auch für Selbstmorde, während der Dienstzeit oder danach.«

»Die Todesrate bei Soldaten ist hoch«, sagte ich, »aber das ist längst bekannt. Aber sie unterstützt das Argument, dass man den Soldat als Beruf abschaffen sollte.

»Mal angenommen, wir könnten eine Methode entwickeln, die das Einsetzen eines Kontakts so sicher macht, dass es absolut keine Verluste gibt. Trotzdem könntest du niemals alle Leute zu der OP überreden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich die Ngumi in einer Reihe aufstellen und sich von einem Haufen Dämonen-Wissenschaftlern der Allianz den Schädel aufbohren lassen! Verdammt, du könntest nicht einmal deine eigenen Militärs dazu bringen! Sobald die Generäle erst einmal herausfinden, was du da treibst, wärst du Geschichte! Kompost!«

»Vielleicht. Vielleicht.« Der Kellner brachte unsere Getränke.

Marty sah mich an und strich sich übers Kinn. »Fühlst du dich fit für einen Kontakt?«

»Ich denke schon.«

»Hast du morgen um zehn Zeit?«

»Ja, bis zwei.«

»Dann komm zu mir. Ich brauche deinen Input.«

»Ihr zwei wollt euch zusammentun und die Welt verändern?« fragte Amelia. »Das Universum retten?«

Marty lachte. »Daran hatte ich eigentlich nicht gedacht.« Aber genau darum ging es.


Julian musste eine Meile durch den lang ersehnten Regen radeln, um zu Martys Labor zu kommen, also kam er nicht gerade gut gelaunt dort an.

Marty besorgte ihm ein Handtuch und einen Laborkittel gegen die kühle Luft der Klimaanlage. Sie setzten sich auf zwei Stühle mit geraden Lehnen neben der Testliege, die eigentlich eine Doppelliege mit zwei Vollschutzhelmen war. Von dort hatte man einen schönen Ausblick auf den durchweichten Campus zehn Stockwerke darunter.

»Ich habe meinen Assistentinnen den Samstag frei gegeben«, sagte Marty, »und alle eingehenden Anrufe an mein Büro zu Hause weitergeleitet. Wir werden also nicht gestört.«

»Bei was?«, fragte Julian. »Was hast du vor?«

»Ich weiß das erst sicher, wenn wir uns eingeklinkt haben. Aber ich möchte, dass das alles unter uns bleibt, zumindest fürs Erste.« Er deutete auf die Daten-Konsole auf der anderen Seite des Raumes. »Wenn eine meiner Assistentinnen hier wäre, könnte sie sich einseitig zuschalten und lauschen.«

Julian stand auf und inspizierte die Testliege. »Was ist der Schalter zum Abbrechen?«

»Den brauchst du nicht. Wenn du aufhören willst, dann denk dir einfach ›Ende‹, und die Verbindung ist unterbrochen.« Julian schaute skeptisch drein.

»Das ist neu. Es überrascht mich nicht, dass du davon noch nichts gehört hast.«

»Ansonsten hast du die Kontrolle?«

»Nominell, ja. Ich kontrolliere das Sensorium, aber das spielt für die Unterhaltung keine Rolle. Ich kann es ändern, wann immer du willst.«

»Einseitig?«

»Damit können wir anfangen und dann auf doppelseitig wechseln, auf ›beschränkte Konversation‹, wenn wir beide damit einverstanden sind.«

Wie Julian wusste, konnte Marty mit niemandem einen tiefen Kontakt herstellen. Aus Sicherheitsgründen hatte er sich diese Fähigkeit sperren lassen.

»Es ist nicht so wie bei dir und deinem Zug. Wir können nicht wirklich die Gedanken des anderen lesen. Es geht nur um eine schnelle und klare Unterhaltung.«

»Okay.« Julian zog sich auf die Liege hoch und atmete tief durch. »Fangen wir an!« Sie legten sich beide hin und schoben sich eine weiche Nackenstütze unter, entfernten die Plastikkappen von den Schläuchen und rückten näher zusammen, bis die Kontakte klickten. Dann klappten die Masken über ihre Gesichter.

Eine Stunde später schoben sich die Masken wieder hoch. Julians Gesicht war schweißnass.

Marty setzte sich auf und war putzmunter. »Liege ich falsch?«

»Ich glaube nicht. Aber ich sollte ohnehin mal nach North Dakota.«

»Dort ist es um diese Jahreszeit sehr schön. Und trocken.«


Als ich Martys Labor verließ, regnete es nicht, aber das war nur vorübergehend. Die Straße runter sah ich eine Sturmfront auf mich zukommen, aber ich befand mich glücklicherweise gleich neben dem Studentenzentrum. Ich schloss mein Fahrrad ab und flüchtete mich ins Innere, bevor das Unwetter losging.

Unter der Kuppel des Gebäudes gab es ein helles, lautes Café. Das kam mir gerade recht. Ich hatte zu viel Zeit damit verbracht, in zwei Schädeln eingesperrt zu sein und über den Eingriff in andere Schädel nachgedacht.

Für einen Samstag herrschte im Café viel Betrieb, vermutlich lag das am Wetter. Ich musste zehn Minuten in der Schlange stehen, um eine Tasse Kaffee und eine Apfeltasche zu bekommen, und dann gab es keinen Sitzplatz für mich. Aber die Kuppel hatte einen hohen Sims, auf dem ich meine Sachen abstellen konnte.

Ich dachte noch einmal über das nach, was ich aus Martys Verstand entnommen hatte:

Die Verlustrate von zehn Prozent bei den Kontakt-Einpflanzungen verriet nicht die ganze Geschichte.

Grob geschätzt starben bei der OP 7,5 Prozent, 2,3 Prozent waren danach geistig behindert, 2,5 Prozent wachten mit einer leichten Beeinträchtigung auf und 2 Prozent erging es wie Amelia, kein Anschluss, aber auch keine Schäden.

Was aber nur Eingeweihte wusste, war die Tatsache, dass die Hälfte der Toten Wehrpflichte waren, die als Operatoren vorgesehen waren, aber dann durch das komplexe Soldierboy-Interface völlig aus der Bahn geworfen wurden und den Job nicht übernehmen hätten können. Die anderen Verluste beruhten auf den unerfahrenen Chirurgen oder den schlechten Hygienezuständen in Mexiko und Zentralamerika. In dem großen Umfang, der Marty vorschwebte, würde man allerdings überhaupt keine menschlichen Chirurgen einsetzen, außer zur Überwachung. Automatische Gehirnchirurgie, du lieber Gott! Aber Marty behauptete, dass alles um Größenordnungen einfacher wäre, wenn man sich an keinen Soldierboy anschließen musste.

Und selbst wenn es sich um eine zehnprozentige Todesrate handelte, bestand die Alternative aus einer hundertprozentigen Zerstörung, die Vertreibung des Lebens bis zur Großen Mauer.

Trotzdem, wie brachte man normale Leute dazu, sich einen Anschluss implantieren zu lassen? Zivilisten, die sich dafür bereiterklärten, gehörten meist zu einer bestimmte Sorte: Empathen, Leute, die auf den besonderen Kick aus waren, die chronisch einsam waren und auf Männer und Frauen standen. Auch viele Leute in Amelias Situation: Ihr Partner besaß einen Kontaktanschluss, und sie wollten das gleiche erleben.

Zuerst sah die grundlegende Strategie so aus, dass man die OP nicht kostenlos durchführen würde. Wir haben von dem Universalen Wohlfahrtsstaat gelernt, dass die Menschen Dingen, für die sie nichts zahlen mussten, keinen großen Wert beimaßen. Der Eingriff würde daher die Unterhaltungspunkte eines ganzen Monats kosten – aber man wäre ohnehin fast den ganzen Monat lang bewusstlos.

Und nach ein paar Jahren würde dann der Macht-Faktor immer deutlicher: Die Leute, die sich nicht humanisieren haben lassen würden, würden in der Welt weniger Erfolg haben. Vielleicht wären sie auch weniger glücklich, aber das ließe sich schwerer nachweisen.

Leute wie Amelia stellten dabei ein kleines Problem dar. Was sollte man mit ihnen tun? Sie konnten nicht eingeklinkt werden, also konnte man sie auch nicht humanisieren.

Sie würden sich behindert vorkommen und wütend werden – und könnten gewalttätig werden. Zwei Prozent von sechs Milliarden waren 120 Millionen Menschen. Ein Wolf für neunundvierzig Schafe, so könnte man es auch ausdrücken.

Marty schlug vor, dass man solche Leute erst einmal auf Inseln umsiedeln und alle humanisierten Insulaner um Emigration bitten würde.

Jeder konnte bequem überall leben, wenn man mit den Nanoschmieden erst einmal neue Nanoschmieden hergestellt hatte und sie dann gleichmäßig an alle verteilt würden, egal ob an Ngumi oder an die Allianz.

Aber der erste Punkt auf der Tagesordnung war die Humanisierung der Soldierboys und ihrer Anführer. Das bedeutete die Infiltration von Gebäude 31 und eine mehrwöchige Isolation der hohen Militärfunktionäre.

Marty hatte dafür bereits einen Plan.

Das Militär-College in Washington sollte eine Simulationsübung anordnen, die eine Isolation erforderte.

Ich sollte den »Maulwurf« spielen. Marty hatte meine Unterlagen so verändert, dass ich nur eine nachvollziehbare Episode nervöser Erschöpfung durchlebt hatte. »Sergeant Class ist dienstfähig, aber es wird empfohlen, dass seine Ausbildung und Erfahrung zu Nutze gemacht werden und er zum Kommandostab nach Portobello versetzt wird.«

Davor wollte Marty noch eine selektive Gedächtnissperre durchführen: Ich sollte vorläufig meinen Selbstmordversuch vergessen, ebenso den Übernahmeplan und die apokalyptischen Ergebnisse des Jupiter-Projekts. Ich würde einfach dort hingehen und ich selbst sein.

Mein alter Zug würde als Teil eines anderen »Experiments« lange genug im Kontakt bleiben, um humanisiert zu werden, und ich könnte ihnen dann Zugang zum Gebäude 31 verschaffen, damit sie den Sicherheitstrupp ersetzten.

Die Generäle würde man gut behandeln. Marty würde eine befristete Verpflichtung für eine Neurochirurgin und ihre Anästhesistin von einem Stützpunkt in Panama ausstellen. Zusammen wären sie ein perfektes Team für das Einsetzen von Implantaten und hätten eine phänomenale Erfolgsquote von achtundneunzig Prozent.

Heute Gebäude 31.

Morgen die Welt.

Wir konnten von Portobello nach draußen und von Martys Pentagon-Kontakt nach unten arbeiten, und hätten damit schnell alle Militärs humanisiert. Nebenbei würde auch noch der Krieg zu Ende gehen. Aber die größere Schlacht würde damit erst noch beginnen.

Ich starrte durch den Wasserschleier hinaus auf den Campus, während ich eine süße Apfeltasche aß. Dann lehnte ich mich mit dem Rücken an das Glas und beobachtete das Café, langsam kam ich wieder auf den Boden der Realität zurück.

Die meisten dieser Leute waren nur zehn oder zwölf Jahre jünger als ich. Die Kluft kam mir dennoch unüberbrückbar vor. Vielleicht hatte ich nie wirklich in dieser Welt gelebt – Gequatsche, Gekicher, Flirten – selbst als ich in ihrem Alter gewesen bin.

Damals hatte ich die Nase in einem Buch oder an dem Bildschirm einer Konsole. Die Mädchen, mit denen ich damals Sex hatte, gehörten der gleichen freiwilligen Außenseiter-Minderheit an. Wir erfreuten uns an dem kurzen Vergnügen und kehrten dann wieder zu unseren Büchern zurück.

Vor dem College durchlebte ich welterschütternde Liebesdramen, wie alle anderen, aber ab achtzehn oder neunzehn gab ich mich mit Sex zufrieden, und davon gab es genug. Jetzt bewegte sich das Pendel wieder in Richtung Amelias konservativer Generation.

Würde sich das alles ändern, wenn Martys Plan funktionierte – falls unser Plan funktionierte? Es gab keine Intimität, wie die des Kontaktes, und der größte Teil der Intensität beim Teenager-Sex wurde von der Neugier angetrieben, die beim Einklinken sofort befriedigt wurde.

Es blieb zwar weiterhin interessant, mit dem anderen Geschlecht Erfahrungen und Gedanken auszutauschen, aber das Gestaltbewusstsein, ob man nun männlich oder weiblich sei, war einfach vorhanden, und war nach den ersten paar Minuten bereits vertraut.

Ich hatte Geburt und Fehlgeburt miterlebt, kannte das Empfinden während der Menstruation und wußte, wie es sich anfühlte, wenn die Brüste spannten.

Es störte Amelia, dass ich mit meinem Zug Krämpfe und PMS teilte; dass alle Frauen die Peinlichkeit von unfreiwilligen Erektionen und Samenergüssen empfanden und wußte, wie der Hodensack die Art des Sitzens, Laufens und das Überkreuzen der Beine einschränkte.

Amelia hatte in den nicht einmal zwei Minuten, die wir in Mexiko Kontakt hatten, lediglich eine minimale Vorstellung von alledem.

Vielleicht bildete die Frustration darüber, dass es sich nur um einen kurzen Augenblick gehandelt hatte, unser jetziges Problem. Wir hatten seit dem fehlgeschlagenen Versuch in der Nacht, nachdem ich sie mit Peter gesehen hatte, nur zweimal Sex miteinander. In der Nacht nach meinem Jackfick mit Zoë, um fair zu sein. Und so viel geschah um uns herum, das Ende des Universums und so weiter, dass wir nicht einmal Zeit oder Lust hatten, an unseren Problemen zu arbeiten.

Das Café roch ein wenig wie eine Turnhalle, vermischt mit dem Geruch eines nassen Hundes, überlagert mit Kaffee, aber den Jungs und Mädels fiel das wohl nicht weiter auf.

Aussuchen, Protzen, Anmachsprüche – weitaus mehr Primatenverhalten als in den Physikklassen.

Während ich diese lockeren Balzrituale überall beobachtete, wurde ich ein wenig traurig und kam mir alt vor. Ich fragte mich, ob Amelia und ich uns jemals wieder ganz versöhnen würden. Hauptsächlich lag es daran, dass ich nicht das Bild von ihr und Peter aus meinem Kopf bekam.

Wir alle hatten Ralph irgendwie bemitleidet, wegen seiner endlosen Jagd auf Jill-Frauen. Wir haben aber auch seine Ekstase gespürt, die nie nachgelassen hatte.

Ich schockierte mich mit der Frage, ob ich so leben könnte, und der Schock wurde größer, als ich dies bejahen musste.

Kurze, emotional begrenzte Beziehungen, jedoch endlose Leidenschaft.

Und wieder für eine Weile zurück in die Realität, bis zum nächsten Mal.

Um die unbestreitbare Verlockung dieser Extra-Dimension – spüren, wie sie dich spürte, Gedanken und Empfindungen, die miteinander verflochten – hatte ich in meinem Herzen eine Mauer gebaut, sie »Carolyn« genannt und die Tür verschlossen. Aber jetzt musste ich zugeben, dass es mit einer Fremden äußerst beeindruckend gewesen war. Eine zwar erfahrene und mitfühlende Fremde, aber ohne Vortäuschung von Liebe.

Ohne Vortäuschung: Das traf in vielerlei Hinsicht zu. Marty hatte Recht. So etwas wie Liebe war automatisch vorhanden. Vom Sex einmal abgesehen, waren sie und ich uns näher gewesen, was das Verständnis anging, als manche Paare, die bereits seit fünfzig Jahren zusammen waren. Das verblasste aber, sobald man den Kontakt unterbrach, und nach ein paar Tagen handelte es sich nur noch um die Erinnerung an eine Erinnerung. Bis man sich erneut einklinkte, und dann kam es mit voller Wucht wieder zurück.

Könnte es jemanden also für immer verändern, wenn er oder sie so etwas zwei Wochen lang erlebte? Ich konnte es mir schon vorstellen.

Ich verließ Marty, ohne über den Zeitplan zu sprechen, wobei es sich buchstäblich um eine stillschweigende Abmachung handelte. Wir wollten beide etwas Zeit haben, um die Gedanken des anderen zu verarbeiten.

Wir besprachen auch nicht, wie er meine militärische Krankenakte ändern und ziemlich hochrangige Offiziere nach Belieben umbesetzen konnte. Um diese Informationen zu erhalten, hatten wir nicht tief genug Kontakt zueinander aufgenommen. Da gab es das Bild eines Mannes, ein alter Freund von Marty. Ich wünschte, ich wüsste nicht einmal darüber Bescheid.

Ich wollte ohnehin nichts unternehmen, bis ich mich bei den humanisierten Leuten in North Dakota eingeklinkt hatte. Ich zweifelte zwar nicht an Martys Aufrichtigkeit, aber an seinem Urteilsvermögen. Wenn man mit jemandem in Kontakt steht, bekommt der Begriff »Wunschdenken« eine völlig neue Bedeutung. Wünscht man sich etwas leidenschaftlich genug, kann man andere Leute mitreißen.


Julian starrte ungefähr zwanzig Minuten lang in den Regen und beschloss, dass sich das Wetter nicht ändern würde; also machte er sich auf den Weg nach Hause. Natürlich ließ der Regen nach, als er nur noch einen halben Block von seinem Appartement entfernt war.

Er schloss das Fahrrad im Keller ein und besprühte Kette und Gangschaltung mit Öl. Amelias Fahrrad stand ebenfalls da, aber das musste nicht bedeuten, dass sie daheim war.

Sie war aber da und schlief tief und fest. Julian suchte seinen Koffers und verursachte dabei einigen Lärm, so dass sie aufwachte.

»Julian?« Sie setzte sich auf und rieb sich die Augen. Wie ist es gelaufen mit …« Sie erblickte den Koffer. »Verreist du?«

»Nach North Dakota, für ein paar Tage.«

Sie schüttelte mit dem Kopf. »Warum um alles in der Welt … ach so, zu Martys Freaks.«

»Ich will mit ihnen in Kontakt treten und mir die Sache genauer ansehen. Sie sind vielleicht Freaks, aber das werden wir möglicherweise auch bald sein.«

»Nicht alle«, sagte sie.

Er wollte etwas erwidern, verkniff es sich aber und suchte im Halbdunkel drei Paar Socken heraus. »Ich komme früh genug zur Dienstagsvorlesung zurück.«

»Am Montag wird das Telefon nonstop klingeln. Das Journal kommt zwar erst am Mittwoch heraus, aber die werden alle anrufen.«

»Zeichne sie einfach auf. Ich rufe sie dann von North Dakota aus ab.«

Dorthin zu reisen war schwieriger, als er gedacht hatte. Er fand drei Militärflüge, die ihn im Zickzack zu dem mit Wasser gefüllten Krater nach Seaside bringen würden, aber als er sich einen Platz reservieren wollte, teilte ihm der Computer mit, dass er keinen Kampf-Status mehr besaß und er somit auf die Warteliste gesetzt würde. Also standen seine Chancen bei fünfzehn Prozent, um alle drei Flüge zu bekommen. Die Rückreise am Dienstag sollte damit noch komplizierter werden.

Er rief daher gleich Marty an, der versicherte, sich darum zu kümmern. Eine Minute später rief er zurück: »Versuch es noch einmal!«

Diese Mal konnte Julian alle sechs Flüge problemlos buchen. Das »K« für Kampf stand wieder bei seiner Personalnummer.

Julian trug seine Klamotten und den Koffer ins Wohnzimmer, um dort zu packen. Amelia schlüpfte in einen Bademantel und folgte ihm.

»Ich reise vielleicht nach Washington«, sagte sie. »Peter kommt aus der Karibik zurück, damit er morgen eine Pressekonferenz geben kann.«

»Ein Sinneswandel? Ich habe gedacht, er wollte dem Medienrummel aus dem Weg gehen.« Er sah sie an. »Oder kommt er hauptsächlich zurück, um dich zu sehen?«

»Das hat nicht gesagt.«

»Aber er bezahlt das Ticket, oder? Du hast für diesen Monat nicht mehr genug Punkte übrig.«

»Natürlich zahlt er dafür.« Sie verschränkte die Arme. »Ich arbeite ebenfalls an diesem Projekt mit. Du wärst auch eingeladen.«

»Da bin ich mir sicher. Ich untersuche aber lieber diesen Aspekt des Problems.« Er packte den kleinen Koffer und sah sich im Zimmer um. Er lief zu dem Beistelltisch hinüber und holte sich zwei Zeitschriften. »Wenn ich dich darum bitte, nicht dorthin zu fliegen, würdest du dann hier bleiben?«

»Darum würdest du mich niemals bitten.«

»Das ist keine Antwort.«

Sie setzte sich auf das Sofa. »Okay. Wenn du mich darum bitten würdest, käme es zu einem Streit. Und ich würde gewinnen.«

»Also bitte ich dich deshalb nicht darum?«

»Ich weiß es nicht, Julian.« Ihre Stimme wurde etwas lauter. »Im Vergleich zu manchen Leuten kann ich keine Gedanken lesen!«

Er legte die Zeitschriften in den Koffer, klappte ihn vorsichtig zu und verriegelte das Schloss mit seinem Daumenabdruck. »Es ist mir wirklich egal, ob du gehst«, sagte er leise. »Da müssen wir durch, so oder so.« Er setzte sich neben sie, ohne sie zu berühren.

»So oder so«, wiederholte sie.

»Versprich mir nur, dass du nicht für immer dort bleibst.«

»Was?«

»Diejenigen von uns, die Gedanken lesen können, können auch die Zukunft vorhersagen«, erwiderte er. »Nächste Woche werden die Hälfte der Leute, die am Jupiter-Projekt beteiligt waren, Bewerbungsunterlagen verschicken. Ich möchte dich nur darum bitten, dass du nicht einfach Ja sagst, wenn er dir eine Position anbietet.«

»Einverstanden. Ich werde ihm sagen, dass ich erst mit dir darüber sprechen muss. Okay?«

»Mehr verlange ich gar nicht.« Er nahm ihre Hand und streifte mit seinen Lippen ihre Finger. »Überstürze nichts!«

»Wie wär’s damit … ich überstürze nichts und du auch nicht.«

»Was?«

»Nimm das Telefon! Buch einen späteren Flug nach North Dakota.« Sie fasste ihm in den Schritt. »Du verlässt diese Wohnung nicht, bevor ich dich davon überzeugt habe, dass du der Einzige bist, den ich liebe.«

Er zögerte kurz, dann nahm er das Telefon in die Hand. Sie kniete sich vor ihm auf den Boden und fing an, seine Hose zu öffnen. »Rede schnell!«


Die letzte Etappe meines Fluges führte von Chicago ein paar Meilen über Seaside hinaus, sodass ich einen Blick auf das Binnenmeer werfen konnte. »Meer« war als Bezeichnung allerdings ein wenig zu bombastisch. Es war nur halb so groß wie der Große Salzsee. Aber beeindruckend, ein perfekter blauer Kreis, durchzogen von weißen Schaumlinien der Vergnügungsschiffe.

Das Ziel meiner Reise lag nur sechs Meilen vom Flughafen entfernt. Taxis kosteten Unterhaltungspunkte, aber Fahrräder waren gratis. Also besorgte ich mir eines und radelte los. Es war heiß und staubig, aber das Training tat mir nach dem ganzen Sitzen in Flugzeugen und an Flughäfen am Vormittag gut.

Der Stil des Gebäudes war fünfzig Jahre alt, Spiegelglas und Stahlrahmen. Auf einem Schild auf dem verbrannten Rasen stand ST.-BARTHOLOMÄUS-HEIM.

Ein Mann um die sechzig, mit einem Priesterkragen unter der Alltagskleidung, öffnete mir die Tür.

Das Foyer war ein einfacher weißer Raum ohne viel Dekoration, abgesehen von einem Kruzifix an einer Wand und einem Holo von Jesus gegenüber. Dazwischen eine wenig verlockende Wartezimmer-Couch, Stühle und ein Tisch voller Erbauungsliteratur. Durch eine Doppeltür betraten wir einen ebenso schlichten Flur.

Vater Mendez war spanischer Herkunft, sein Haar war immer noch schwarz, zwei lange, alte Narben durchzogen sein faltiges, dunkles Gesicht. Er sah zum Fürchten aus, aber seine ruhige Stimme und sein unbeschwertes Lächeln vertrieben diesen ersten Eindruck.

»Verzeihen Sie, dass wir sie nicht abgeholt haben. Wir haben kein Auto und gehen selten raus. So können wir den Schein der harmlosen alten Verrückten wahren.«

»Dr. Larrin hat mir gesagt, dass Ihre Tarnung einen Funken Wahrheit enthält.«

»Ja, wir sind arme, verwirrte Überlebende der ersten Soldierboy-Experimente. Die Leute schrecken im Allgemeinen vor uns zurück, wenn wir uns tatsächlich mal nach draußen wagen.«

»Sie sind also kein echter Priester.«

»Doch, das bin ich, beziehungsweise war ich das. Die Kirche hat mir das Priesteramt entzogen, nachdem ich wegen Mordes verurteilt worden bin.« Er blieb vor einer einfachen Tür stehen, an der eine Karte mit meinem Namen hing, und schob sie auf. »Wegen Vergewaltigung und Mordes. Das ist Ihr Zimmer. Kommen Sie in den Lichthof am Ende des Flures, wenn Sie sich frisch gemacht haben.«

Das Zimmer an sich sah nicht wirklich nach einer Mönchszelle aus: ein orientalischer Teppich am Boden, ein modernes Schwebebett und ein antiker Rollschreibtisch mit einem Stuhl. Es gab einen kleinen Kühlschrank mit alkoholfreien Getränken und Bier, auf der Anrichte standen Wein-und Wasserflaschen mit Gläsern.

Ich trank zuerst Wasser und dann ein Glas Wein, während ich meine Uniform auszog und sie für die Rückreise sorgfältig zusammenfaltete. Bevor ich mich auf die Suche nach dem Lichthof machte, ging ich duschen und zog bequemere Klamotten an.

Der Korridor bestand auf der linken Seite aus einer leeren Wand. Rechts waren lauter Türen mit Namensschildern, die dauerhafter wirkten als meines. Eine Milchglastür am Ende des Flurs öffnete sich automatisch, als ich nach ihr griff.

Ich blieb wie angewurzelt stehen. Der Lichthof war ein kühler Pinienwald. Zederngeruch und der helle Klang eines Wasserfalls von irgendwoher. Ich blickte nach oben und ja, da war tatsächlich eine Kuppel. Ich war also nicht irgendwie in die Erinnerung eines anderen eingeklinkt worden.

Ich lief einen Kiesweg entlang und blieb einen Moment auf einer Holzbrücke über einem schnell fließenden Bach stehen. Ich hörte Leute lachen und folgte dem schwachen Kaffeeduft. Dann erreichte ich eine kleine Lichtung.

Ungefähr ein Dutzend Leute um die fünfzig und sechzig standen oder saßen dort. Rustikale Holzmöbel unterschiedlicher Designs standen überall herum, in keiner bestimmten Anordnung.

Mendez löste sich von einer kleinen Gesprächsgruppe und ging auf mich zu.

»Wir treffen uns hier meist eine Stunde vor dem Abendessen«, sagte er. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

»Der Kaffee riecht gut.« Er führte mich an einen Tisch, auf dem ein Samovar mit Kaffee und Tee und verschiedene Flaschen standen. Bier- und Weinflaschen lagen in einer Eiswanne. Nichts Selbstgemachtes und nichts Billiges, viele Importe.

Ich deutete auf die Armagnacs, Single-Malts und Añejos. »Habt ihr eine Druckmaschine für Rationskarten?«

Er lächelte, schüttelte mit dem Kopf und schenkte zwei Tassen ein. »Nichts derart Legales.« Er stellte meine Tasse neben Milch und Zucker ab. »Marty hat gesagt, wir können Ihnen so sehr vertrauen, dass wir uns einklinken, also werden Sie es ohnehin erfahren.« Er schaute mich prüfend an. »Wir besitzen unsere eigene Nanoschmiede.«

»Natürlich.«

»Das Haus des Herrn hat viele Räume«, erwiderte er, »einschließlich eines großen Kellers. Wir können Sie später mit runter nehmen und sie Ihnen zeigen.«

»Sie nehmen mich nicht auf den Arm?«

Er schüttelte mit dem Kopf und trank einen Schluck Kaffee. »Nein. Es handelt sich um eine alte Maschine, klein, langsam, ineffektiv. Ein früher Prototyp, der eigentlich ausgeschlachtet werden sollte.«

»Sie haben keine Angst, einen weiteren großen Krater zu produzieren?«

»Ganz und gar nicht. Kommen Sie, setzen Sie sich.« Dort stand ein Picknicktisch mit zwei schwarzen Anschluss-Boxen. »So sparen wir etwas Zeit.« Er reichte mir einen grünen Stecker und nahm selbst den roten. »Ein einseitiger Transfer.«

Ich steckte das Kabel ein, dann er, und dann drehte er den Schalter um.

Ich löste die Verbindung und schaute ihn sprachlos an. Innerhalb einer Sekunde hatte sich mein ganzes Weltbild verändert.

Die Dakota-Explosion war manipuliert gewesen. Die Nanoschmiede war heimlich getestet und als sicher befunden worden. Die Allianz-Koalition, die sie entwickelt hatte, wollte potentiell erfolgreiche Forschungsgebiete verhindern. Also evakuierte sie nach ein paar sorgfältig angefertigten Arbeiten – streng geheim, aber öffentlich verteilt – North Dakota und Montana, um angeblich aus ein paar Kilo Kohle einen Riesendiamanten herstellen zu wollen.

Aber die Nanoschmiede stand nicht einmal dort. Nur eine gewaltige Menge an Deuterium und Tritium, wie auch eine Zündvorrichtung. Die riesige H-Bombe wurde vergraben und so gestaltet, dass sie die Umwelt nur minimal verseuchen konnte, während sie ein schönes rundes glasiges Seebett aushöhlte, das groß genug war, um als gutes Argument gegen das Basteln einer eigenen Nanoschmiede aus diesen und jenen Stoffen zu dienen.

»Woher wissen Sie das? Sind Sie sich da sicher?«

Er runzelte die Stirn. »Vielleicht … vielleicht handelt es sich nur um eine Geschichte. Fragen kann man keinem mehr stellen. Der Mann, der die Geschichte ursprünglich in Umlauf gebracht hatte, Julio Negroni, ist vor zwei Wochen bei einem Experiment gestorben, und der Mann, von dem Julio die Geschichte hatte, ein Zellengenosse in Raiford, ist schon vor langer Zeit hingerichtet worden.«

»Der Zellengenosse war ein Wissenschaftler?«

»Das hat er gesagt. Hat kaltblütig seine Frau und seine Kinder umgebracht. Das sollte sich in den Nachrichten-Aufzeichnungen problemlos überprüfen lassen. Ich glaube, dass war so um ’22 oder ’23.«

»Ja, darum kümmere ich mich heute Abend.« Ich ging zu dem Getränketisch zurück und schenkte mir einen Schuss Rum in den Kaffee. Der Rum war eigentlich zu gut, um ihn auf diese Weise zu verschwenden, aber harte Zeiten erfordern harte Maßnahmen. Ich erinnerte mich, wie ich an diese Phrase gedacht hatte. Da wusste ich aber noch nicht, wie hart die Zeiten tatsächlich werden sollten.

»Prost!« Mendez hob seine Tasse, als ich mich wieder hinsetzte. Wir stießen zusammen an.

Eine kleine Frau mit langen wallenden grauen Haaren kam mit einem Handy auf uns zu. »Dr. Class?« Ich nickte und nahm das Telefon. »Es ist Dr. Harding.«

»Meine Partnerin«, erklärte ich Mendez. »Sie will nur wissen, ob ich gut angekommen bin.«

Ihr Gesicht hatte auf dem Telefon die Größe meines Daumennagels, aber ich konnte erkennen, dass sie aufgebracht war. »Julian – irgendetwas ist passiert.«

»Etwas Neues?« Ich versuchte, lässig zu klingen, aber merkte selbst, dass meine Stimme zitterte.

»Der Journal-Ausschuss hat das Paper abgelehnt.«

»Herrgott! Mit welcher Begründung?«

»Der Herausgeber meint, dass sie die Arbeit mit jedem außer Peter diskutieren wollen.«

»Was sagt also Peter …?«

»Er ist nicht daheim angekommen!« Sie fuhr mit der Hand über die Stirn. »Er war nicht in dem Flugzeug. Bei der Hütte in St. Thomas heißt es, dass er gestern Abend abgereist ist. Aber irgendwo zwischen Hütte und Flughafen ist er … ich weiß es nicht …«

»Hast du bei der Polizei auf der Insel nachgefragt?«

»Nein … nein; das ist natürlich der nächste Schritt. Ich bekomme Panik. Ich wollte nur, na ja, ich hatte gehofft, dass er vielleicht mit dir gesprochen hat?«

»Soll ich die Polizei anrufen? Ich könnte …«

»Nein, ich mach das schon. Und auch die Fluggesellschaft, zur Sicherheit. Ich melde mich, wenn ich etwas Neues weiß.«

»Okay. Ich liebe dich.«

»Ich dich auch.« Sie legte auf.

Mendez hatte sich in der Zwischenzeit Kaffee nachgeschenkt. »Was ist mit diesem Ausschuss? Steckt sie in Schwierigkeiten?«

»Wir beide. Aber es ist ein akademischer Ausschuss, einer, der entscheidet, ob ein Paper veröffentlicht wird oder nicht.«

»Das klingt, als würde eine Menge von diesem Paper abhängen. Für Sie beide.«

»Für uns und für die ganze Welt.« Ich nahm den roten Stecker. »Das geht automatisch in eine Richtung?«

»Genau.« Er klinkte sich ein und dann ich.

Ich konnte meine Gedanken nicht so gut übermitteln wie er, obwohl ich zehn Tage pro Monat im Kontakt verbrachte. Ich hatte es schon bei Marty am Vortag festgestellt: Wenn man an den beidseitigen Kontakt gewöhnt ist, wartet man auf Feedback und Stichworte, die aber nicht kommen. Mit vielen Sackgassen und Rückziehern dauerte es also ungefähr zehn Minuten, bis alles überbracht worden war.

Eine Zeit lang schaute er mich nur an oder vielleicht schaute er auch nach innen. »In Ihrem Verstand gibt es nicht die geringste Frage dazu. Es ist der Untergang.«

»Das stimmt.«

»Natürlich habe ich keine Möglichkeit, Ihre Logik, diese Pseudo-Operator-Theorie zu überprüfen. Liege ich richtig, dass diese Methode nicht allgemein akzeptiert ist?«

»Da haben Sie Recht. Aber Peter ist unabhängig davon auf das gleiche Ergebnis gekommen.«

Er nickte langsam. »Darum hat Marty so seltsam geklungen, als er mir mitgeteilt hat, dass Sie zu uns kommen. Er hat von ›lebenswichtig‹ gesprochen. Er wollte mir nicht mehr verraten, aber eine Warnung aussprechen.« Er beugte sich vor. »Also wandeln wir jetzt auf der Schneide von Ockhams Rasiermesser. Die einfachste Erklärung für diese Ereignisse lautet, dass Sie, Peter und Amelia falsch liegen. Die Welt, das Universum wird nicht wegen des Jupiter-Projekts untergehen.«

»Das stimmt, aber …«

»Lassen Sie mich das noch etwas ausführen. Von Ihrem Standpunkt aus betrachtet lautet die einfachste Erklärung, dass irgendjemand in einer Machtposition Ihre Warnung unterdrücken will.«

»So ist es.«

»Gestatten Sie mir die Annahme, dass niemand in diesem Ausschuss von der Zerstörung des Universums profitieren würde. Dann warum, in Gottes Namen, würde irgendjemand, der meint, an Ihrem Argument sei etwas dran, versuchen wollen, es zu unterdrücken?«

»Waren Sie Jesuit?«

»Franziskaner. Wir liegen knapp auf Platz zwei der größten Nervensägen.«

»Na ja … ich kennen niemanden, der in diesem Ausschuss sitzt, also kann ich nur spekulieren, was ihre Motive angeht. Natürlich wollen sie nicht, dass das Universum den Bach runtergeht. Aber sie könnten versuchen, es so lange zu vertuschen, bis sie ihre eigenen Karrieren neu ausgerichtet haben – vorausgesetzt sie sind alle am Jupiter-Projekt beteiligt. Wenn unsere Schlussfolgerungen akzeptiert werden, wird es viele arbeitslose Wissenschaftler und Ingenieure geben.«

»Wissenschaftler können so korrupt sein? Ich bin schockiert.«

»Natürlich. Oder es ist etwas Persönliches gegen Peter. Er hat wahrscheinlich mehr Feinde als Freunde.«

»Können Sie herausfinden, wer in diesem Ausschuss sitzt?«

»Das kann ich nicht, die Mitglieder sind anonym. Peter könnte das vielleicht aus irgendjemandem herausbekommen.«

»Und was halten Sie von seinem Verschwinden? Ist es nicht möglich, dass er einen fatalen Fehler in Ihrem Projekt entdeckt und deshalb beschlossen hat unterzutauchen?«

»Die Möglichkeit besteht.«

»Sie hoffen, dass ihm etwas Schlimmes zugestoßen ist.«

»Wow, das ist fast so, als könnten Sie meine Gedanken lesen.« Ich trank etwas Kaffee, der jetzt unangenehm kalt war. »Wie viel habe ich durchsickern lassen?«

Er zuckte mit den Achseln. »Nicht viel.«

»Sie werden alles erfahren, sobald wir uns beidseitig einklinken. Ich bin neugierig.«

»Sie können Ihre Gefühle nicht sehr gut verbergen. Aber gut, Sie hatten auch nicht viel Übung darin.«

»Was haben Sie also mitbekommen?«

»Eifersucht. Sexuelle Eifersucht. Ein spezielles Bild, ein peinliches.«

»Peinlich für Sie?«

Er hielt den Kopf ein wenig schräg und schaute mich ironisch an. »Natürlich nicht. Ich habe damit die Sitten der Gesellschaft gemeint.« Er lachte. »Tut mir leid, ich wollte Sie nicht bevormunden. Und ich nehme an, dass Ihnen irgendetwas rein Körperliches auch gar nicht peinlich wäre.«

»Nein. Der andere Teil hängt aber immer noch da drinnen. Ungelöst.«

»Sie besitzt keinen Kontaktanschluss?«

»Nein. Sie hat es versucht, aber es hat nicht funktioniert.«

»Das ist noch nicht so lange her?«

»Vor ein paar Monaten. Am zwanzigsten Mai.«

»Und diese, äh, Episode hat danach stattgefunden?«

»Ja. Es ist kompliziert.«

Er verstand den Hinweis. »Kehren wir wieder zum Ausgangspunkt zurück. Was ich von Ihnen erfahren habe – angenommen Sie liegen mit Ihrer Einschätzung des Jupiter-Projektes richtig – ist die Tatsache, dass Sie und Marty, aber Marty mehr als Sie, glauben, dass wir die Welt sofort von Krieg und Aggression befreien müssen. Oder alles ist vorbei.«

»So würde es Marty ausdrücken.« Ich stand auf. »Ich hole mir frischen Kaffee. Soll ich Ihnen irgendwas mitbringen?«

»Einen Schluck von diesem Rum. Sie selbst sind sich nicht so sicher?«

»Nein … ja und nein.« Ich konzentrierte mich auf die Getränke. »Lassen Sie mich zur Abwechslung mal Ihre Gedanken lesen. Sie glauben, dass die Sache nicht so eilig ist, sobald das Jupiter-Projekt erst einmal deaktiviert worden ist.«

»Sie sind anderer Meinung?«

»Ich weiß es nicht.« Ich stellte die Getränke ab, Mendez nahm seine Tasse und nickte. »Als ich mich bei Marty eingeklinkt habe, habe ich eine Dringlichkeit wahrgenommen, die völlig persönlich war. Er will diese Sache durchziehen, bevor er stirbt.«

»Er ist doch noch nicht so alt.«

»Nein, um die sechzig. Aber er ist davon besessen, seit Ihre Einheit entstanden ist, vielleicht schon davor. Und er weiß, dass es einige Zeit dauert, das alles in Gang zu setzen.« Ich suchte nach Worten, nach logischen Worten. »Von Martys Gefühlen mal abgesehen gibt es objektive Gründe für die Dringlichkeit; das Abwägen von Gut und Böse: Alles andere, was wir tun oder unterlassen, ist trivial, wenn es nur das geringste Risiko gibt, dass der befürchtete Fall eintritt.«

Er roch an dem Rum. »Die Zerstörung des Universums.«

»Genau.«

»Vielleicht sind Sie auch zu nahe an der Sache dran«, sagte er. »Ich meine, Sie sprechen hier über ein gewaltiges Projekt. Das ist nicht etwas, was ein Hitler oder ein Borgia sich in seinem Garten hätte ausdenken können.«

»Nicht zu ihrer Zeit, nein. Jetzt könnten sie es«, erwiderte ich. »Gerade Sie sollten das wissen.«

»Warum ich?«

»Sie haben eine Nanoschmiede in Ihrem Keller. Wenn Sie wollen, dass das Ding etwas herstellt, was tun Sie dann?«

»Ich bestelle es. Wir sagen, was wir wollen, die Maschine sieht ihren Katalog durch und sagt uns, welche Rohstoffe wir besorgen müssen.«

»Sie können aber nicht ein Duplikat der Maschine bestellen, oder?«

»Angeblich nicht, sie würde sonst schmelzen. Ich habe nicht vor, das zu versuchen.«

»Aber das liegt nur an der Programmierung, richtig? Theoretisch könnte man das umgehen.«

»Ah«, sagte er und nickte langsam, »ich verstehe, worauf Sie hinaus wollen.«

»Richtig. Wenn man also diese Programmierung umgehen könnte, könnte man auch sagen, dass man das Jupiter-Projekt neu erschaffen will, und wenn die Maschine Zugriff zu den Rohstoffen und den nötigen Informationen hätte, könnte sie diese Bestellung ausführen.«

»Als Erweiterung des Willens einer Einzelperson.«

»Genau.«

»Mein Gott!« Er trank den Rum aus und knallte das Glas auf den Tisch. »Mein Gott!«

»Alles«, sagte ich. »Eine Billionen Galaxien verschwinden, wenn ein Wahnsinniger die richtigen Worte ausspricht.«

»Marty hat großes Vertrauen in die Monster, die er erschaffen hat«, meinte Mendez, »wenn er dieses Wissen mit uns teilt.«

»Vertrauen oder Verzweiflung. Ich glaube, ich habe bei ihm einen Mix aus beidem aufgeschnappt.«

»Haben Sie Hunger?«

»Was?«

»Wollen Sie jetzt zu Abend essen oder sollen wir erst alle miteinander in Kontakt treten?«

»Mein Appetit ist nach dem Einklinken größer, fangen wir an!«

Er stand auf und klatschte zweimal laut in die Hände. »Großes Zimmer!«, rief er. »Marc, du bleibst hier und hältst Wache.« Wir folgten der Gruppe zu einer Doppeltür auf der anderen Seite des Lichthofes. Ich fragte mich, auf was ich mich da eingelassen hatte.


Julian war daran gewöhnt, zehn Leute auf einmal zu sein, aber manchmal war es zu stressig und verwirrend, selbst mit Leuten, denen man nähergekommen war. Er wusste eigentlich nicht, was er erwarten sollte, wenn er mit fünfzehn Männern und Frauen, die er noch nie getroffen hatte und die seit zwanzig Jahren miteinander eingeklinkt waren, Kontakt aufnahm. Das wäre für ihn fremdes Terrain, selbst ohne Martys pazifistische Transformation.

Julian hatte seine horizontale Verbindung genutzt, um mit anderen Einheiten einen schwachen Kontakt herzustellen, und es hatte sich immer angefühlt, als wäre er mitten in eine Familiendiskussion hineingeplatzt.

Immerhin waren acht von ihnen einmal Operator gewesen oder Proto-Operator. Nervöser machten ihn jedoch die anderen, die Auftragskiller und Mörder. Er war aber auch neugierig, was diese Begegnungen anging.

Vielleicht konnten sie ihm beibringen, wie man besser mit Erinnerungen lebte.

Das »große Zimmer« enthielt einen ringförmigen Tisch, der von einer Holo-Mulde umgeben war. »Die meisten von uns versammeln sich hier, um die Nachrichten anzuschauen«, erklärte Mendez. »Auch Filme, Konzerte und Spiele. Es macht Spaß mit so vielen verschiedenen Ansichten.«

Julian war sich da nicht so sicher. Er hatte bei seinem Zug zu viele Wogen glätten müssen, wenn eine Person eine klare Auffassung vertrat, die den Rest in zwei sich zankende Lager spaltete. Das ging in Sekundenschnelle los und dauerte eine Stunde, um alle wieder zu beruhigen.

Die Wände waren mit dunklem Mahagoniholz verkleidet und der Tisch sowie die Stühle waren aus einjähriger Fichte. Ein schwacher Hauch von Leinöl und Möbelpolitur hing in der Luft.

In der Mulde das Bild einer Waldlichtung, gesprenkeltes Sonnenlicht auf Wildblumen.

Es war Platz für zwanzig Leute. Mendez bot Julian einen Stuhl an und setzte sich neben ihn. »Vielleicht möchten Sie sich zuerst einklinken«, sagte er, »dann können sich die anderen nacheinander zuschalten und sich vorstellen.«

»Klar.« Julian stellte fest, dass das Ganze gut einstudiert war. Er schaute auf die Wildblumen und steckte den Anschluss ein.

Mendez war der Erste, er winkte ein leises Hallo. Die Verbindung war seltsam, kraftvoll in einer Weise, wie er es nicht einmal ansatzweise zuvor erlebt hatte.

Es kam ihm vor, als würde er zum ersten Mal das Meer sehen – und es handelte sich buchstäblich um ein Meer. Das Bewusstsein von Mendez floss in scheinbar unendlicher Weite von geteilten Erinnerungen und Gedanken. Und er empfand es als angenehm und bewegte sich durch diese Unsichtbarkeit wie ein Fisch im Wasser.

Julian versuchte, seine Reaktion an Mendez zu übermitteln, zusammen mit einem Gefühl ansteigender Panik. Er war sich nicht sicher, ob er mit zwei solchen Universen zurechtkommen würde, ganz zu schweigen von fünfzehn.

Mendez erklärte ihm, dass es ihm sogar leichter fallen würde, je mehr Personen dazukamen, und dann schaltete sich Cameron hinzu, um es ihm zu beweisen.

Cameron war ein älterer Herr, der elf Jahre als Berufssoldat gedient hatte, als er sich freiwillig für das Projekt gemeldet hatte. Er war in Georgia zum Scharfschützen ausgebildet worden und hatte meistens das Mauser-Gewehr benutzt, mit dem man das Ziel um die Ecke oder sogar über den Horizont hinaus traf. Er hatte zweiundfünfzig Personen umgebracht und jede einzelne Tötung belastete ihn sehr. Hinzu kam eine intensive Trauer um die Menschlichkeit, die er mit seinem ersten tödlichen Schuss verloren hatte.

Aber er erinnerte sich auch an eine freudige Erregung, die er bei jedem Treffer gespürt hatte. Er hatte in Kolumbien und Guatemala gekämpft und daher automatisch eine Verbindung zu Julians Tagen im Dschungel hergestellt, er hatte sie regelrecht aufgesaugt.

Mendez war immer noch da und Julian nahm seine unmittelbare Verbindung zu Cameron wahr, wie er nebenbei die Eindrücke durchsah, die der Soldat von seinem neuen Kontakt bekommen hatte. Dieser Teil war Julian nicht besonders fremd, abgesehen von der Geschwindigkeit und Vollständigkeit. Und Julian konnte verstehen, warum die Verbindung leichter zu verarbeiten war, je mehr Leute hinzukamen: Die ganze Information war bereits vorhanden, aber Teile davon waren jetzt deutlicher, als Camerons Sichtweise sich mit der von Mendez verband.

Jetzt war Tyler an der Reihe. Sie war eine Mörderin, die in einem Jahr drei Menschen kaltblütig gegen Bezahlung umgebracht hatte, um sich ihren Drogenkonsum zu finanzieren. Das war kurz vor der Abschaffung des Bargeldes in den Staaten gewesen. Man hatte sie bei einer Routine-Kontrolle geschnappt, als sie versuchte in ein Land zu reisen, in dem es Papier-Pesos und Designerdrogen gab.

Ihre Verbrechen waren älter als Julian, und obwohl sie ihre rechtliche und moralische Verantwortung nicht leugnete, waren diese Taten buchstäblich von einer anderen Person begangen worden. Die Drogensüchtige, die drei Dealer ins Bett gelockt und sie dort getötet hatte, um ihrem Boss einen Gefallen zu tun, war nur eine klare melodramatische Erinnerung, wie aus einem Film, den man sich vor ein paar Stunden angesehen hatte.

Im friedlichen Teil ihres Lebens gehörte Tyler zu den Zwanzig, wie sie sich im Geiste nannten, obwohl vier davon gestorben waren. Manchmal arbeitete sie als Arbitragehändlerin, verschacherte Rohstoffe in Dutzende von Länder, egal ob an die Allianz oder die Ngumi.

Mit ihrer eigenen Nanoschmiede konnten die Zwanzig ohne großen Reichtum überleben – wenn aber dann die Maschine eine Tasse Praseodym verlangte, war es schön, ein paar Millionen Rupien parat zu haben, sodass Tyler ihre Einkäufe ohne den lästigen Papierkram erledigen konnte.

Die anderen schalteten sich schneller ein, so kam es Julian jedenfalls vor, sobald er die anfängliche Fremdheit erst einmal überwunden hatte.

Als sich die fünfzehn Leute nacheinander vorgestellt hatten, wurde ihm die Struktur des Ganzen klarer. Sobald sich alle eingeklinkt hatten, erschien der Ozean eher wie ein Binnenmeer, riesig und komplex, aber gründlich kartiert und schiffbar.

Und sie segelten zusammen auf einer Reise der gegenseitigen Entdeckung, was ihm wie Stunden vorkam.

Der Einzige von außen, mit dem die Zwanzig jemals in Kontakt getreten waren, war Marty, eine Art Großvater, da immer nur ein einseitiger Kontakt stattfand.

Julian war für sie ein reicher Schatz an Alltagswissen. Sie gierten nach seinen Eindrücken von New York, Washington, Dallas – jeder Ort des Landes hatte sich durch die soziale und technologische Revolution, durch den Universalen Wohlfahrtstaat, den die Nanoschmiede angefertigt hatte, verändert. Ganz zu schweigen vom endlosen Ngumi-Krieg.

Die neun, die Soldaten gewesen waren, waren fasziniert von der Entwicklung des Soldierboys. In dem Pilotprogramm, an dem sie teilgenommen hatten, waren die primitiven Maschinen nicht viel mehr als steife Roboter mit einem Laserfinger gewesen. Sie konnten umherlaufen, sitzen oder sich hinlegen und gegebenenfalls eine Tür öffnen, wenn die Klinke einfach zu fassen war.

Sie alle wussten aus den Nachrichten, zu was die aktuellen Maschinen fähig waren, und drei von ihnen waren sogar so etwas wie Warboys. Sie konnten zwar nicht zu Treffen gehen, aber sie verfolgten Einheiten und klinkten sich in Soldierboy-Kristalle ein. Das war aber nichts im Vergleich zu einem beidseitigen Kontakt mit einem echten Operator.

Julian fühlte sich von ihrer Begeisterung peinlich berührt, aber er konnte ihr amüsantes Feedback auf seine Verlegenheit teilen. Das war ihm aus seiner Einheit vertraut genug.

Das Gefühl der Vertrautheit verstärkte sich, als er sich immer mehr an das Ausmaß des Ganzen gewöhnte. Das lag nicht nur daran, dass die Zwanzig schon so lange zusammen waren, sie waren auch schon so lange am Leben.

Mit zweiunddreißig war Julian bei weitem der Älteste in seinem Zug. Insgesamt hatten sie weniger als dreihundert Jahre Lebenserfahrung. Das Gesamtalter der Zwanzig lag weit über tausend, und einen Großteil dieser Zeit hatten sie bereits in gemeinsamer Meditation verbracht.

Sie bildeten nicht gerade einen »Gruppenverstand«, aber sie waren diesem Zustand viel näher als Julians Einheit. Sie stritten sich nie, außer zum Vergnügen. Sie waren liebenswürdig und zufrieden. Sie waren human … aber waren sie noch Menschen?

Diese Frage schwebte Julian bereits im Kopf herum, als Marty die Zwanzig das erste Mal beschrieben hatte: Vielleicht ist Krieg ein unvermeidliches Produkt der menschlichen Natur. Um den Krieg abzuschaffen, müssen wir vielleicht etwas anderes als Menschen werden.

Die anderen nahmen diesen Zweifel wahr und erklärten ihm, dass sie immer noch Menschen geblieben waren, und zwar in allem, was zählte. Die Natur des Menschen ändert sich tatsächlich, und die Tatsache, dass wir Werkzeuge entwickelt haben, um diese Veränderungen zu steuern, ist die Quintessenz des Menschseins. Und das muss eine fast allgemeine Begleiterscheinung des technischen Fortschritts überall im Universum sein; andernfalls gäbe es kein Universum.

Außer wir wären die einzige technische Intelligenz im Universum, machte Julian klar. Bis jetzt gab es keine gegenteiligen Beweise.

Vielleicht bewies unsere eigene Intelligenz, dass wir die ersten Kreaturen waren, die sich weit genug entwickelt hatten, um den Reset-Schalter zu drücken.

Einer musste der Erste sein.

Aber vielleicht war der Erste auch immer der Letzte.

Sie fingen das hoffnungsvolle Gefühl auf, das Julian hinter seinem Pessimismus versteckte. Du bist idealistischer als wir, meinte Tyler. Die meisten von uns haben getötet, aber keiner hat sich deshalb so schuldig gefühlt, dass er versucht hätte, sich das Leben zu nehmen.

Natürlich spielten dabei auch noch eine Menge anderer Faktoren eine Rolle, die Julian aber nicht weiter erklären musste. Er wurde von Weisheit und Vergebung gebremst – und plötzlich musste er raus!

Er zog den Stecker und war von fünfzehn Leuten umgeben, aber dennoch allein. Die anderen betrachteten die Wildblumen, betrachteten ihre kollektive Seele.

Julian warf einen Blick auf die Uhr und war schockiert. Tatsächlich waren nur zwölf Minuten vergangen, obwohl es ihm wie Stunden vorgekommen war.

Einer nach dem anderen klinkte sich aus. Mendez fuhr sich übers Gesicht und schnitt eine Grimasse. »Sie haben sich zahlenmäßig unterlegen gefühlt.«

»Zum Teil … aber nicht nur zahlenmäßig. Ihr seid alle so gut darin, das geht völlig automatisch. Ich habe mich gefühlt, ich weiß auch nicht, als hätte ich keine Kontrolle.«

»Wir haben dich nicht manipuliert.«

Julian schüttelte mit dem Kopf. »Das weiß ich. Ihr wart alle sehr vorsichtig. Aber mir kam es vor, als wäre ich irgendwie absorbiert worden. Von … von meiner eigenen Bereitwilligkeit. Ich weiß nicht, wie lange ich mit euch in Kontakt sein könnte, bevor ich zu einem von euch würde.«

»Und das wäre so schlimm?«, fragte Ellie Frazer. Sie war die Jüngste, beinahe in Amelias Alter, mit wunderschönem, vorzeitig ergrautem Haar.

»Für mich nicht, denke ich. Nicht persönlich.« Julian betrachtete ihre stille Schönheit und wusste, wie alle anderen auch, wie sehr sie ihn begehrte. »Aber ich kann es noch nicht. Der nächste Schritt dieses Projekts ist, dass ich mit falschen Erinnerungen nach Portobello zurückkehre und den Kommandostab infiltriere. Ich kann nicht so … so offensichtlich anders sein, wie ihr.«

»Das wissen wir«, sagte sie. »Aber Sie könnten dennoch etwas mehr Zeit mit uns …«

»Ellie«, mahnte Mendez leise, »stell die verdammten Pheromone ab! Julian weiß, was am besten für ihn ist.«

»Das weiß ich eigentlich nicht. Wer weiß das schon? Niemand hat so was jemals durchgeführt.«

»Sie müssen vorsichtig sein«, sagte Ellie in einer Weise, die beruhigend klingen sollte, aber eher wütend machte: Wir wissen genau, was Sie denken, und obwohl Sie Unrecht haben, spielen wir mit.

Marc Lobell, ein Schachmeister und Frauenmörder, der draußen geblieben war, um das Telefon zu bedienen, kam über die kleine Brücke gerannt und stürmte in das Zimmer.

»Ein Kerl in Uniform«, keuchte er. »Will Sergeant Class sprechen.«

»Wie heißt er?«, fragte Julian.

»Ein Arzt«, antwortete er. »Colonel Zamat Jefferson.«


Mendez, der selbst in seiner schwarzen Priesteruniform Autorität ausstrahlte, begleitete mich, um Jefferson zu treffen. Er stand langsam auf, als wir das schäbige Foyer betraten, und legte einen Band Reader’s Digest weg, der halb so alt war wie er.

»Vater Mendez, Colonel Jefferson«, stellte ich die beiden einander vor. »Sie haben einiges auf sich genommen, um mich zu finden.«

»Nein«, antwortete er, »es war zwar nicht einfach, hierher zu kommen, aber der Computer hat Sie in wenigen Sekunden aufgespürt.«

»Bis Fargo.«

»Ich habe gewusst, dass Sie ein Fahrrad nehmen würden. Am Flughafen hat es nur einen Verleih gegeben, und Sie haben eine Adresse hinterlassen.«

»Sie haben Ihre Autorität spielen lassen.«

»Nicht bei Zivilisten. Ich habe ihnen meinen Ausweis gezeigt und gesagt, dass ich Arzt sei. Was keine Lüge ist.«

»Mir geht es jetzt gut. Sie können gehen.«

Er lachte. »Beides falsch. Können wir uns setzen?«

»Ja«, sagte Mendez, »folgen Sie mir!«

»Wohin?«, wollte Jefferson wissen.

»An einen Ort, an dem wir uns setzen können.« Sie sahen sich einen Moment lang an und Jefferson nickte.

Wir liefen den Flur entlang und betraten einen Raum ohne Schild an der Tür. Darin standen ein Mahagoni-Konferenztisch, dick gepolsterte Stühle und eine automatische Bar. »Etwas zu trinken?«

Jefferson und ich nahmen Wasser und Wein, Mendez bestellte Apfelsaft. Der Bar-Wagen brachte unsere Getränke, während wir Platz nahmen.

»Gibt es eine Möglichkeit, wie wir uns gegenseitig behilflich sein können?«, fragte Mendez und faltete seine Hände über seinem kleinen Bauchansatz.

»Es gibt einige Dinge, in die Sergeant Class vielleicht Licht bringen könnte.« Er starrte mich einen Augenblick lang an. »Ich bin auf einmal zum Colonel ernannt worden und habe den Befehl erhalten, nach Fort Powell zu wechseln. Keiner in der Brigade hat irgendetwas davon gewusst, die Befehle sind aus Washington gekommen, für irgendeine ›Umverteilungsgruppe des medizinischen Personals‹.«

»Und das ist etwas Schlimmes?«, fragte Mendez.

»Nein, ich war froh. In Texas und in Portobello hat es mir nie besonders gefallen, und diese Versetzung hat mich wieder in die Gegend gebracht, in der ich aufgewachsen bin.

Ich stecke immer noch mitten im Umzug und habe mich noch nicht eingelebt. Aber ich habe gestern meinen Terminkalender durchgesehen und dabei bin ich auf Ihren Namen gestoßen. Wir hatten vereinbart, dass wir miteinander in Kontakt treten, damit ich überprüfen kann, wie gut die Antidepressiva wirken.«

»Sie wirken wunderbar. Reisen Sie immer Tausende von Meilen, um sich nach Ihren alten Patienten zu erkundigen?«

»Natürlich nicht. Aber aus Neugier habe ich einen Blick in Ihre Akte geworfen, fast automatisch – und was finde ich da? Keinen Hinweis auf Ihren Selbstmordversuch. Und auch Sie haben neue Befehle erhalten. Vom gleichen Generalmajor in Washington, der meine Befehle angeordnet hat. Aber Sie gehören nicht zur ›Umverteilungsgruppe des medizinischen Personals‹; Sie sollen ein Trainingsprogramm für Führungskräfte absolvieren. Ein Soldat, der sich das Leben nehmen wollte, weil er jemanden umgebracht hat. Das ist interessant.«

»Also habe ich Sie bis hierher verfolgt. Bis zu einem Heim für Kriegsveteranen, die nicht so alt sind und von denen manche nicht einmal Soldaten waren.«

»Also wollen Sie Ihren Colonel-Rang verlieren und wieder nach Texas zurückkehren, nach Portobello?«, mischte sich Mendez ein.

»Ganz und gar nicht. Ich verrate Ihnen sogar Folgendes: Ich bin nicht den offiziellen Dienstweg gegangen. Ich will keinen Staub aufwirbeln.« Er deutete auf mich. »Aber ich habe hier einen Patienten, und ein Geheimnis, dass ich gerne enträtseln möchte.«

»Dem Patienten geht es gut«, sagte ich. »Und was das Geheimnis angeht – damit wollen Sie nichts zu tun haben!«

Langes, finsteres Schweigen. »Man weiß, wo ich bin.«

»Wir haben nicht die Absicht, Ihnen zu drohen, oder Sie einzuschüchtern«, erklärte Mendez. »Aber man gibt Ihnen auf keinen Fall die Erlaubnis, die Wahrheit zu erfahren. Aus diesem Grund können Sie mit Julian nicht in Kontakt treten.«

»Ich habe Zugang zu allen Topsecret-Akten.«

»Ich weiß.« Mendez beugte sich vor und flüsterte: »Ihre Ex-Frau heißt Eudora und Sie haben zwei Kinder – Pash, auf der medizinischen Hochschule in Ohio, und Roger, der bei einer Tanzgruppe in New Orleans dabei ist. Sie wurden am 5. März 1999 geboren und Ihre Blutgruppe ist Null negativ. Wollen Sie auch wissen, wie Ihr Hund heißt?«

»Damit bedrohen Sie mich also nicht?«

»Ich versuche nur, mit Ihnen zu reden.«

»Aber Sie sind nicht einmal beim Militär. Keiner hier ist das, außer Sergeant Class.«

»Darüber sollten Sie nachdenken. Sie können zwar auf Topsecret-Akten zugreifen, aber über mich wissen Sie gar nichts.«

Der Colonel schüttelte mit dem Kopf. Er lehnte sich zurück und trank etwas Wein. »Es war genug Zeit, diese Dinge über mich herauszufinden. Ich kann mich nicht entscheiden, ob Sie eine Art Super-Spion oder nur einer der besten Hochstapler sind, denen ich jemals begegnet bin.«

»Ein Hochstapler würde Sie jetzt bedrohen. Aber das wissen Sie, und darum haben Sie gesagt, was Sie gerade gesagt haben.«

»Und damit bedrohen Sie mich, ohne eine Drohung auszusprechen.«

Mendez lachte. »Gleichgesinnte verstehen sich immer. Ich gebe zu, dass ich auch Psychiater bin.«

»Aber Sie sind nicht bei der Ärztekammer registriert.«

»Nicht mehr.

»Priester und Psychiater, eine seltsame Kombination. Ich nehme an, dass Sie auch nicht in der Unterlagen der Katholischen Kirche zu finden sind.«

»Das lässt sich schwer kontrollieren. Tun Sie mir den Gefallen und überprüfen Sie das nicht!«

»Ich sehe keinen Grund, Ihnen einen Gefallen zu tun. Es sei denn, Sie wollen mich erschießen oder in den Kerker sperren.«

»Das mit dem Kerker verursacht zu viel Papierkram«, erwiderte Mendez. »Julian, Sie hatten Kontakt mit ihm. Was denken Sie?«

Ich erinnerte mich an einen Gedanken aus der letzten Sitzung mit ihm. »Er nimmt seine ärztliche Schweigepflicht sehr ernst.«

»Danke.«

»Wenn Sie also das Zimmer verlassen, könnten er und ich uns wie Arzt und Patient unterhalten. Aber es gibt einen Haken.«

»Allerdings«, sagte Mendez. Er erinnerte sich ebenfalls an den Gedanken. »Einen Handel, den Sie vielleicht nicht durchziehen wollen.«

»Welchen?«

»Gehirnchirurgie«, antwortete Mendez.

»Wir könnten Ihnen erzählen, was wir hier machen«, sagte ich, »aber dann müsste es so ablaufen, dass niemand sonst es erfahren kann.«

»Eine Gedächtnissperre«, vermutete Jefferson.

»Die würde nicht ausreichen«, wandte Mendez ein. »Wir müssten nicht nur die Erinnerung an diese Reise und an alles, was damit in Verbindung steht sperren, sondern auch die Erinnerung an die Behandlung von Julian und an Leute, die ihn kennen. Das ist zu umfangreich.«

»Wir müssten Ihren Anschluss entfernen«, fügte ich hinzu, »und alle Nervenverbindungen vernichten. Würden Sie das alles aufgeben wollen, nur um in ein Geheimnis eingeweiht zu werden?«

»Der Anschluss ist für meinen Beruf unbedingt notwendig«, sagte er. »Und außerdem bin ich daran gewöhnt, er würde mir fehlen. Vielleicht für das Geheimnis des Universums. Aber nicht für das Geheimnis des St. Bartholomäus Heims.«

Jemand klopfte an die Tür und Mendez ließ die Person eintreten. Es handelte sich um Marc Lobell, der ein Klemmbrett an die Brust drückte.

»Kann ich Sie einen Moment sprechen, Vater Mendez?«

Als Mendez das Zimmer verlassen hatte, beugte sich Jefferson zu mir herüber. »Sie sind aus freien Stücken hier?«, wollte er wissen. »Es hat Sie niemand gezwungen?«

»Niemand.«

»Selbstmordgedanken?«

»Nichts liegt mir ferner.« Die Möglichkeit bestand immer noch, aber ich wollte sehen, was bei der ganzen Sache herauskam. Wenn das Universum unterging, würde es mich ohnehin mit in den Abgrund reißen.

Mir kam in den Sinn, dass genau das die Einstellung eines Selbstmörders war, und diese Feststellung sah man mir wohl an.

»Aber irgendetwas beschäftigt Sie?«, hakte Jefferson nach.

»Wann haben Sie zuletzt jemanden getroffen, den nichts beschäftigte?«

Mendez kam ohne Lobell durch die Tür und hielt das Klemmbrett in der Hand. Die Tür schnappte hinter ihm ins Schloss.

»Interessant.« Er bestellte eine Tasse Kaffee und setzte sich. »Sie haben einen Monat Urlaub genommen, Doktor.«

»Klar, wegen des Umzugs.«

»Wann erwartet man Sie zurück? In ein oder zwei Tagen?«

»Bald.«

»Wer? Sie sind nicht verheiratet und leben allein.«

»Freunde. Kollegen.«

»Natürlich.« Er reichte Jefferson das Klemmbrett.

Er warf einen Blick auf das erste Blatt, dann auf das darunter. »Das können Sie nicht. Wie haben Sie das gemacht?« Ich konnte nicht lesen, was auf den Blättern stand, aber es handelte sich um unterschriebene militärische Befehle.

»Offensichtlich kann ich es doch.« Mendez zuckte mit den Achseln. »Der Glaube versetzt Berge.«

»Worum geht es?«, wollte ich wissen.

»Ich bin für drei Wochen hierher versetzt worden. Urlaub gesperrt. Was zum Teufel geht hier vor?«

»Wir mussten eine Entscheidung treffen, solange Sie sich noch in dem Gebäude aufhalten. Sie sind eingeladen, sich unserem kleinen Projekt anzuschließen.«

»Diese Einladung lehne ich ab.« Er warf das Klemmbrett auf den Boden und stand auf. »Lassen Sie mich gehen!«

»Sobald wir uns unterhalten haben, können Sie jederzeit gehen.« Er öffnete eine Box, die in die Tischplatte eingelassen war, und holte ein rotes und ein grünes Kabel heraus. »Einseitig.«

»Auf keinen Fall! Sie können mich nicht dazu zwingen!«

»Das stimmt sogar.« Er warf mir einen aussagekräftigen Blick zu. »Ich könnte das nicht.«

»Aber ich«, sagte ich und zog das Messer aus meiner Tasche. Ich drückte auf den Knopf, die Klinge sprang auf und fing an zu summen und zu leuchten.

»Bedrohen Sie mich mit einer Waffe, Sergeant?«

»Nein, das tue ich nicht, Colonel.« Ich hielt die Klinge an meinen Hals und schaute auf die Uhr. »Wenn Sie sich nicht in dreißig Sekunden eingeklinkt haben, werden Sie zusehen müssen, wie ich mir selbst die Kehle aufschlitze.«

Er schluckte schwer. »Sie bluffen.«

»Nein, das tue ich nicht.« Meine Hand fing an zu zittern. »Aber ich nehme an, Sie haben bereits Patienten verloren.«

»Was ist so verdammt wichtig an dieser Sache?«

»Stecken das Kabel rein und finden Sie es raus!« Ich sah ihn nicht an. »Fünfzehn Sekunden.«

»Er wird es durchziehen, das wissen Sie«, meinte Mendez, »ich habe mit ihm in Kontakt gestanden. Sie sind dann für seinen Tod verantwortlich!«

Jefferson schüttelte mit dem Kopf und ging an den Tisch zurück. »Ich bin mir da nicht so sicher. Aber Sie haben mich wohl in eine Falle gelockt.« Er setzte sich und steckte das Kabel ein.

Ich schaltete das Messer ab. Vermutlich hatte ich geblufft.

Leute beobachten, die miteinander in Kontakt getreten waren, war so interessant, wie Leute beim Schlafen zu beobachten. In dem Zimmer gab es nichts zu lesen, aber ein Notepad und einen Eingabestift. Also schrieb ich einen Brief an Amelia über die Ereignisse hier. Nach ungefähr zehn Minuten begannen sie regelmäßig zu nicken. Ich schrieb schnell den Brief zu Ende, verschlüsselte ihn und schickte ihn ab.

Jefferson löste den Kontakt und vergrub das Gesicht in seinen Händen. Mendez zog das Kabel und starrte ihn an.

»Das war viel auf einmal«, sagte er, »aber ich habe nicht wirklich gewusst, wann ich aufhören soll.«

»Das ist schon okay«, murmelte Jefferson. »Ich musste alles erfahren.« Er lehnte sich zurück und atmete tief durch. »Ich muss mich jetzt natürlich bei den Zwanzig einklinken.«

»Sie sind auf unserer Seite?«, fragte ich vorsichtig.

»Ich glaube zwar nicht, dass Sie den Hauch einer Chance haben, aber ja, ich will mitmachen.«

»Er ist engagierter als Sie«, meinte Mendez.

»Engagierter, aber nicht überzeugt?«

»Julian«, sagte Jefferson, »bei allem Respekt für Ihre Erfahrung als Operator, für die Qualen, die Sie erlebt haben, weil Sie … diesen Jungen umgebracht haben … aber es kann gut sein, dass ich mehr über den Krieg und seine Folgen weiß als Sie. Wissen aus zweiter Hand, zugegeben.« Er wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Aber die vierzehn Jahre, die ich damit verbracht habe, den Soldaten wieder ein normales Leben zu ermöglichen, machen mich zu einem ziemlich guten Rekruten für diese Armee.«

Das überraschte mich nicht wirklich. Ein Patient bekam nicht zu viel unkontrolliertes Feedback von seinem Therapeuten – wie bei einem einseitigen Kontakt, bei dem wenig kontrollierte Gedanken und Gefühle durchsickerten – aber ich wusste, wie sehr er das Töten hasste, und was das Töten für Folgen für die Killer hatte.


Amelia schaltete ihren Computer aus und sortierte ihre Unterlagen. Sie wollte gerade nach Hause gehen, dann ein langes Bad nehmen und anschließend ein Nickerchen machen, als ein kleiner glatzköpfiger Mann an ihre Bürotür klopfte. »Professor Harding?«

»Was kann ich für Sie tun?«

»Mit mir kooperieren.« Er reichte ihr einen schlichten, unverschlossenen Umschlag. »Mein Name ist Harold Ingram, Major Harold Ingram. Ich bin als Anwalt für das militärische Prüfungsamt für Technologie zuständig.«

Sie faltete drei bedruckte Seiten auseinander. »Würden Sie mir den Gefallen tun und mir in einfachem Englisch erklären, worum es hier geht?«

»Oh, das ist sehr einfach. Ein Paper für das Astrophysical Journal mit Ihnen als Co-Autorin enthält Daten, die für die Waffenforschung relevant sind.«

»Einen Moment. Dieses Paper ist nie über das Peer-Review hinausgekommen. Es wurde abgelehnt. Wie konnte dann Ihr Amt davon wissen?«

»Ehrlich gesagt weiß ich das nicht. Mit dem technischen Kram habe ich nichts zu tun.«

Sie überflog die Seiten. »›Unterlassungsanordnung‹? Eine Zwangsvorladung?«

»Ja. Kurz und gut, wir brauchen alle Ihre Unterlagen, die mit diesem Projekt zusammenhängen, und eine Erklärung, dass Sie alle Duplikate vernichtet haben, und ein Versprechen, dass Sie an diesem Projekt nicht weiterarbeiten, bis Sie wieder von uns gehört haben.«

Sie schaute erst ihn an, dann wanderte ihr Blick wieder auf das Dokument. »Das ist ein Witz, oder?«

»Ich versichere Ihnen, dass wir es ernst meinen.«

»Major … es handelt sich hier nicht um eine Art Kanone, sondern um ein Abstraktum!«

»Darüber weiß ich nichts.«

»Wie um alles in der Welt wollen Sie mich davon abhalten, über irgendetwas nachzudenken?«

»Das gehört nicht zu meinen Aufgaben. Ich brauche nur die Unterlagen und die Erklärung.«

»Haben Sie die von meinem Co-Autor bekommen? Ich bin nämlich nur als Beraterin für Teilchenphysik eingestellt worden.«

»Soweit ich weiß, hat man sich darum bereits gekümmert.«

Sie setzte sich und breitete die drei Seiten auf dem Schreibtisch aus. »Sie können gehen. Ich muss mir diese Unterlagen genau durchlesen und mit meinem Institutsleiter darüber sprechen.«

»Ihr Institutsleiter hat uns seine volle Unterstützung versichert.«

»Das glaube ich nicht. Professor Hayes?«

»Nein, unterschrieben hat ein J. Macdonald Roman …«

»Macro? Der weiß doch gar nicht, worum es geht.«

»Er stellt Leute wie Sie ein oder feuert sie. Sie wird er feuern, wenn Sie sich nicht als kooperativ erweisen.« Er zuckte nicht einmal mit der Wimper. Das war seine Masche.

»Ich muss mit Hayes sprechen. Ich muss wissen, was mein Boss …«

»Es wäre besser, wenn Sie einfach diese beiden Dokumente unterschreiben«, sagte er sanft, ziemlich theatralisch, »und dann komme ich morgen wegen der Unterlagen wieder.«

»Meine Unterlagen«, erwiderte sie, »gehören zum Spektrum unbedeutend bis redundant. Was sagt mein Mitarbeiter eigentlich zu der ganzen Sache?«

»Das weiß ich nicht. Darum kümmert sich die Filiale in der Karibik, glaube ich.«

»Er ist in der Karibik verschwunden. Sie gehen nicht davon aus, dass Ihre Abteilung ihn getötet hat?«

»Was?«

»Entschuldigen Sie. Das Militär tötet ja keine Leute.« Sie stand auf. »Sie können hierbleiben oder mitkommen. Ich mache mir jetzt eine Kopie von diesen Dokumenten.«

»Das sollten Sie lieber lassen.«

»Es wäre Wahnsinn, wenn ich es nicht täte.«

Er blieb in ihrem Büro, wahrscheinlich um herumzuschnüffeln. Sie lief am Kopierraum vorbei und nahm den Aufzug in den ersten Stock. Sie stopfte die Unterlagen in ihre Handtasche, rannte zum Taxistand auf die andere Straßenseite und sprang in den ersten Wagen. »Zum Flughafen«, sagte sie und dachte über ihre verbleibenden Möglichkeiten nach.

Die ganze Reise nach und von D.C. war über Peters Konto gelaufen, also hatte Amelia noch genügend Punkte, um nach North Dakota zu gelangen. Aber wollte Sie eine Spur hinterlassen, die direkt zu Julian führte? Sie würde ihn am Flughafen von einem öffentlichen Telefon anrufen.

Halt! Zuerst denken, dann handeln. Sie konnte nicht einfach in ein Flugzeug steigen und sich nach North Dakota davonstehlen. Ihr Name würde auf der Passagierliste stehen, und irgendjemand würde sie in Empfang nehmen, sobald sie das Flugzeug verließ.

»Änderung des Fahrziels«, sagte sie. »Amtrak-Bahnhof.« Die Stimme des Taxis bestätigte die Änderung und machte eine Kehrtwende.

Nicht viele Leute legten lange Strecken mit dem Zug zurück, meist Menschen mit Höhenangst oder solche, die prinzipiell auf die harte Tour standen.

Oder aber Leute, die an einen Ort gelangen wollten, ohne eine dokumentierte Spur zu hinterlassen. Die Fahrkarten kaufte man am Automaten, mit den gleichen anonymen Unterhaltungspunkten, die man auch für Taxis benutzte. (Bürokraten und Moralapostel würden dieses dürftige System gerne durch Plastik ersetzt haben, wie die alten Kreditkarten, aber die Wähler wollten nicht, dass die Regierung darüber Bescheid wusste, was sie wann und mit wem unternahmen. Die Einzelcoupons vereinfachten außerdem auch das Tauschen und Horten.)

Amelias Timing war perfekt; sie rannte zum 6-Uhr-Shuttle nach Dallas, das losfuhr, als sie sich gerade hingesetzt hatte.

Sie schaltete den Bildschirm an der Sitzlehne vor sich ein und wählte eine Karte aus. Wenn sie auf zwei Städte drückte, wurden ihr Abfahrts- und Ankunftszeiten aufgelistet. Sie legte sich einen Plan an: in ungefähr zwei Stunden könnte sie es von Dallas über Oklahoma City, über Kansas City und über Omaha nach Seaside schaffen.

»Vor wem sind Sie auf der Flucht, Schätzchen?« Eine alte Dame mit weißem, kurzem Haar saß neben ihr. »Vor einem Kerl?«

»Ja«, sagte sie. »Ein echter Bastard.«

Die alte Dame nickte und presste die Lippen zusammen. »Dann besorgen Sie sich in Dallas am besten etwas Gutes zu essen. Den Dreck, den die einem hier im Speisewagen vorsetzen, kann kein Mensch essen.«

»Danke, das werde ich.« Die Frau wandte sich wieder ihrer Soap-Opera zu, und Amelia klickte sich durch das Amtrak-Magazin Amerika entdecken! Da gab es nicht viel, was sie besichtigen wollte.

Sie stellte sich für die restliche halbe Stunde nach Dallas schlafend, um nicht wieder angesprochen zu werden. Dann verabschiedete sie sich von der Dame mit dem Borsten-Haarschnitt und tauchte in der Menge unter. Sie hatte über eine Stunde Zeit, bis der Zeug nach Kansas City weiterfuhr, also kaufte sie sich neue Klamotten – ein Cowboys-Sweatshirt und eine weite, schwarze Jogginghose – sowie ein eingepacktes Sandwich und Wein. Dann rief sie die Nummer in North Dakota an, die Julian ihr hinterlassen hatte.

»Hat der Ausschuss seine Meinung geändert?«, fragte er.

»Es gibt interessantere Neuigkeiten.« Sie erzählte ihm von Harold Ingram und den Drohpapieren.

»Und noch keine Nachricht von Peter?«

»Nein. Aber Ingram hat gewusst, dass er in der Karibik unterwegs war. Da habe ich beschlossen abzuhauen.«

»Na ja, das Militär hat auch mich aufgespürt. Warte mal kurz.« Er verschwand aus dem Bildschirm und kehrte wieder zurück. »Nein, nur Dr. Jefferson weiß Bescheid, sonst weiß niemand, dass ich hier bin. Er hat sich uns angeschlossen, mehr oder weniger.« Er setzte sich. »Hat dieser Ingram mich erwähnt?«

»Nein, dein Name steht nicht auf dem Paper.«

»Aber das ist nur eine Frage der Zeit. Selbst wenn sie mich nicht mit dem Paper in Verbindung bringen, wissen sie, dass wir zusammenleben, und sie werden herausfinden, dass ich ein Operator bin. In wenigen Stunden werden sie wahrscheinlich hier sein. Musst du noch irgendwo umsteigen?«

»Ja.« Sie warf einen Blick auf ihre Liste. »Zum letzten Mal in Omaha. Ich sollte dort um kurz vor Mitternacht ankommen … um elf Uhr sechsundvierzig Zentralzeit.«

»Okay. Das kann ich schaffen. Ich hole dich ab.«

»Und dann?«

»Ich weiß es nicht. Ich spreche mit den Zwanzig darüber.«

»Welche Zwanzig?«

»Martys Gruppe. Ich erkläre es dir später.«

Sie ging zum Automaten, zögerte kurz, aber löste dann eine Fahrkarte nach Omaha. Falls sie verfolgt wurde, musste sie ihre Verfolger nicht bis ans Ziel bringen.

Ein weiteres, kalkuliertes Risiko: Zwei der Telefone hatten Datenanschlüsse. Sie wartete bis kurz vor der Abfahrt und rief ihre eigene Datenbank ab. Sie speicherte eine Kopie des Artikels für das Astrophysical Journal auf ihr Notebook. Dann gab sie den Befehl, Kopien an alle Personen in ihrem Adressbuch zu senden, die mit *PHYS oder *ASTR gekennzeichnet waren. Das wären circa fünfzig Leute, mehr als die Hälfte von ihnen war irgendwie am Jupiter-Projekt beteiligt. Aber würde irgendjemand von ihnen einen zwanzig Seiten langen Entwurf lesen, in dem es hauptsächlich um Pseudo-Operator-Mathematik ging, ohne Einführung, ohne Zusammenhang?

Sie selbst, stellte sie fest, würde die ersten Zeilen lesen und die Datei dann löschen.

Amelias Lesestoff im Zug war weniger fachlich, aber stark eingeschränkt, da sie sich nicht einloggen konnte, um auf Copyright-Material zugreifen zu können. Der Zug besaß ein eigenes Magazin auf dem Bildschirm, ein paar Bilder mit freundlicher Genehmigung von USA Today und einigen Reisezeitschriften, die voller Werbung waren. Sie verbrachte viel Zeit damit, aus dem Fenster zu starren und sich Amerikas unansehnlichste Stadtgebiete anzuschauen. Das Ackerland zwischen den Städten, an dem der Zug in der Abenddämmerung vorbeiraste, wirkte friedlich, und sie schlief ein. Der Sitz weckte sie, als sie Omaha erreichten. Aber es war nicht Julian, der auf sie wartete.

Harold Ingram stand am Bahnsteig und blickte selbstgefällig drein. »Es ist Krieg, Professor Harding. Die Regierung ist überall.«

»Wenn Sie ohne einen Haftbefehl ein öffentliches Telefon angezapft haben …«

»Nicht nötig. Alle Bus- und Bahnhöfe sind mit versteckten Kameras ausgestattet. Wenn Sie von der Bundesregierung gesucht werden, findet man Sie.«

»Ich habe kein Verbrechen begangen.«

»›Gesucht‹ meine ich nicht im Sinne eines gesuchten Verbrechers. Man verlangt nach Ihnen. Ihre Regierung verlangt nach Ihnen. Also hat sie Sie gefunden. Kommen Sie jetzt mit!«

Amelia sah sich um. Wegrennen kam nicht in Frage, Roboter-Wachmänner und mindestens ein menschlicher Polizist überwachten das Bahnhofsgelände.

Aber dann erblickte sie Julian, in Uniform, halb hinter einer Säule versteckt. Er legte einen Finger auf die Lippen.

»Ich werde Sie begleiten«, sagte sie. »Aber gegen meinen Willen, und ich bringe Sie dafür vor Gericht.«

»Das hoffe ich doch«, erwiderte der Major und führte sie durch das Terminal. »Meine natürliche Umgebung.« Sie liefen an Julian vorbei und Amelia konnte hören, dass er sich an ihre Fersen heftete.

Sie verließen das Terminal und gingen auf das erste Auto am Taxistand zu.

»Wohin geht es?«

»Mit dem ersten Flug zurück nach Houston.« Er öffnete die Taxitür und half ihr beim Einsteigen, und das nicht gerade sanft.

»Major Ingram?«, sagte Julian.

Mit einem Fuß bereits im Taxi drehte er sich um. »Sergeant?«

»Ihr Flug wurde gestrichen.« Julian hielt eine kleine schwarze Pistole in der Hand. Sie feuerte fast lautlos, und als Ingram zusammensackte, fing ihn Julian auf und es sah so aus, als helfe er ihm ins Taxi. »1236 Grand Street«, sagte er und bezahlte mit einem Gutschein aus Ingrams Rationsbuch. Er steckte es in seine Tasche und schloss die Tür. »Oberirdische Straßen, bitte.«

»Schön, dich wiederzusehen«, sagte sie und versuchte neutral zu klingen. »Kennen wir jemanden in Omaha?«

Das Taxi fuhr im Zickzack durch die ganze Stadt, Julian blickte immer wieder nach hinten. Wenn sie jemand verfolgte, wäre ihm das bei dem spärlichen Verkehr ausgefallen.

Als sie in die Grand Street einbogen, schaute er nach vorn. »Der schwarze Lincoln vor dem nächsten Häuserblock. Parke in zweiter Reihe und wir steigen aus.«

»Wenn ich deshalb einen Strafzettel bekomme, müssen Sie bezahlen, Major Ingram.«

»Verstanden.« Sie hielten neben einer großen schwarzen Limousine mit einem »Kirchen«-Nummernschild aus North Dakota und verdunkelten Scheiben an. Julian stieg aus dem Taxi und schleifte Ingram auf die Rückbank des Lincoln. Es sah aus, aus würde ein Soldat seinem betrunkenen Kameraden behilflich sein.

Amelia folgte ihnen. Vorne saßen der Fahrer, ein grauhaariger rustikaler Kerl mit Priesterkragen, und Marty Larrin.

»Marty!«

»Dein Retter! Ist das der Bursche, der dir die Unterlagen gebracht hat?« Amelia nickte.

Als das Auto anfuhr, streckte Marty Julian die Hand entgegen. »Zeig mir mal seinen Ausweis!«

Julian gab ihm einen schmalen Geldbeutel. »Blaze, das ist Vater Mendez, ein ehemaliges Mitglied des Franziskaner-Ordens und Ex-Häftling des Raiford-Hochsicherheitsgefängnisses.« Während er sprach, stöberte er in dem Geldbeutel herum und hielt dabei ihn an die Armaturenbeleuchtung, um den Inhalt besser erkennen zu können.

»Dr. Harding, nehme ich an.« Mendez hob grüßend die Hand, während er den Wagen mit der anderen Hand lenkte. Am nächsten Block ertönte ein Signal und Mendez ließ das Steuer los. »Nach Hause«, befahl er.

»Das ist ärgerlich«, meinte Marty und schaltete das Licht über seinem Kopf an. »Schau mal in seinen Taschen nach, ob er Kopien seiner Befehle dabei hat.« Er hielt den Geldbeutel hoch und sah sich ein Bild des Mannes zusammen mit einem Schäferhund an. »Schöner Hund. Keine Familienfotos.«

»Kein Ehering«, sagte Amelia. »Ist das wichtig?«

»Das vereinfacht einiges. Hat er einen Kontaktanschluss?«

Amelia tastete den Hinterkopf des Majors ab, während Julian seine Taschen durchwühlte. »Eine Perücke.« Mit einem Ratsch hob sie das Ding hoch. »Ja, hat er.«

»Gut. Keine Befehle?«

»Nein. Aber Flugtickets, für ihn und noch bis zu drei weitere Personen, ›zwei Gefangene plus Bewacher‹«.

»Wann und wo?«

»Nach Washington. Zeit offen. Priorität 00.«

»Ist das sehr hoch oder sehr niedrig?«, wollte Amelia wissen.

»Die Höchststufe. Ich glaube, du bist vielleicht nicht unser einziger Maulwurf, Julian. Wir brauchen einen in Washington.«

»Diesen Kerl?«, fragte Julian.

»Nachdem er ein paar Wochen lang mit den Zwanzig in Kontakt war. Es wird ein interessanter Test, was die Wirksamkeit unseres Vorhabens angeht.«

Da wussten sie noch nicht, wie extrem dieser Test verlaufen würde.


Wir hatten keine Handschellen oder Sonstiges mitgebracht, also verpasste ich ihm einen weiteren Schuss aus der Betäubungspistole, als er auf halbem Weg zum St.-Bartholomäus-Heim wieder zu sich kam. Auf der Suche nach seinen Papieren hatte ich eine AK 101 gefunden, eine kleine russische Flechette-Pistole, die bei Attentätern sehr beliebt war – kein lästiges Metall. Daher wollte ich nicht mit ihm auf der Rückbank sitzen und mich unterhalten, selbst wenn seine Waffe sicher im Handschuhfach verstaut war. Er kannte wahrscheinlich einen Trick, wie er mich auch nur mit dem kleinen Finger töten konnte. Mit dieser Vermutung lag ich übrigens fast richtig. Als wir ihn in das Heim gebracht hatten – wir fesselten ihn an einem Stuhl, bevor wir ihm das Aufwachmittel spritzten – und einseitig Kontakt zu Marty herstellten, fanden wir heraus, dass er ein »Spezialagent« des Militär-Geheimdienstes war, der dem Prüfungsamt für Technologie zugeteilt worden war. Sonst gab es wenig Erhellendes zu entdecken, außer Erinnerungen an seine Kindheit und Jugend und einem umfassenden Wissen über Körperverletzung. Man hatte ihm aber keine Gedächtnissperre verpasst oder Erinnerungen gelöscht, wie es bei mir für das Maulwurf-Vorhaben nötig sein würde, jedenfalls nach Aussage von Marty.

Es handelte sich nur um einen starken Hypnosebefehl, der nicht lange standhalten würde, wenn der Major erst einmal mit den Zwanzig in beidseitigen Kontakt trat.

Bis dahin wussten er und wir nur, in welchem Zimmer im Pentagon er sich melden sollte. Sein Befehl lautete, Amelia zu finden und sie zurückzubringen – oder sie und sich selbst zu töten, falls er in eine verzweifelte Lage geriet. Ihm war über sie sonst nur bekannt, dass Amelia und ein anderer Wissenschaftler eine Waffe entdeckt hatten, die so gefährlich war, dass die Ngumi damit den Krieg gewinnen könnten, falls sie in die falschen Hände geraten würde.

Eine seltsame Darstellungsweise. Wir verwendeten die Metapher »den Knopf drücken«, aber natürlich bräuchte man ein Team von Wissenschaftlern, das eine Reihe komplizierter Aktionen in der richtigen Reihenfolge durchführte, um die letzte verhängnisvolle Stufe des Jupiter-Projekts durchzuführen.

Theoretisch konnte der Prozess automatisch ablaufen, doch erst nach einem Testlauf. Danach wäre allerdings schon niemand mehr übrig, um ihn zu automatisieren. Es stand also irgendjemand vom Astrophysical Journal mit dem Militär in Verbindung – nicht wirklich eine Überraschung.

Nun stellte sich allerdings die Frage, ob der Ausschuss das Paper abgelehnt hatte, weil er Druck von oben bekam, oder weil die Leute tatsächlich einen Fehler in unserer Arbeit gefunden hatten.

Ein Teil von mir wollte denken, dass es absolut keinen Grund gab, Amelia und vermutlich Peter zu verfolgen, wenn man unsere Theorie widerlegt hatte. Aber vielleicht hielt es der Geheimdienst für klug, die beiden trotzdem aus dem Weg zu räumen. Wir befanden uns schließlich im Krieg, wie immer wieder hervorgehoben wurde.

Neben dem eingeklinktem Paar befanden sich in dem schlichten Konferenzraum vier Leute: Amelia und ich, Mendez und Megan Orr, die Ärztin, die Ingram untersucht und ihm das Aufwachmittel gegeben hatte. Es war drei Uhr morgens, aber wir alle waren hellwach.

Marty zog erst seinen Stecker heraus und dann trennte er auch den Anschluss von Ingrams Kopf. »Und?«, fragte er.

»Das ist ziemlich viel auf einmal«, antwortete Ingram und schaute auf seine gefesselten Hände hinunter. »Ich könnte besser denken, wenn Sie mich losbinden würden.«

»Ist das risikolos möglich?«, wandte ich mich an Marty.

»Bist du noch bewaffnet?«, wollte dieser wissen.

Ich hielt die Betäubungspistole hoch. »Mehr oder weniger.«

»Wir könnten die Fesseln lösen. Unter einigen Umständen könnte er Ärger machen, aber nicht in einem abgeschlossenen Raum, unter Beobachtung und mit einem bewaffneten Bewacher.«

»Ich weiß nicht«, meinte Amelia. »Vielleicht solltet ihr warten, bis er zu einem friedlichen Lämmchen geworden ist. Er scheint mir ein gefährlicher Charakter zu sein.«

»Wir werden schon mit ihm fertig«, erwiderte Mendez.

»Es ist wichtig, mit ihm zu reden, solange er die Kontakteindrücke noch abrufen kann«, sagte Marty. »Er kennt zwar jetzt alle Fakten, aber wir sind noch nicht in eine tiefe emotionale Ebene vorgedrungen.«

»Wie ihr meint«, sagte Amelia.

Marty befreite ihn von den Fesseln und lehnte sich zurück.

»Danke«, sagte Ingram und rieb sich die Unterarme.

»Was ich zuerst wissen möchte, ist …«

Was als Nächstes geschah, passierte so schnell, dass ich es nicht beschreiben konnte, bis ich danach die Aufnahme aus der Deckenkamera gesehen hatte.

Ingram rückte mit seinem Stuhl leicht nach hinten, als wollte er sich zu Marty umdrehen, als dieser mit ihm sprach. In Wirklichkeit verschaffte er sich jedoch nur Platz, um besser Schwung holen zu können.

Mit einer plötzlichen Bewegung – olympiareif – schnellte er den Stuhl nach oben, verpasste Marty mit seiner Fußspitze einen Tritt ans Kinn und hechtete auf den Tisch, an dem ich mit gezogener, aber nicht auf ihn gerichteter Waffe saß.

Ich konnte lediglich einen ungezielten Schuss abfeuern, bevor er mit beiden Füßen gegen meine Brust knallte und mir dabei zwei Rippen brach. Er schnappte sich die Waffe, rollte sich über den Tisch ab und landete mit den Füßen zuerst auf dem Boden, knapp zwei Fuß neben meinem Hals. Wahrscheinlich wollte er mir den Schädel einschlagen, aber niemand war vollkommen.

Aus meinem Blickwinkel am Boden konnte ich nicht viel sehen, aber ich hörte noch, wie Marty »Das wird nicht funktionieren!« sagte, dann wurde ich bewusstlos.

Als ich aufwachte, saß ich wieder in meinem Stuhl und Megan Orr zog eine Injektionsnadel aus meinem nackten Unterarm. Ein Mann, den ich erkannte, aber seinen Namen vergessen hatte, gab Amelia eine Spritze – Lobell, Marc Lobell, der einzige der Zwanzig, mit dem ich noch nicht in Kontakt getreten war.

Es war, als ob wir wenige Minuten in die Vergangenheit zurückgereist und eine Chance erhalten hätten, noch einmal von vorn anzufangen. Alle befanden sich auf ihrem ursprünglichen Platz. Ingram war wieder gefesselt. Nur meine Brust schmerzte bei jedem Atemzug und ich wusste nicht, ob ich sprechen konnte.

»Meg«, krächzte ich. »Dr. Orr?« Sie drehte sich um. »Können Sie mich untersuchen, wenn das hier fertig ist? Ich glaube, er hat mir die eine oder andere Rippe gebrochen.«

»Wollen Sie jetzt gleich mitkommen?«

Ich schüttelte mit dem Kopf, was Schmerzen am Hals verursachte. »Ich will hören, was der Bastard zu sagen hat.«

Marc stand an der offenen Tür. »Gebt mir eine halbe Minute, bis ich wieder alles unter Kontrolle habe.«

»Okay.« Megan ging hinüber zu Ingram, der als Einziger nicht wach war, und wartete.

»Der Beobachtungsraum nebenan«, sagte Mendez. »Von dort hat Marc alles im Blick, was hier passiert, und kann den Raum innerhalb von Sekunden mit Betäubungsgas fluten. Eine notwendige Sicherheitsmaßnahme, wenn wir es mit Fremden zu tun haben.«

»Ihr könntet also niemandem wirklich Gewalt antun«, meinte Amelia.

»Ich schon«, sagte ich. »Habt ihr etwas dagegen, wenn ich ihm ein paar Tritte verpasse, bevor wir ihn aufwecken?«

»Wir können uns sehr wohl verteidigen. Ich kann mir aber nicht vorstellen, jemanden anzugreifen.« Mendez deutete auf mich. »Aber Julian bringt ein vertrautes Paradoxon zur Sprache – wenn er diesen Mann angreifen würde, könnte ich nicht viel dagegen tun.«

»Was, wenn er einen der Zwanzig attackiert?«, fragte Marty.

»Du kennst die Antwort darauf. Dann würde es sich um Notwehr handeln. Er würde mich angreifen.«

»Soll ich anfangen?«, wollte Megan wissen. Mendez nickte und sie verpasste Ingram die Spritze.

Er kam zu sich, zerrte instinktiv zweimal an den Fesseln und lehnte sich dann zurück. »Ein schnell wirkendes Betäubungsmittel, was auch immer das war.« Er sah mich an. »Ich hätte Sie umbringen können.«

»Blödsinn. Sie haben Ihr Bestes gegeben.«

»Sie sollten mal lieber hoffen, dass Sie niemals erfahren, was mein Bestes ist.«

»Meine Herren«, ging Mendez dazwischen, »Wir sind alle der Meinung, dass ihr beide die gefährlichsten Kerle hier im Raum seid …«

»Völlig falsch«, widersprach Ingram. »Der Rest von Ihnen hier unter diesem Dach, Sie sind die gefährlichsten Leute auf der ganzen Welt. Vielleicht in der ganzen Geschichte der Menschheit.«

»Mit diesem Gesichtspunkt haben wir uns auch schon befasst«, erwiderte Marty.

»Nun ja, dann befassen Sie sich mehr damit. In ein paar Generationen werden Sie die menschliche Rasse ausgelöscht haben. Sie sind Monster! Wie Kreaturen von einem anderen Planeten, die nur darauf aus sind, uns auszurotten.«

Marty grinste über das ganze Gesicht. »An diese Metapher hatte ich noch nicht gedacht. Aber alles, was wir vernichten wollen, ist die Fähigkeit der Menschen, sich selbst zu zerstören.«

»Selbst wenn das funktionieren könnte, und davon bin ich nicht überzeugt, was bringt es uns, wenn wir als etwas anderes, denn als Männer enden?«

»Zunächst einmal ist die Hälfte von uns nicht männlich«, sagte Megan leise.

»Sie wissen, was ich damit meine.«

»Ich glaube, Sie haben exakt gemeint, was Sie gesagt haben.«

»Wie viel weiß er?«, fragte ich. »Was die Dringlichkeit angeht?«

»Keine Einzelheiten«, antwortete Marty.

»›Die ultimative Waffe‹, oder was das auch immer ist. Wir haben seit 1945 ultimative Waffen überlebt.«

»Noch früher«, sagte Mendez. »Flugzeug, Panzer, Nervengas. Aber diese neue Waffe ist ein wenig gefährlicher. Ultimativer.«

»Und Sie stecken dahinter!«, sagte er und warf Amelia einen seltsamen, gierigen Blick zu. »Aber diese ganzen Leute, diese ›Zwanzig‹, die wissen nichts darüber.«

»Ich weiß nicht, wie viel sie wissen«, erwiderte Amelia. »Ich bin nicht mit ihnen in Kontakt getreten.«

»Aber Sie werden das bald«, erklärte ihm Mendez. »Danach wird Ihnen alles klar sein.«

»Es gibt ein Bundesgesetz gegen das unfreiwillige Einklinken.«

»Wirklich? Ich glaube nicht, dass Ihre Regierung es gerne sieht, wenn man jemanden mit Drogen vollpumpt und dann entführt. Und ihn anschließend zum Verhör an einen Stuhl fesselt.«

»Sie können mich jetzt losbinden. Ich sehe ein, dass Widerstand zwecklos ist.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Marty. »Sie sind einfach ein bisschen zu schnell und zu gut.«

»Gefesselt werde ich keine Frage beantworten.«

»Ach, das werden Sie schon, so oder so. Megan?«

Sie hielt die Betäubungspistole hoch und drehte die Scheibe an der Seite zwei Stufen weiter. »Du gibst das Kommando, Marty.«

»Tazlet F-3«, sagte sie lächelnd.

»Aber das ist jetzt wirklich illegal!«

»Na ja. Dann müssen Sie uns halt zweimal aufhängen.«

»Das ist nicht witzig.« Er klang jetzt nervöser.

»Ich glaube, ihm sind die Nebenwirkungen bekannt«, meinte Megan. »Sie halten lange an. Gut zum Abnehmen.« Sie ging auf ihn zu und er zuckte zurück.

»Einverstanden. Ich rede.«

»Er wird lügen«, sagte ich.

»Vielleicht«, erwiderte Marty. »Aber das finden wir heraus, wenn wir uns das nächste Mal einklinken. Sie haben gesagt, dass wir die gefährlichsten Leute der ganzen Welt seien. Dass wir die menschliche Rasse ausrotten würden. Könnten Sie das näher erklären?«

»Für den Fall, dass Sie erfolgreich sind, was ich für unwahrscheinlich halte. Sie werden einen Großteil von uns konvertieren, von oben nach unten, dann übernehmen die Ngumi oder wer auch immer und ergreifen die Macht. Ende des Experiments.«

»Wir werden die Ngumi ebenfalls konvertieren.«

»Nicht genügend und nicht schnell genug. Ihre Führung ist zu zersplittert. Wenn Sie sämtliche Häuptlinge in Südamerika konvertieren würden, kämen die afrikanischen und würden sie auffressen.«

Ziemlich rassistisch, dachte ich, aber hielt mein kannibalisches Ich zurück.

»Falls wir aber doch Erfolg haben«, fragte Mendez, »wäre das dann noch schlimmer?«

»Natürlich! Verliert man einen Krieg, kann man sich aufrappeln und weiterkämpfen. Verliert man die Fähigkeit zu kämpfen …«

»Aber es gäbe dann niemanden mehr, gegen den man kämpfen müsste«, sagte Megan.

»Schwachsinn! Das kann nicht bei allen funktionieren. Wirkt ihr Experiment bei einem Zehntel von einem Prozent nicht, dann werden diese Leute sich bewaffnen und die Macht übernehmen. Und Sie werden ihnen dann den Stadtschlüssel überreichen und tun, was sie verlangen.«

»Ganz so einfach ist das nicht«, widersprach Mendez. »Wir können uns verteidigen, ohne zu töten.«

»Wie, wie Sie sich gegen mich verteidigt haben? Mit Gas und Fesseln?«

»Ich bin mir sicher, dass wir uns rechtzeitig Strategien überlegen werden. Schließlich werden wir viele Leute wie Sie unter uns haben.«

»Sie sind doch Soldat!«, wandte er sich an mich. »Und Sie machen bei diesem Blödsinn mit?«

»Ich habe nicht darum gebeten, Soldat zu werden. Und ich kann mir keinen Frieden vorstellen, der so blöd ist, wie der Krieg, in dem wir uns jetzt befinden.«

Er schüttelte mit dem Kopf. »Na ja, die haben Sie bereits umgepolt. Ihre Meinung zählt nicht.«

»Genaugenommen«, sagte Marty, »ist er freiwillig auf unserer Seite. Er ist nicht konvertiert worden. Ich ebenfalls nicht.«

»Dann sind Sie beide Idioten. Schaffen wir den Konkurrenzkampf ab, dann sind wir keine Menschen mehr.«

»Konkurrenzkampf gibt es hier auch«, meinte Mendez. »Sogar physischen. Ellie und Megan liefern sich brutale Volleyballschlachten. Die meisten von uns werden im Alter ruhiger, aber wir bestreiten Wettkämpfe auf mentale Weise, das können Sie nicht einmal nachvollziehen.«

»Ich besitze einen Anschluss. Ich habe das bereits durchgespielt – Blitzschach, dreidimensionales Go. Sogar Sie müssen doch wissen, dass es nicht das Gleiche ist.«

»Nein, das ist es nicht. Sie besitzen den Anschluss noch nicht lange genug, um zu verstehen, nach welchen Regeln wir spielen.«

»Ich spreche von Einsätzen, nicht von Regeln! Krieg ist schrecklich und grausam, aber das Leben ebenfalls. Andere Spiele sind doch nur Spiele. Krieg ist real.«

»Sie leben in der Steinzeit, Ingram«, sagte ich. »Sie würden sich lieber mit Färberwaid einschmieren und Leuten den Schädel einschlagen.«

»Ich bin nur ein Mensch. Ich weiß nicht, was zum Teufel Sie sind, abgesehen von einem Feigling und Verräter!«

Ich konnte kaum verbergen, dass er mir langsam auf die Nerven ging. Ein Teil von mir wollte sich ihn schnappen und ihn zu Brei zermalmen. Aber genau darauf legte er es an, und ich war mir sicher, dass er mir meinen eigenen Fuß in meinen Arsch hätte stecken und ihn dann durch meinen Hals wieder hätte herausziehen können.

»Entschuldigen Sie mich«, sagte Marty und tippte seinen rechten Ohrring an, um eine Nachricht entgegenzunehmen. Nach ein paar Sekunden schüttelte er mit dem Kopf. »Er hat seine Befehle von ganz oben erhalten. Ich kann nicht herausfinden, wann mit seiner Rückkehr gerechnet wird.«

»Wenn ich nicht in zwei …«

»Ach, halten Sie die Klappe!« Er gab Megan ein Zeichen. »Stell ihn ruhig! Je eher wir ihn einklinken, desto besser.«

»Sie müssen mir keine Betäubungsmittel verpassen.«

»Wir müssen ans andere Ende des Gebäudes. Ich trage Sie lieber, als Ihnen zu trauen.«

Megan wählte eine andere Einstellung an der Pistole aus und verpasste ihm einen Schuss. Er starrte sie ein paar Sekunden lang trotzig an und dann sackte er zusammen. Marty beugte sich vor, um die Fesseln zu lösen. »Warte noch eine halbe Minute«, riet ihm Megan. »Vielleicht blufft er.«

»Ist da nicht das gleiche Zeig drin wie bei mir?«, fragte ich und hielt meine Pistole hoch.

»Nein, für einen Tag hat er davon genug abbekommen. Das andere Mittel wirkt zwar nicht so schnell, aber es ist nicht so schädlich. Sie beugte sich zu ihm hinunter und zwickte ihn kräftig ins Ohrläppchen. Er reagierte nicht. »Okay.«

Marty band seinen linken Arm los, und sofort griff die Hand nach seiner Kehle, erschlaffte aber mitten in der Bewegung. Die Lippen zuckten, die Augen waren noch geschlossen. »Ein harter Kerl.« Marty zögerte kurz, dann entfernte er die restlichen Fesseln.

Ich stand auf, um ihm tragen zu helfen, aber zuckte vor Schmerzen in meiner Brust zusammen. »Sie bleiben sitzen«, sagte Megan. »Sie heben nicht einmal einen Bleistift, bis ich Sie untersucht habe.«

Die anderen schleppten Ingram aus dem Raum und ließen Amelia und mich allein zurück.

»Lass mich mal sehen«, sagte sie und knöpfte mein Hemd auf. Unterhalb des Brustkorbs breitete sich ein lila-rötlicher Fleck aus. Sie berührte die Stelle nicht. »Er hätte dich umbringen können.«

»Uns beide. Wie fühlt es sich an, wenn sie dich haben wollen, tot oder lebendig?«

»Beschissen. Er kann nicht der Einzige sein.«

»Ich hätte es vorhersehen müssen«, meinte ich. »Ich sollte wissen, wie das beim Militär läuft – ich gehöre ja schließlich dazu.«

Sie streichelte sanft meinen Arm. »Wir haben uns nur um die Reaktion der anderen Wissenschaftler Sorgen gemacht. Irgendwie komisch. Hätte ich überhaupt über eine Reaktion von außen nachgedacht, dann hätte ich angenommen, dass die Leute unser Expertenwissen einfach akzeptieren und glücklich sein würden, weil wir das Problem rechtzeitig erkannt haben.«

»Ich glaube, die meisten Leute denken auch so darüber, sogar beim Militär. Aber die falsche Abteilung hat leider zuerst Wind davon bekommen.«

»Schnüffler.« Sie schnitt eine Grimasse. »Spione, die wissenschaftliche Fachzeitungen lesen?«

»Da wir jetzt wissen, dass es sie gibt, erscheint ihre Existenz beinahe unvermeidlich. Sie müssen lediglich einen Computer routinemäßig nach Schlüsselwörtern in den Artikeln suchen lassen, die für das Peer-Review im Bereich der Physik oder Technologie eingeschickt werden. Wenn irgendwas aussieht, als könnte es das Militär gebrauchen, forschen sie nach und handeln.«

»Und töten die Autoren?«

»Wahrscheinlich um sie einzuziehen. Sollen sie ihre Arbeit in Uniform erledigen. In unserem Fall, deinem Fall, hat es drastische Maßnahmen erfordert, da die Waffe so mächtig war, dass sie nicht benutzt werden konnte.«

»Die haben also einfach ein Telefon in die Hand genommen und zwei Leute beauftragt, mich und Peter umzulegen?« Sie bestellte Wein an der automatischen Bar.

»Na ja, Marty hat von ihm erfahren, dass sein ursprünglicher Befehl lautete, dich zurückzubringen. Peter befindet sich wahrscheinlich gerade in einem Zimmer wie diesem in Washington, vollgepumpt mit Tazlet F-3 und bestätigt, was sie bereits wissen.«

»Wenn das der Fall ist, wissen sie aber auch über dich Bescheid. Dann wird es um einiges schwieriger, dich als Maulwurf in Portobello einzuschleusen.«

Der Wein kam, wir probierten ihn und schauten uns an, während wir das Gleiche dachten: Ich wäre nur in Sicherheit, wenn Peter tot war, bevor er ihnen von mir erzählen konnte.

Marty und Mendez kamen herein und setzten sich zu uns. Marty massierte sich die Stirn. »Wir müssen jetzt schnell handeln, schneller als geplant. Welchen Dienstplan hat dein Zug?«

»Sie sind seit zwei Tagen eingeklinkt. Seit einem Tag im Soldierboy.« Ich dachte nach. »Wahrscheinlich sind sie immer noch in Portobello beim Training und arbeiten mit Manövern den neuen Zugführer in Pedroville ein.«

»Okay. Als Erstes muss ich nachschauen, ob mein Lieblings-General dafür sorgen kann, dass ihre Trainingszeit verlängert wird – fünf oder sechs Tage müssten reichen. Bist du sicher, dass diese Telefonleitung sicher ist?«

»Absolut«, antwortete Mendez. »Falls nicht, wären wir schon längst alle in Uniformen oder in Anstalten gesteckt worden, euch eingeschlossen.«

»Also bleiben uns ungefähr zwei Wochen. Genügend Zeit. Ich brauche zwei oder drei Tage, um bei Julian die Gedächtnissperre durchführen zu können. Dann wird er den Befehl erhalten, in Gebäude 31 auf seine Einheit zu warten.«

»Aber wir sind uns nicht sicher, ob er auch wirklich dorthin gehen sollte«, sagte Amelia. »Wenn die Leute, die mir Ingram auf den Hals gehetzt haben, Peter erwischt und ihn zum Reden gebracht haben, wissen sie, dass Julian an der Mathematik mitgearbeitet hat. Sobald er sich zum Dienst meldet, werden sie ihn schnappen.«

Ich drückte ihre Hand. »Das ist wohl ein Risiko, das ich eingehen muss. Du kannst das so hinbiegen, dass sie aus mir nichts über diesen Ort hier herausbekommen.«

Marty nickte nachdenklich. »Deine Erinnerungen zurechtzuschneiden, das ist eher Routine. In diesem besonderen Fall könnte es uns aber Schwierigkeiten bereiten … wir müssen deine Erinnerungen an die Mitarbeit an dem Problem löschen, damit du nach Portobello zurückkehren kannst. Wenn sie dich aber wegen Peter erwischen und ein Loch in deinem Gedächtnis finden, wissen sie, dass du manipuliert worden bist.«

»Könntest du das nicht mit dem Selbstmordversuch in Verbindung bringen?«, fragte ich. »Jefferson hat vorgeschlagen, diese Erinnerungen ohnehin auszuradieren. Könntest du es nicht so hinbiegen, dass es genau danach aussieht?«

»Vielleicht. Aber nur vielleicht … darf ich?« Marty schenkte sich etwas Wein in eine Plastiktasse. Er bot sie Mendez an und der schüttelte mit dem Kopf.

»Leider handelt es sich nicht um einen additiven Prozess – ich kann zwar Erinnerungen löschen, aber keine ersetzen.« Er nahm einen Schluck. »Es gäbe aber eine Möglichkeit. Wenn Jefferson auf unserer Seite ist. Es wäre nicht schwer, es aussehen zu lassen, als hätte er aus Versehen zu viel gelöscht, also auch die Woche, in der du in Washington gearbeitet hast.«

»Das Ganze wird immer zerbrechlicher«, meinte Amelia. »Ich meine, ich habe zwar eigentlich keine Ahnung, was die Kontakte angeht – aber würde nicht alles einstürzen, wenn die Leute dich, Mendez oder Jefferson richtig ausquetschen?«

»Was wir brauchen, ist eine Selbstmordpille«, sagte ich. »Wenn wir schon von Selbstmord reden.«

»Das kann ich von niemandem verlangen. Ich weiß nicht einmal, ob ich es könnte.«

»Nicht einmal um das Universum zu retten?« Ich hatte das eigentlich sarkastisch gemeint, aber es kam wie eine nüchterne Aussage heraus.

Marty wurde etwas blass. »Du hast natürlich Recht. Ich muss so was zumindest bereitstellen. Für uns alle.«

Mendez ergriff das Wort. »So dramatisch wird das schon nicht. Aber wir übersehen eine offensichtliche Weise, Zeit zu gewinnen: Wir könnten umziehen. Zweihundert Meilen nach Norden und wir befinden uns in einem neutralen Land. Die überlegen es sich zweimal, bevor sie einen Attentäter nach Kanada schicken.«

Wir dachten darüber nach. »Ich weiß nicht«, sagte Marty schließlich. »Die kanadische Regierung hätte keinen Grund, uns zu beschützen. Irgendeine Behörde würde mit einem Auslieferungsantrag antanzen, und wir wären am nächsten Tag wieder in Washington und zwar in Ketten.«

»Mexiko«, schlug ich vor. »Bei Kanada haben wir das Problem, dass es nicht korrupt genug ist. Wenn wir die Nanoschmiede runter nach Mexiko bringen, könnten wir absolutes Stillschweigen kaufen.«

»Das stimmt«, pflichtete mir Marty bei. »Und in Mexiko gibt es viele Kliniken, in denen wir Kontaktanschlüsse einpflanzen und Erinnerungen manipulieren können.«

»Und wie stellt ihr euch vor, dass wir die Nanoschmiede dorthin schaffen?«, wollte Mendez wissen. »Das Ding wiegt mehr als eine Tonne, und das sogar ohne die ganzen Bottiche, Eimer und Gefäße mit den Rohstoffen, mit der man sie füttert.«

»Wenn wir mit der Maschine einen Lkw herstellen?«, meinte ich.

»Das geht nicht. Die Nanoschmiede kann nichts produzieren, was über neunundsiebzig Zentimeter hinausgeht. Theoretisch könnten wir zwar einen Lkw herstellen, aber den müssten wir dann aus seinen Einzelteilen zusammenbauen. Dafür bräuchten wir ein paar Spitzenmechaniker und eine große Werkstatt.«

»Warum können wir nicht einen stehlen?«, fragte Amelia leise. »Das Militär besitzt viele Lkws. Dein Lieblings-General kann offizielle Akten fälschen, Leute befördern und versetzen. Bestimmt kann er auch einen Lkw zu uns schicken.«

»Vermutlich ist es mit Gegenständen schwieriger als mit Informationen«, sagte Marty. »Aber einen Versuch ist es wert. Weiß jemand, wie man so ein Ding fährt?«

Wir schauten uns an. »Vier der Zwanzig«, antwortete Mendez. »Ich habe zwar noch nie einen Laster gefahren, aber so schwer kann das ja nicht sein.«

»Maggie Cameron war früher eine Chauffeurin«, erinnerte ich mich aus unserem Kontakt-Erlebnis. »Sie war schon in Mexiko unterwegs. Ricci hat den Lkw-Führerschein beim Militär gemacht; er ist Armee-Lastwagen gefahren.«

Marty stand auf, aber ziemlich langsam. »Bring mich zu der sicheren Telefonleitung, Emilio. Mal schauen, was der General machen kann.«

Es klopfte leise an der Tür, und Unity Han kam völlig außer Atem herein. »Es gibt Neuigkeiten: Sobald wir mit Ingram einen zweiseitigen Kontakt aufgebaut hatten, haben wir herausgefunden … dass dieser Mann, Peter, tot ist. Die haben ihn kurzerhand umgebracht, aufgrund seines Wissens.«

Amelia biss in die Fingerknöchel und schaute mich an. Eine Träne.

»Dr. Harding …« Unity Han zögerte. »Sie sollten ebenfalls sterben. Sobald Ingram sicher gewesen wäre, dass Ihre Unterlagen zerstört worden sind.«

Marty schüttelte mit dem Kopf. »Das ist nicht das Prüfungsamt für Technologie.«

»Auch nicht der Militär-Geheimdienst«, sagte Unity. »Ingram gehört garantiert zu einer Zelle der Endzeit-Fanatiker. Von ihnen gibt es Tausende, die stecken auch überall in der Regierung.«

»Herrgott!«, fluchte ich. »Und jetzt wissen sie, dass wir ihre Prophezeiung wahr machen können.«


Was Ingram preisgab, war nur, dass er persönlich nur drei weitere Mitglieder der Gruppe Hammer Gottes kannte. Zwei davon waren ebenfalls beim Prüfungsamt für Technologie angestellt – eine zivile Sekretärin, die in Ingrams Büro in Chicago arbeitete und ein anderer Offizier, der nach St Thomas gereist war, um Peter Blankenship umzubringen.

Die dritte Person kannte er nur als Ezekiel. Der Mann tauchte nur ein- oder zweimal im Jahr auf, um Befehle zu überbringen. Ezekiel behauptete, dass der Hammer Gottes Tausende von Leuten in Politik und Wirtschaft eingeschleust hätte, vor allem aber bei den Streit- und Polizeikräften.

Ingram hatte vier Männer und zwei Frauen umgebracht, alle bis auf einen gehörten zum Militär (einer war der Ehemann einer Wissenschaftlerin gewesen, den er auf Befehl zu töten hatte.) Alle Verbrechen spielten sich weit weg von Chicago ab und die meisten gingen als natürliche Todesfälle durch.

In einem Fall jedoch vergewaltigte und zerstückelte er das Opfer sogar, damit es wie die Tat eines Serienkillers aussah.

Er hatte Genugtuung bei allen Verbrechen gefunden. Gefährliche Sünder, die er zur Hölle geschickt hatte.

Aber die bestialische Tat, im Stile eines Verrückten, hatte ihm besonders gefallen. Die Intensität, die er bei der Vergewaltigung und späteren Zerstückelung des Opfers empfunden hatte. Er hoffte, dass Ezekiel ihm einen weiteren Auftrag dieser Art erteilen würde.

Vor drei Jahren war ihm der Anschluss eingepflanzt worden. Seine Endzeit-Kameraden missbilligten dies und auch er missbilligte die hedonistischen Methoden, für die ein solcher normalerweise verwendet wurde. Er benutzte seinen Anschluss nur in Jack-Gotteshäusern und manchmal bei Snuff-Shows, die er als eine Art religiöser Erfahrung empfand.

Einer der Menschen, die er umgebracht hatte, war ein Operator außer Dienst gewesen, ein Stabilisator wie Candi.

Julian musste an die Männer denken, die Arly vergewaltigt und sie halb tot liegengelassen hatten; vielleicht waren das auch Endzeit-Typen gewesen. Er dachte auch an den Ender mit dem Messer vor einiger Zeit, draußen vor dem Getränkemarkt. Waren diese Kerle einfach nur verrückt oder Teil eine Organsisation? Oder waren sie beides?


Am nächsten Morgen klinkte ich mich bei dem Bastard eine Stunde lang ein, was dann aber eigentlich neunundfünfzig Minuten zu lang für mich war. Gegen ihn wirkte Scoville wie ein Chorknabe.

Ich musste weg. Amelia und ich fanden Badesachen und radelten zum Strand. In der Männerumkleide warfen mir zwei Männer feindselige Blicke zu. Schwarze waren hier oben wohl nicht sehr oft anzutreffen. Oder hatten sie nur etwas gegen Radfahrer?

Wir schwammen nicht sehr viel. Das Wasser war zu salzig, mit einem ölig-metallischen Geschmack, und überraschend kalt. Aus irgendeinem Grund roch es zudem nach Kochschinken. Wir wateten zurück ans Ufer, trockneten uns schlotternd ab und gingen eine Weile an dem merkwürdigen Strand spazieren.

Der weiße Sand stammte offensichtlich nicht von hier. Wir waren über die eigentliche Krateroberfläche geradelt, die aus dunklem, umbrabraunen Glassand bestand. Der Sand fühlte sich sehr pulverartig an und quietschte unter unseren Füßen.

Im Vergleich zu den texanischen Stränden, an denen wir schon Urlaub gemacht hatten, Padre Island und Matagorda, war dieser äußerst seltsam: Keine Seevögel, Muscheln, Krebse. Nur ein großes, rundes, künstliches Becken voller alkalischem Wasser. Ein See, erschaffen von einem einfältigen Gott, meinte Amelia.

»Ich weiß, wo er ein paar tausend Anhänger finden könnte«, sagte ich.

»Ich habe von Ingram geträumt«, wechselte sie das Thema. »Ich habe geträumt, dass er mich erwischt und mir das Gleiche angetan hat, wie der Frau, von der du mir erzählt hast.«

Ich zögerte. »Willst du darüber reden?« Er hatte dem Opfer die Kehle durchgeschnitten, es dann vom Nabel bis zur Gebärmutter aufgeschlitzt und ein Kreuz in den Bauch geritzt, als eine Art Dekoration.

Sie machte eine abwehrende Geste. »Die Realität jagt mir mehr Angst ein als der Traum. Falls sie überhaupt mit seinem Bild übereinstimmt.«

»Ja.« Wir hatten die Möglichkeit diskutiert, dass es nur wenige von ihnen gab.

Vielleicht sogar nur vier geistesgestörte Verschwörer.

Aber Ingram schien sich einer Menge Ressourcen zu bedienen – Informationen, Geld und Rationsmarken. Ebenso Zubehör, wie die AK 101.

Marty wollte noch am Vormittag mit seinem General sprechen.

»Es ist gruselig, dass ihre Situation das genaue Gegenteil von unserer ist. Wir könnten Tausende von ihnen aufspüren und verhören und würden nie irgendjemanden finden, der an der eigentlichen Planung beteiligt ist. Aber sobald sie sich bei irgendeinem von euch einklinken, wissen sie alles.«

Ich nickte. »Also müssen wir schnell von hier weg.«

»Weg. Punkt. Wenn sie erst einmal Ingram oder Jefferson hier aufgestöbert haben, sind wir tot.« Sie blieb stehen. »Setzen wir uns. Setzen wir uns einfach für ein paar Minuten hin und genießen die Ruhe. Das könnte unsere letzte Chance dafür sein.«

Sie überkreuzte ihre Beine und setzte sich in eine Art Lotussitz. Ich nahm weniger elegant neben ihr Platz. Wir hielten Händchen und sahen zu, wie sich der Morgennebel über dem toten grauen Wasser auflöste.


Marty teilte dem General mit, was Ingram über den Hammer Gottes verraten hatte. Der General erwiderte, dass sich das alles für ihn wie pure Fantasie anhörte, aber er würde vorsichtig Nachforschungen anstellen.

Er trieb für sie auch zwei ausgemusterte Fahrzeuge auf, die diesen Nachmittag eintreffen sollten: einen Kleintransporter und einen Schulbus. Sie übermalten das auffällige Armee-Grün mit einem frommen Taubenblau und schrieben »St.-Bartholomäus-Heim« auf beide Fahrzeuge.

Das Verladen der Nanoschmiede war kein Zuckerschlecken. Die Mannschaft, die sie vor langer Zeit geliefert hatte, hatte zwei schwere Transportwagen verwendet und eine Rampe, mit der sie das Ding in den Keller befördert hatte.

Jetzt mussten sie diese Hilfsmittel mit Körperkraft kompensieren. Nachdem sie die Maschine dann auf die Transportwagen geschleppt und zwei Türen verbreitert hatten, schafften sie es, das Gerät an einem ganzen, schweißtreibenden Tag in die Garage zu befördern.

In der Zwischenzeit bauten sie auch den Schulbus so um, dass Ingram und Jefferson die ganze Zeit angezapft bleiben konnten, was bedeutete, dass sie Sitze entfernen und Betten einbauen mussten, zusammen mit dem Equipment für künstliche Ernährung sowie Entleerungsschläuchen. Die beiden sollten ständig mit zwei der Zwanzig oder mit Julian in Kontakt bleiben, die sich in Vier-Stunden-Schichten abwechselten würden.

Julian und Amelia boten sich als Hilfsarbeiter an. Schwitzend und von Mücken geplagt, die von dem grellen Licht angezogen wurden, rissen sie die letzten vier Sitzreihen heraus und improvisierten einen stabilen Rahmen für die Betten, als Mendez in den Bus stampfte und sich die Ärmel hochkrempelte: »Julian, ich mache hier weiter. Die Zwanzig müssen mit dir in Kontakt treten.«

»Sehr gerne.« Julian stand auf und streckte sich, beide Schultern knackten. »Was ist los? Ich hoffe, Ingram hat einen Herzinfarkt bekommen.«

»Nein, sie brauchen einige praktische Tipps für Portobello. Ein einseitiger Kontakt, aus Sicherheitsgründen.«

Amelia sah Julian nach. »Ich habe Angst um ihn.«

»Ich habe um uns alle Angst. Mendez holte eine kleine Flasche aus seiner Hosentasche, öffnete sie und schüttelte eine Kapsel heraus. Er reichte sie ihr und seine Hand zitterte dabei ein wenig.

Amelia warf einen Blick auf das silberne Oval. »Das Gift.«

»Marty sagt, es wirkt sofort und tötet unwiderruflich. Ein Enzym, das direkt ins Gehirn geht.«

»Es fühlt sich wie Glas an.«

»Eine Art Plastik. Wir sollen sie zerbeißen.«

»Was, wenn man sie hinunterschluckt?«

»Dann dauert es länger. Die Idee dahinter ist …«

»Ich weiß, was die Idee dahinter ist.« Sie steckte die Kapsel in ihre Hemdtasche und knöpfte diese zu. »Was wollen die Zwanzig also über Portobello wissen?«

»Eigentlich über Panama City. Es geht um das Kriegsgefangenenlager und die Verbindungen zu Portobello, falls es welche gibt.«

»Was wollen sie mit Tausenden von feindlichen Gefangenen anstellen?«

»Sie zu Verbündeten machen. Sie alle für zwei Wochen einklinken und humanisieren.«

»Und sie dann freilassen?«

»Oh, nein.« Mendez lächelte und drehte sich zum Haus um. »Aber selbst hinter Gittern werden sie keine Gefangenen mehr sein.«


Ich brach den Kontakt ab und starrte für einen Augenblick auf die Wildblumen. Einerseits wünschte ich mir, es wäre zweiseitig gewesen, andererseits auch wieder nicht.

Dann stand ich auf, stolperte und ging zu Marty, der an einem der Picknicktische saß. Er schnitt Zitronen, was nicht gerade passend erschien. Er hatte eine große Plastiktüte voll davon und drei Pitcher, eine Handpresse ebenfalls.

»Was denkst du also?«

»Du machst Zitronenlimonade.«

»Meine Spezialität.« In jedem Pitcher befand sich die gleiche abgemessene Menge Zucker. Wenn er eine Zitrone aufschnitt, nahm er eine dünne Scheibe aus der Mitte und warf sie auf den Zucker. Dann presste er den Saft aus beiden Hälften. Es sah nach sechs Zitronen pro Pitcher aus.

»Ich weiß nicht«, sagte ich. »Es ist ein waghalsiger Plan. Ich habe einige Zweifel.«

»Okay.«

»Willst du dich einklinken?« Er deutete mit dem Kinn auf den Tisch mit der Box, die einen einseitigen Anschluss besaß.

»Nein. Erzähl mir grob, worum es geht. Mit deinen eigenen Worten, sozusagen.«

Ich setzte mich ihm gegenüber und rollte eine Zitrone zwischen meinen Handflächen hin und her. »Tausende von Leuten. Alle aus einer fremden Kultur. Der Prozess funktioniert, aber du hast ihn nur an zwanzig Amerikanern ausprobiert – an zwanzig weißen Amerikanern.«

»Es gibt keinen Grund, dass die Angehörigkeit einer bestimmten Kultur dabei eine Rolle spielt.«

»Das sagen sie auch. Aber man kann auch nichts Gegenteiliges beweisen. Was ist, wenn du am Ende mit dreitausend Verrückten dastehst?«

»Ziemlich unwahrscheinlich. Es handelt sich um gute konservative Wissenschaft – wir sollten eigentlich zuerst einen Versuch in einem kleinen Rahmen machen – aber das können wir uns nicht leisten. Wir betreiben jetzt keine Forschung – wir betreiben Politik.«

»Das geht über Politik hinaus«, sagte ich. »Es gibt kein Wort für das, was wir hier machen.«

»Sozialtechnik?«

Da musste ich lachen. »Das würde ich zu keinem Techniker sagen. Das ist ja wie Maschinenbau mit Brecheisen und Vorschlaghammer.«

Er konzentrierte sich auf die Zitronen. »Du bist aber immer noch der Meinung, dass es passieren muss?«

»Irgendetwas muss passieren. Vor ein paar Tagen haben wir noch über Alternativen nachgedacht. Jetzt befinden wir uns auf einer Art rutschiger Abschussrampe; wir können nicht mehr bremsen und nicht mehr zurück.«

»Stimmt. Aber das war aber nicht freiwillig, denk dran! Jefferson hat uns an das Ende der Rampe getrieben und Ingram hat uns hinuntergestürzt.«

»Ja. Meine Mutter hat immer gesagt: ›Unternimm etwas, auch wenn es falsch ist!‹ Das trifft jetzt wohl auf uns zu.«

Er legte das Messer weg und sah mich an. »Eigentlich nicht. Nicht direkt. Wir haben die Möglichkeit, einfach an die Öffentlichkeit zu gehen.«

»Mit dem Jupiter-Projekt?«

»Mit allem. Aller Wahrscheinlichkeit nach wird die Regierung herausfinden, was wir hier treiben, und uns fertig machen. Indem wir uns an die Öffentlichkeit wenden, entziehen wir ihnen diese Möglichkeit.«

Seltsam, dass ich darüber noch nicht nachgedacht hatte. »Aber wir würden nie eine hundertprozentige Zustimmung bekommen. Weniger als die Hälfte, hast du gesagt. Und dann wären wir in Ingrams Albtraum – eine Minderheit von Lämmern, umzingelt von Wölfen.«

»Schlimmer als das«, sagte er fröhlich. »Wer kontrolliert die Medien? Noch bevor sich der erste Freiwillige bei uns meldet, würde uns die Regierung als Monster abstempeln, die nach der Weltherrschaft lechzen. Gedankenmanipulierer. Die würden uns jagen und lynchen.«

Er verteilte den Zitronensaft gleichmäßig in die Pitcher. »Du musst verstehen, dass ich mir darüber schon seit zwanzig Jahren den Kopf zerbreche. Man kommt nicht an dem Kernproblem vorbei: Um jemanden zu humanisieren, müssen wir einen Anschluss implantieren; aber sobald man zweiseitig eingeklinkt wird, kann man kein Geheimnis mehr für sich behalten.

Wenn wir alle Zeit der Welt hätten, könnten wir es wie die Zelle der Endzeit-Typen machen. Gedächtnissperre bei allen, die nicht zur Spitze gehören, damit niemand meine oder deine Identität verraten kann. Aber Gedächtnissperren erfordern Training, Ausrüstung und Zeit.

Die Idee mit der Humanisierung der Kriegsgefangenen ist zum Teil eine Methode, die Vorwürfe der Regierung gegen uns im Vorfeld zu entkräften. Anfangs stellen wir es so da, als könnte man damit die Gefangenen besser in Schach halten – aber dann lassen wir die Medien ›entdecken‹, dass mit ihnen etwas Tiefgründiges geschehen ist. Herzlose Killer haben sich in Heilige verwandelt.«

»In der Zwischenzeit machen wir das Gleiche mit den Operatoren. Eine Schicht nach der anderen.«

»Genau«, sagte er. »Fünfundvierzig Tage. Wenn es klappt.«

Die Rechnung war einfach. Es gab sechstausend Soldierboys, jeder wurde in drei Schichten bedient. Fünfzehn Tage pro Schicht, und nach fünfundvierzig Tagen hätten wir achtzehntausend Leute auf unserer Seite, plus die ein- oder zweitausend der Fly- und Waterboys, die den gleichen Prozess durchlaufen würden.

Martys Lieblings-General sollte also eine weltweite Übung zur psychologischen Kriegsführung veranstalten – oder es wenigstens versuchen – die erforderte, dass bestimmte Einheiten eine oder mehrere Wochen länger Dienst hatten.

Es dauerte nur fünf zusätzliche Tage, um einen Operator »umzudrehen«, aber dann konnte man ihn nicht einfach nach Hause schicken. Die Veränderung in seinem Verhalten wäre zu offensichtlich, und der erste Kontakt würde alles verraten. Glücklicherweise würden die Operatoren die notwendige Isolation verstehen, sobald sie erst einmal eingeklinkt waren, also wäre es kein Problem, sie auf dem Stützpunkt festzuhalten. (Abgesehen von der Versorgung und Unterbringung der zusätzlichen Personen, was Martys General aber in die Übung miteinbeziehen würde. Eine oder zwei Wochen Biwak hatte noch keinem Soldaten geschadet.)

Inzwischen würde die Publicity der »Verwandlung« der Kriegsgefangenen immer größer werden und die Öffentlichkeit auf den nächsten Schritt vorbereiten.

Der ultimative unblutige Coup: Pazifisten übernahmen das Militär, und das Militär übernahm die Regierung. Und dann das Volk – eine radikale Idee! –, welches die Regierung selbst in die Hand nahm.

»Aber das Ganze hängt von dieser geheimnisvollen Person ab, Mann oder Frau«, sagte ich. »Irgendjemand, der Krankenakten fälschen kann, ein paar Leute versetzen, okay. Einen Lkw und einen Bus besorgen. Das ist aber nichts im Vergleich zu einer globalen kriegspsychologischen Übung. Eine, die eigentlich die Übernahme des Militärs bedeutet.«

Er nickte stumm.

»Willst du kein Wasser in die Limonade schütten?«

»Nicht vor morgen früh. Das ist das Geheimnis.« Er verschränkte die Arme. »Was das große Geheimnis angeht, die Identität der Person, du bist ganz nahe dran, es zu lösen.«

»Der Präsident?« Er lachte. »Verteidigungsminister? Vorsitzender der Vereinigten Stabschefs?«

»Mit dem, was du bereits weißt, könntest du es herausfinden Wenn du einen Organisationsplan hättest. Aber das ist das Problem. Wir sind von jetzt an bis zum Zeitpunkt deiner Gedächtnissperre extrem verwundbar.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Die Zwanzig haben mir von den Selbstmordkapseln erzählt.«

Er schraubte vorsichtig den Deckel von einer braunen Ampulle ab und schüttete drei Pillen in meine Hand. »Wenn du auf eine beißt, bist du innerhalb von wenigen Sekunden hirntot. Du und ich sollten die Kapseln in einem gläsernen Zahn bei uns haben.«

»In einem Zahn?«

»Alter Spionagemythos. Aber wenn sie dich oder mich lebendig erwischen und einklinken, dann ist der General sofort mausetot, und alles ist vorbei.«

»Aber du hast nur einen einseitigen Anschluss.«

Er nickte. »Mich müssten sie ein wenig foltern. Aber bei dir … na ja, du kannst eigentlich auch seinen Namen wissen.«

»Senator Dietz? Der Papst?«

Er nahm meinen Arm und führte mich zum Bus zurück. »Es ist Major General Stanton Roser, stellvertretender Minister der Streitkräfte- und Personalverwaltung. Er war einer der Zwanzig, die angeblich gestorben sind, aber mit einem anderen Namen und Gesicht. Jetzt hat er einen unterbrochenen Anschluss, aber ansonsten besitzt er tatsächlich gute Verbindungen.«

»Keiner der Zwanzig weiß davon?«

Er schüttelte mit dem Kopf. »Und von mir werden sie es auch nicht erfahren. Und jetzt von dir auch nicht. Du klinkst dich bei niemandem ein, bis wir in Mexiko sind und dir eine Gedächtnissperre verpasst haben.«


Ihre Fahrt hinunter nach Mexiko war abenteuerlich. Die Brennstoffzellen im Lastwagen verloren so schnell an Energie, dass sie alle zwei Stunden aufgeladen werden mussten. Noch bevor sie South Dakota verlassen hatten, beschlossen sie, einen halben Tag Pause zu machen und das Fahrzeug direkt mit dem Warmfusionsgenerator der Nanoschmiede zu verkabeln. Als es weiterging hatte der Bus gleich eine Panne, das Getriebe war kaputt. Das Problem lag im Grunde genommen an einem luftdichten Zylinder mit Eisenpulver, der von einem Magnetfeld versteift wurde.

Zwei Mitglieder der Zwanzig, Hanover und Lamb, hatten früher Autos repariert und fanden zusammen heraus, dass das Schaltprogramm die Ursache des Problems war – wenn das Drehmoment eine bestimmte Schwelle erreichte, schaltete sich das Feld einen Moment lang aus, um in einen niedrigeren oder höheren Gang zu schalten. Nun aber spielte das Programm verrückt und versuchte hundertmal pro Sekunde zu schalten, sodass der Zylinder nicht lange genug starr blieb, um genug Energie zu übertragen.

Nachdem sie das Problem entdeckt hatten, war es leicht zu lösen, da sich die Schalt-Parameter manuell einstellen ließen. Sie mussten es alle zehn bis fünfzehn Minuten umstellen, weil der Bus für so eine schwere Ladung nicht wirklich ausgelegt war und immer überkompensierte. Aber sie schafften eintausend Meilen pro Tag in Richtung Süden und schmiedeten unterwegs weitere Pläne.

Bevor sie Texas erreicht hatten, hatte Marty bereits ein zwielichtiges Abkommen mit Dr. Spencer getroffen, dem Besitzer der Guadalajara-Klinik, in der Amelia operiert worden war. Er ließ nicht durchblicken, dass er im Besitz einer Nanoschmiede war, aber er sagte, dass er begrenzten, aber unbewachten Zugang zu einer hätte, und dem Arzt daher in einem angemessenen Rahmen alles besorgen konnte, was so ein Gerät innerhalb von sechs Stunden herstellen konnte.

Als Beweis schickte er einen 2200-karätigen Diamant-Briefbeschwerer, in dessen oberste Facette Spencers Name eingraviert war.

Im Austausch für die sechs Stunden mit der Nanoschmiede änderte Dr. Spencer seinen Terminplan und den Personal-Dienstplan, damit Martys Leute eine Woche lang einen Flügel des Krankenhauses für sich hatten und mit einigen Spezialisten zusammenarbeiten konnten. Über eine Verlängerung dieser Möglichkeit konnte durchaus auch noch gesprochen werden.

Eine Woche war aber eigentlich alles, was Marty brauchte, um Julians Gedächtnis zu verändern und die beiden Gefangenen vollständig zu humanisieren.

Über die Grenze nach Mexiko zu kommen war einfach, eine simple finanzielle Transaktion. Aber auf diese Weise konnten sie auf keinen Fall das auch Land wieder verlassen. Die Wachposten auf amerikanischer Seite waren langsam, gründlich und vor allen Dingen schwer zu bestechen, da es sich um Roboter handelte.

Aber sie wollten ohnehin nicht zurückfahren, es sei denn, alles wäre in die Brüche gegangen. Sie hatten vor, die Rückreise an Bord eines Militärflugzeuges nach Washington zu verbringen – und zwar möglichst nicht als Gefangene.

Es dauerte einen weiteren Tag, bis sie an ihrem Ziel in Guadalajara ankamen. Sie brauchten allein zwei Stunden, um durch die ganze Stadt zu fahren. Alle Straßen, die nicht gerade repariert wurden, schienen im 20. Jahrhundert das letzte Mal repariert worden zu sein.

Schließlich erreichten sie die Klink und ließen Bus und Lkw in der Tiefgarage stehen, bewacht von einem alten Mann mit einer Maschinenpistole. Mendez blieb beim Lastwagen und behielt dabei auch ein Auge auf den Wachmann.

Spencer hatte alles vorbereitet, einschließlich eines nahegelegenen Gästehauses, La Florida, das er für die Buspassagiere angemietet hatte. Keine Fragen, abgesehen von den Erkundigungen nach ihren Wünschen. Marty brachte Jefferson und Ingram zusammen mit zwei Personen der Zwanzig in der Klinik unter.

Sie bereiteten die Portobello-Phase vom Gästehaus aus vor. Sie gingen davon aus, dass die öffentlichen Telefonleitungen nicht sicher waren und hatten deshalb eine verschlüsselte Verbindung zu einem Militärsatelliten aufgebaut, die über General Roser lief.

Julian konnte ohne Probleme als eine Art Praktikant ins Gebäude 31 eingeschleust werden, da er keine Rolle mehr in den strategischen Plänen der Kompanie spielte.

Aber der andere Teil ihres Plans – die Forderung, dass seine Einheit ihren Dienst in den Soldierboys um eine Woche verlängerte – wurde auf Bataillon-Ebene abgelehnt, mit der kurzen Erklärung, dass die »Jungs« in den letzten Schichten schon genug Stress gehabt hätten.

Das stimmte sogar. Sie hatten drei Wochen ohne Kontakt verbracht, um die Liberia-Katastrophe zu verdauen, und einige waren nicht gerade in bester Dienst-Verfassung, als sie zurückkamen.

Dann gab es zusätzlichen Stress wegen des Trainings mit Eileen Zakim, Julians Ersatz. Sie würden also für neun Tage in Portobello – »Pedroville« – eingesperrt sein und immer wieder die gleichen Manöver durchführen, bis ihre Zusammenarbeit mit Eileen ungefähr so reibungslos ablief, wie damals mit Julian.

(Wie sich herausstellte, erlebte Eileen eine angenehme Überraschung. Sie hatte mit Ablehnung gerechnet, da sie als neue Zugführerin von außen gekommen war und nicht aus der Einheit. Aber genau das Gegenteil war der Fall: Alle hatten Julians Job genau gekannt und keiner hatte ihn übernehmen wollen.)

Es war ein Glücksfall, aber auch nicht ungewöhnlich, dass der Colonel den Antrag auf Verlängerung ablehnte und dann selbst einen Versetzungsantrag einreichte.

Viele der Offiziere im Gebäude 31 würden sich gerne an einen anderen Ort mit mehr oder weniger Action versetzen lassen. Dieser Colonel bekam nun umgehend den Befehl, sich in ein Hilfslager nach Botswana zu begeben, ein absolut befriedetes Gebiet, in dem die Anwesenheit der Allianz als Gottesgeschenk angesehen wurde.

Der Colonel, der ihn ersetzte, kam aus Washington, aus General Rosers Abteilung für Streitkräfte- und Personalverwaltung. Nachdem er sich ein paar Tage eingewöhnt und sich mit der Arbeit seines Vorgängers vertraut gemacht hatte, änderte er ohne großes Aufsehen den Befehl, der Julians früheren Zug betraf.

Die Einheit würde also bis zum 25. Juli in Kontakt bleiben, als Teil einer langen Studie. Danach würden sie für Tests und Bewertungen in die Zentrale gebracht werden.

In das Gebäude 31.

Rosers Abteilung konnte allerdings nicht direkt Einfluss auf die Vorgänge in dem riesigen Kriegsgefangenen-Lager der Kanalzone nehmen. Es wurde von einer kleinen Kompanie des Militär-Geheimdienstes verwaltet, die mit einer Einheit von Soldierboys verbunden war.

Die Herausforderung bestand nun darin, alle Kriegsgefangen zwei Wochen lang einzuklinken, ohne dass die Soldierboys oder Geheimdienst-Offiziere, von denen ebenfalls einer in Kontakt war, etwas davon mitbekamen.

Zu diesem Zweck machten sie Harold McLaughlin zum Colonel. Er war der einzige der Zwanzig, der Militärerfahrung besaß und fließend Spanisch sprach. Er hatte den Befehl, sich in die Kanalzone zu begeben und ein Experiment zur »Befriedung« der Kriegsgefangenen zu überwachen. Seine Uniform und Papiere warteten in Guadalajara auf ihn.

Eines Abends in Texas hatte Marty alle Leute aus dem Saturday Night Special angerufen und etwas mysteriös und zurückhaltend gefragt, ob sie gerne nach Guadalajara hinunterkommen wollten, um mit ihm, Julian und Blaze etwas Urlaub zu machen: »Wir waren alle so gestresst in letzter Zeit!«

Zum einen tat er das, um von ihren verschiedenen und sachlichen Perspektiven zu profitieren, aber auch um sie über die Grenze zu schaffen, bevor die falschen Leute bei ihnen auftauchten und Fragen stellten. Alle bis auf Belda sagten zu; sogar Ray, der gerade erst ein paar Wochen in Guadalajara verbracht hatte, weil er sich das in Jahrzehnten angesammelte Fett absaugen ließ.

Wer tauchte also als Erster im La Florida auf? Belda! Sie humpelte mit einer Krücke und zusammen mit einem menschlichen Kofferträger herein, der ihr Gepäck schleppte.

Marty stand in der Eingangshalle und war einen Augenblick lang sprachlos.

»Ich habe es mir nochmal durch den Kopf gehen lassen und beschlossen, den Zug zu nehmen. Überzeuge mich davon, dass es kein Fehler war!« Sie nickte dem Träger zu. »Sag diesem netten Jungen, wo er mein Gepäck unterbringen kann.«

»Äh … habitación dieciocho. Zimmer achtzehn. Die Treppe rauf. Sprechen Sie Englisch?«

»Ein bisschen«, antwortete er und wankte mit vier Taschen die Treppe hinauf.

»Ich weiß, dass Asher am Nachmittag ankommt«, meinte Belda. Es war kurz vor zwölf. »Was ist mit den anderen? Ich habe gedacht, ich kann mich vielleicht noch etwas ausruhen, bevor das Fest beginnt.«

»Gut. Gute Idee. Bis sechs oder sieben sollten alle hier sein. Um acht Uhr gibt es ein Buffet.«

»Ich werde pünktlich sein. Leg du dich auch ein bisschen hin! Du siehst schrecklich aus.« Mithilfe von Krücke und Treppengeländer kämpfte sie sich nach oben.

Sie hatte Recht, Marty sah wirklich schlecht aus. Er hatte die letzten paar Stunden mit McLaughlin in Kontakt verbracht und war mit ihm die Details noch einmal durchgegangen, alle möglichen Sachen, die beim »Kapern« des Gefangenenlagers – wie McLaughlin es nannte – schiefgehen könnten. Die meiste Zeit würde er nämlich auf sich allein gestellt sein.

Es würde keine Probleme geben, solange die Befehle befolgt wurden. Der Befehl lautete nämlich, dass alle Kriegsgefangenen zwei Wochen lang isoliert werden sollten. Die meisten Amerikaner traten ohnehin nicht gerne mit ihnen in Kontakt.

Nach zwei Wochen, also sobald Julians Zug im Gebäude 31 eingetroffen war, würde McLaughlin bei einem Spaziergang einfach verschwinden und ein Lager mit irreversibel humanisierten Gefangenen zurücklassen. Dann würden sie eine Verbindung nach Portobello herstellen und sich auf die nächste Phase vorbereiten.

Marty ließ sich auf das ungemachte Bett in seinem kleinen Zimmer fallen und starrte an die Decke. Sie war mit Stuck verziert, und die Schnörkel bildeten fantastische Muster in dem Licht, das von der Straße draußen durch die Jalousien hineinschien; Licht reflektierte an den Windschutzscheiben und glänzenden Dächern von Autos, die unten auf der Straße vorbei krochen, laut und nichtsahnend, dass ihre alte Welt starb.

Wenn alles klappte! Marty starrte auf die tanzenden Schatten und zählte alle Dinge auf, die schiefgehen konnten. Und dann würde ihre alte Welt buchstäblich sterben.

Wie konnten sie ihren Plan geheim halten, allen Widrigkeiten zum Trotz? Wenn nur die Humanisierung nicht so lange dauern würde. Aber daran ließ sich nichts ändern.

Das dachte er jedenfalls.


Ich hatte mich gefreut, die Gruppe vom Saturday Night Special wiederzusehen, und es hätte keinen besseren Rahmen für die Wiedervereinigung geben können, da wir vom Essen in Raststätten die Nase voll hatten. Das Buffet im La Florida war traumhaft: Ein Platte mit verschiedenen Würsten, eine weitere mit gebratenem Hähnchen-Hälften; ein riesiger Lachs auf einem Brett; Reis in drei Farben und bunte Schüsseln mit Kartoffeln, Mais und Bohnen; dazu haufenweise Brot und Tortillas. Schüsseln mit Salsa, gewürfelte Paprika und Guacamole. Reza lud sich gerade einen Teller auf, als ich hereinkam. Wir begrüßten uns in einem albernen Gringo-Spanisch und dann folgte ich seinem Beispiel.

Wir hatten uns gerade in die gepolsterten Sessel fallen lassen und balancierten die Teller auf unserem Schoß, als die anderen zusammen herunterkamen, allen voran Marty. Es war eine Horde, ein Dutzend der Zwanzig und fünf von unseren Leuten.

Ich überließ Belda meinen Sessel und stellte ihr nach ihren Wünschen einen kleinen Teller zusammen, anschließend begrüßte ich alle und fand schließlich einen Platz am Boden in einer Ecke bei Amelia und Reza, der seinen Platz ebenfalls für eine weißhaarige Frau, Ellie, aufgegeben hatte.

Reza schenkte jedem ein Glas Wein aus einem nicht etikettierten Krug ein. »Zeigen Sie mir Ihren Ausweis, Soldat!« Er schüttelte mit dem Kopf, trank sein Glas zur Hälfte aus und füllte es wieder auf. »Ich wandere aus«, sagte er.

»Dann bring lieber viel Geld mit.«, meinte Amelia. Für Nortes gab es in Mexiko keine Arbeit.

»Ihr habt wirklich eure eigene persönliche Nanoschmiede?«

»Junge, unsere Geheimhaltung funktioniert ja hervorragend!«, sagte ich.

Er zuckte mit den Achseln. »Ich habe gehört, wie Marty Ray davon erzählt hat. Ist sie geklaut?«

»Nein, eine Antiquität.« Ich erzählte ihm die Geschichte so genau ich konnte. Es war frustrierend: alles, was ich darüber wusste, hatte ich von dem Kontakt mit den Zwanzig erfahren, und ich war nicht in der Lage die ganzen Nuancen des komplizierten Sachverhaltes wiederzugeben. Als würde man nur die oberste Schicht eines Hypertextes lesen.

»Also ist sie nicht gestohlen, sie gehört euch.«

»Na ja, es ist nicht legal, dass eine Privatperson einen eigenen Kernfusion-Reaktor besitzt, geschweige denn Nanogenese-Module – aber das St.-Bartholomäus-Heim hat zur Armee gehört und dadurch konnten alle streng geheimen Dinge unter den Teppich gekehrt werden. Vermutlich hat man die Unterlagen dazu vergessen und wir kümmern uns sozusagen um die alte Maschine, bis jemand wie das Smithonian auftaucht und sie abholt.«

»Schön für euch.« Er machte sich an einem Hähnchen-Viertel zu schaffen. »Gehe ich recht davon aus, dass Marty uns nicht wegen unserer klugen Ratschläge hier versammelt hat?«

»Er wird euch um Rat fragen«, sagte Amelia. »Mich fragt er ständig.« Sie verdrehte die Augen.

Reza tunkte einen Hähnchenschenkel in gehackte Jalapeños. »Aber im Grunde genommen verschafft er sich Rückendeckung.«

»Und um euch zu beschützen«, fügte ich hinzu. »Soweit wir wissen, ist noch niemand hinter Marty her. Aber auf jeden Fall hinter Blaze, wegen dieser ultimativen Waffe, über die sie Bescheid weiß.«

»Sie haben Peter umgebracht«, murmelte sie.

Reza schaute erst etwas verwirrt, aber dann schüttelte er mit dem Kopf. »Den Mann, mit dem du zusammengearbeitet hast? Wer hat das getan?«

»Der Kerl, der hinter mir her war und gesagt hat, dass er vom militärischen Prüfamt für Technologie kommt.« Sie schüttelte ihren Kopf. »Was gestimmt hat, aber dann auch wieder nicht.«

»Ein Spion?«

»Schlimmer.« Ich erklärte ihm die Geschichte mit dem Hammer Gottes.

»Warum geht ihr nicht einfach an die Öffentlichkeit?«, fragte er. »Es war ja nicht als Geheimnis geplant.«

»Das werden wir«, erwiderte ich, »aber je später wir das tun, umso besser. Idealerweise nicht, bis wir alle Operatoren konvertiert haben. Nicht nur in Portobello, sondern überall.«

»Was eineinhalb Monate dauern wird«, ergänzte Amelia. »Wenn alles nach Plan verläuft. Ich kann mir nur zu gut vorstellen, wie wahrscheinlich das sein wird!«

»Soweit schafft ihr es nicht einmal«, meinte Reza. »All diese Leute, die Gedanken lesen können? Ich wette meine Monatsration Alkohol, dass das Ganze nach hinten losgeht, bevor ihr die erste Einheit konvertiert habt.«

»Wette abgelehnt«, sagte ich. »Deine kleine Ration brauche ich eh nicht. Die einzige Chance, die wir haben, sieht so aus, dass wir immer einen Schritt voraus sein müssen. Wir müssen vorbereitet sein, wenn die Katastrophe eintritt.«

Ein Mann setzte sich zu uns, und es dauerte einen Moment bis ich erkannte, dass es Ray war, oder jedenfalls die drei Viertel von ihm, die nach der Schönheits-OP noch übriggeblieben waren. »Ich war mit Marty in Kontakt.« Er lachte. »Gott, was für ein abgedrehter Plan! Da ist man ein paar Wochen weg, und alle werden verrückt.«

»Manche werden schon so geboren«, sagte Amelia. »Manche werden im Laufe der Zeit verrückt. Uns wurde die Verrücktheit aufgedrängt.«

»Ich wette, das ist ein Zitat«, erwiderte Ray und biss in eine Karotte. Sein Teller war voll mit rohem Gemüse. »Stimmt aber. Einen Toten gibt es schon und wie viele von uns erwischt es noch? Für den fast unmöglichen Versuch, die menschliche Natur zu verbessern.«

»Wenn du aussteigen willst, dann sag es lieber jetzt«, erklärte ich ihm.

Ray stellte seinen Teller ab und bediente sich am Wein. »Auf keinen Fall. Ich habe so lange wie Marty mit Kontakten gearbeitet. Wir spielen schon länger mit dieser Idee herum, als du an Mädchen herumspielst.« Er lächelte Amelia an und schaute dann wieder auf seinen Teller.

Marty rettete ihn aus der Situation, indem er mit einem Löffel an ein Wasserglas schlug. »Wir haben hier ein breites Spektrum an Erfahrung und Fachwissen, und es wird nicht oft vorkommen, dass wir uns alle im gleichen Raum aufhalten. Ich denke es wäre klug, wenn ich euch zuerst unseren Zeitplan und andere Informationen erkläre – Dinge, über die die Leute mit Kontakt bereits genau Bescheid wissen, die der Rest von uns aber nur teilweise kennt.«

»Fangen wir doch von hinten an«, schlug Ray vor. »Wir erobern die Welt. Was kommt kurz davor?«

Marty strich sich übers Kinn. »Der erste September.«

»Der Tag der Arbeit?«

»Da findet auch die Militärparade statt. Der einzige Tag im Jahr, an dem eintausend Soldierboys durch die Straßen von Washington marschieren. Und zwar friedlich.«

»Einer der wenigen Tage, an denen sich die meisten Politiker ebenfalls in Washington aufhalten«, fügte ich hinzu. »Und mehr oder weniger an einem einzelnen Ort, bei der Parade.«

»Was davor wichtig ist, ist vor allem die Kontrolle der Medien. Zwei Wochen vorher werden wir alle Kriegsgefangenen in Panama City humanisiert haben. Das wird wie ein Wunder sein – alle unbändigen, feindseligen Gefangenen werden in eine versöhnliche, kooperative Nation verwandelt, die ihre neu gefundene Harmonie einsetzt, um den Krieg zu beenden.«

»Ich verstehe, worauf das hinausläuft«, meinte Reza. »Damit kommen wir niemals durch.«

»Okay«, sagte Marty, »was genau denkst du darüber?«

»Ihr begeistert alle dafür, dass diese widerlichen Ngumi-Soldaten in Engel verwandelt werden, aber dann zieht ihr den Zaubervorhang hoch und ruft, ›Ta-da! Das Gleiche haben wir auch mit unseren Soldaten gemacht. Und übrigens übernehmen wir jetzt Washington.‹«

»Nicht ganz«, Marty klappte sich eine Tortilla mit einer seltsamen Mischung aus Bohnen, geriebenem Käse und Oliven zusammen. »Bis die Öffentlichkeit davon erfährt, heißt es dann nur noch: ›Ach, wir haben übrigens auch den Kongress und das Pentagon übernommen. Geht uns aus dem Weg, bis wir das Chaos beseitigt haben.‹« Er biss in die Tortilla und sah Reza mit einem Schulterzucken an.

»Noch sechs Wochen«, sagte Reza.

»Sechs ereignisreiche Wochen«, verbesserte Amelia. »Kurz bevor ich Texas verlassen habe, habe ich das Grundprinzip des Weltuntergangsszenarios an über fünfzig Wissenschaftler verschickt – an alle, die in meinen Adressbuch als Physiker oder Astronom eingespeichert waren.«

»Das ist ja komisch«, meinte Asher. »Ich habe es wohl nicht bekommen, weil ich in deinem Buch unter ›Mathematiker‹ oder ›alter Sack‹ stehe. Aber es wundert mich, dass kein Kollege was davon erzählt hat. Wie lange ist das jetzt her?«

»Seit Montag«, antwortete Amelia.

»Vier Tage.« Asher schenkte sich eine große Tasse Kaffee und heiße Milch ein. »Hast du irgendjemanden von ihnen kontaktiert?«

»Natürlich nicht. Ich habe es nicht gewagt, ein Telefon oder ein Terminal zu benutzen.«

»In den Nachrichten war nichts«, sagte Reza. »Ist keiner deiner fünfzig Leute hungrig nach Publicity?«

»Vielleicht hat man die Nachricht abgefangen?«, meinte ich.

Amelia schüttelte mit dem Kopf. »Ich habe es von einem öffentlichen Telefon aus losgeschickt, von einem Terminal am Bahnhof in Dallas. Vielleicht gerade mal ein Mikrosekunden-Download.«

»Warum hat dann keiner darauf reagiert?«, fragte Reza.

Sie schüttelte weiterhin mit dem Kopf. »Wir waren alle so … beschäftigt. Ich hätte …« Sie stellte ihren Teller ab und wühlte in ihrer Handtasche noch einem Telefon.

»Du willst doch nicht …«, begann Marty.

»Ich rufe niemanden an.« Sie gab aus dem Gedächtnis eine Zahlenfolge ein. »Aber ich habe noch nicht nachgesehen, ob meine Nachricht überhaupt angekommen ist. Ich bin einfach davon ausgegangen, dass alle … oh, Scheiße!« Sie hob das Handy hoch, damit es alle sehen konnten. Auf dem Display war ein Gewirr aus Nummern und Buchstaben zu sehen. »Der Bastard hat sich in meine Datenbank gehackt und sie verschlüsselt. In den fünfundvierzig Minuten, die ich gebraucht habe, um nach Dallas zu kommen und den Anruf zu tätigen.«

»Ich fürchte, es ist sogar noch schlimmer«, meinte Mendez. »Ich war stundenlang mit ihm im Kontakt. Er war es nicht, er hat nicht einmal daran gedacht.«

»Herrgott!«, sagte ich in die Stille hinein. »Könnte es jemand aus unserer Fakultät gewesen sein? Jemand, der deine Dateien knacken könnte?« Sie sah sich den Text bis zum Ende durch. »Schaut euch das an!« Nur ein Zahlen- und Buchstaben-Wirrwarr – bis auf das letzte Wort:

»G¡O¡T¡T¡E¡S¡W¡I¡L¡L¡E.«


Es dauerte eine Weile, bis in einem Zellensystem Informationen von unten nach ganz oben gelangen. Als Amelia den Beweis fand, dass der Hammer Gottes ihre Dateien verschlüsselt hatte, blieb ihnen noch ein Tag, bevor die Chefetage wusste, dass Gott ihnen eine Möglichkeit gegeben hatte, die Endzeit einzuläuten: Sie mussten verhindern, dass irgendjemand das Jupiter-Projekt abbrach.

Sie waren nicht dumm, und sie wussten selbst auch einiges über die Medien. Sie ließen also die »Nachricht« durchsickern, dass eine Gruppe konservativer Extremisten versuchte, die Öffentlichkeit davon zu überzeugen, dass das Jupiter-Projekt ein Werkzeug Satans sei.

Das Ende des Universums!

Lächerlich!

Ein harmloses Projekt, das jetzt angelaufen war und deshalb keinen Cent mehr kostete, könnte zu echten Informationen über die Geburt des Universums führen! Kein Wunder, dass diese religiösen Verrückten es unterdrücken wollten! Es könnte beweisen, dass Gott nicht existierte!

Was es tatsächlich bewies, war die Tatsache, dass ein Gott oder was auch immer sehr wohl existierte und uns alle zu sich rufen würde.

Der Ender, der Amelias Dateien gehackt und zerstört hatte, war kein Geringerer als Macro, ihr nomineller Chef..

Macros Beteiligung war allerdings hilfreich – eher bei Martys als bei Gottes Plan – weil er die Aufmerksamkeit von Amelias und Julians Verschwinden ablenkte.

Macro hatte Ingram aufgetragen, Amelia zu beseitigen, und angenommen, er hätte sich gleichzeitig auch um ihren schwarzen Freund gekümmert. Gut, dass beide aus dem Weg geräumt worden waren!

Er hatte zwei Kündigungsschreiben gefälscht, für den Fall, dass irgendjemand nach ihnen suchen würde. Ihre Lehraufträge hatte er an Leute weitergegeben, die zu dankbar waren, um neugierige Fragen zu stellen, und es gab um die beiden ohnehin genug Gerüchte, sodass er sich nicht die Mühe machen musste, eine Vertuschungsstory zu erfinden: Junger, schwarzer Mann und ältere, weiße Frau. Wahrscheinlich hatten sie die Zelte abgebrochen und waren nach Mexiko durchgebrannt.


Glücklicherweise hatte ich noch einen Rohentwurf des Papers auf meinem Notebook. Amelia und ich brachten ihn in Ordnung und schickten ihn verspätet ab, nachdem wir Guadalajara verlassen hatten.

Ellie Morgan, die früher als Journalistin gearbeitet hatte, bevor sie zur Mörderin wurde, erklärte sich bereit, eine vereinfachte Version für die allgemeine Presse zu verfassen, sowie eine ohne Gleichungen, die an ein populärwissenschaftliches Magazin gehen sollte. Das würde ein ziemlich kurzer Artikel werden.

Die Angestellten räumten die Teller mit den Resten ab und brachten Nachspeisen herein, Kuchen und Früchte. Ich konnte keine Kalorien mehr sehen, aber Reza schlug bei beidem zu.

»Da Reza gerade den Mund voll hat«, sagte Asher, »spiele ich jetzt mal zur Abwechslung des Teufels Advokat.

Angenommen, man bräuchte für die Humanisierung nur eine einfache Pille. Die Regierung zeigt auf, wie dadurch für alle das Leben einfacher wird – oder sogar, dass alles vorbei ist, wenn sie nicht alle einnehmen – und sie stellt die Pillen für jeden zur Verfügung. Dann erlässt man ein Gesetz, welches für jeden, der die Pille nicht nimmt, eine lebenslange Gefängnisstrafe vorsieht. Wie viele Leute würden es trotzdem schaffen, das Ding nicht zu schlucken?«

»Millionen«, antwortete Marty. »Der Regierung vertraut niemand.«

»Und statt von einer Pille sprichst du von einer komplizierten OP, die nur zu etwa neunzig Prozent gut geht. Und wenn sie schief geht, ist das Opfer entweder tot oder behindert. Die Leute werden haufenweise davonlaufen.«

»Wir haben das bereits durchgekaut«, sagte Marty.

»Ich weiß. Ich habe von der Diskussion erfahren, als wir in Kontakt waren. Du willst die OP nicht gratis anbieten – du verlangst Geld dafür und machst sie damit zu einem Statussymbol, zu einem Symbol persönlicher Macht. Wie viele Ender wirst du damit ködern, was glaubst du? Und was ist mit den Leuten, die bereits Status und Macht besitzen? Die werden sagen, ›Oh, wunderbar, kann jetzt jeder so sein wie ich?‹«

»Fakt ist«, fing Mendez an, »dass die OP tatsächlich Macht verleiht. Wenn ich mit den Zwanzig eingeklinkt bin, verstehe ich fünf Sprachen; ich habe zwölf Uni-Abschlüsse; ich habe eine Lebenserfahrung von über tausend Jahren.«

»Das mit dem Status verwenden wir zuerst als Propaganda«, sagte Marty. »Aber wenn die Leute sich erst einmal umschauen und verstehen, dass die Humanisierten alle wichtigen und interessanten Aufgaben erledigen, müssen wir keine Werbung mehr machen.«

»Ich mache mir mehr Sorgen wegen Hammer Gottes«, meinte Amelia. »Wahrscheinlich werden wir nicht viele Mitglieder konvertieren können, und einige von ihnen dienen Gott gerne, indem sie die Gottlosen umbringen.«

Dem stimmte ich zu. »Selbst wenn wir ein paar wie Ingram umkehren, wird das Zellensystem verhindern, dass sich diese Wandlung verbreitet.«

»Sie sind sowieso gegen Anschlüsse«, sagte Asher. »Die Endzeit-Typen im Allgemeinen, meine ich. Und Argumente mit Status und Macht nützen bei denen auch nichts.«

»Vielleicht aber spirituelle Argumente«, meldete sich Ellie zu Wort. Ganz in weiß gekleidet und mit ihren weißen wehenden langen Haaren sah sie selbst wie eine Heilige aus. »Die Gläubigen unter uns fühlen, wie sich ihr Glaube stärkt und ausbreitet.«

Darüber dachte ich eine Weile nach. Per Kontakt hatte ich ihren Glauben gespürt, und der Trost und Friede, der von ihr ausging, zog mich an. Allerdings sie hatte meinen Atheismus auch sofort als »anderen Pfad« akzeptiert, wodurch sie sich von jedem Ender unterschied, den ich jemals getroffen hatte.

In der Stunde, in der ich mit Ingram und zwei anderen in Kontakt war, hatte der Agent den Anschluss dazu benutzt, um Höllenbilder für uns drei zu visualisieren, einschließlich analer Vergewaltigung und langsamer Zerstückelung.

Es wäre interessant, mich nach seiner Humanisierung bei ihm einzuklinken und ihm spaßeshalber die gleichen Bilder zu präsentieren. Wahrscheinlich würde er sich verzeihen.

»Das ist ein Blickwinkel, den wir näher betrachten sollten«, meinte Marty. »Die Anwendung von Religion – und zwar keine Religion deiner Sorte, Ellie, sondern organisierte. Gemeinschaften wie die Cyber-Baptisten und die Omnia werden automatisch auf unserer Seite sein. Wenn wir aber die Unterstützung einiger etablierter Religionen erhalten könnten, würden die unsere Botschaft nicht nur predigen, sondern gleichzeitig auch ihre Wirksamkeit demonstrieren.« Er nahm einen Keks und betrachtete ihn genauer. »Ich habe mich so sehr auf die militärischen Aspekte fixiert, dass ich andere Machtkonzentrationen vernachlässigt habe. Kirchen und Bildungseinrichtungen, zum Beispiel.«

Belda klopfte mit ihrem Stock auf den Boden. »Ich glaube nicht, dass Dekane und Professoren sich für Bildung interessieren, die nicht durch ihre Institutionen vermittelt wurde. Mr. Mendez, Sie klinken sich bei Ihren Freunden ein und sprechen dann fünf Sprachen. Ich spreche nur vier, keine davon gut, und ich habe einen Großteil meiner Jugend damit verbracht, mich auf den Hintern zu setzen und zu lernen, um nur drei davon zu beherrschen. Pädagogen sind neidisch auf die Zeit und die Energie, die sie in ihr Wissen investieren. Sie bieten es den Leuten wie eine Zuckerpille an.«

»Aber nein, ganz und gar nicht!«, protestierte Mendez. »Ich verstehe Japanisch oder Katalanisch nur, wenn einer der anderen in dieser Sprache denkt. Das heißt nicht, dass ich sie auch beherrsche.«

»Die Zwanzig waren zuvor nie mit einem Physiker in Kontakt gewesen«, sagte Ellie. »Als Julian mit uns in Verbindung getreten ist, haben wir seine Liebe zur Physik verstanden, und jeder von uns konnte sein Wissen direkt anwenden – aber nur, wenn wir selbst genug Fachwissen besessen haben, um die richtigen Fragen zu stellen. Wir konnten nicht plötzlich Integrale lösen. Genauso wenig, wie wir etwas von japanischer Grammatik verstehen, wenn wir nicht mit Wu verbunden sind.«

Megan nickte. »Wir teilen Informationen miteinander, aber wir übermitteln sie nicht. Ich bin eine Ärztin, was vielleicht nicht unbedingt eine riesige intellektuelle Errungenschaft ist, aber es erfordert ein langes Studium und viele Jahre Praxis. Wenn wir alle miteinander in Kontakt sind und irgendjemand klagt über körperliche Beschwerden, können die anderen meiner Logik, was die Diagnose und die Behandlung angeht, folgen, aber darauf wären sie nie von allein gekommen, obwohl wir seit zwanzig Jahren immer wieder miteinander verbunden sind.«

»Die Erfahrung könnte sogar jemanden zu einem Medizin- oder Physikstudium motivieren«, sagte Marty, »und der direkte, enge Kontakt mit einem Doktor oder einem Physiker könnte einem Studenten sicherlich helfen. Aber trotzdem muss man sich ausstöpseln und büffeln gehen, wenn man sich das Wissen wirklich aneignen will.«

»Oder die Verbindung niemals trennen«, meinte Belda. »Nur zum Essen oder Schlafen oder um auf die Toilette zu gehen. Wie reizend! Milliarden Zombies, die für einige Zeit Experten in Medizin, Physik oder Japanisch sind. Zumindest während ihrer sogenannten wachen Stunden.«

»Das müsste alles noch geregelt werden«, sagte ich, »Die Leute werden zwei Wochen eingeklinkt verbringen, um sie zu humanisieren, aber danach …«

Die Eingangstür wurde so schwungvoll aufgerissen, dass sie gegen die Wand knallte, und drei kräftige Polizisten stürmten mit Maschinengewehren bewaffnet herein. Ein kleinerer Polizist ohne Waffe folgte ihnen.

»Ich habe einen Haftbefehl für Dr. Marty Larrin«, sagte er auf Spanisch.

»Aus welchem Grund wurde der Haftbefehl ausgestellt?«, fragte ich. »Wie lautet die Anklage?«

»Ich werde nicht bezahlt, um Negern zu antworten. Wer von Ihnen ist Dr. Larrin?«

»Ich«, antwortete ich in Englisch. »Mir können Sie antworten.«

Er warf mir einen Blick zu, den ich seit Jahren nicht mehr gesehen hatte, nicht einmal in Texas. »Halt die Klappe, Neger! Einer von euch Weißen ist Dr. Larrin.«

»Worum geht es bei dem Haftbefehl?«, wollte Marty wissen, er stellte die Frage auf Englisch.

»Sind Sie Professor Larrin?«

»Das bin ich und ich habe gewisse Rechte, die Sie genau kennen.«

»Sie haben nicht das Recht, Leute zu entführen.«

»Handelt es bei der Person, die ich angeblich entführt habe, um einen mexikanischen Bürger?«

»Nein, das wissen Sie ganz genau. Er ist ein Regierungsvertreter der Vereinigten Staaten.«

Marty lachte. »Dann schlage ich vor, dass Sie noch weitere Regierungsvertreter der Vereinigten Staaten herschicken.« Er drehte den Polizisten den Rücken zu. »Wo waren wir?«

»Eine Entführung verstößt gegen das mexikanische Gesetz.« Er wurde knallrot im Gesicht, wie in einem Zeichentrickfilm. »Es spielt keine Rolle, wer wen entführt hat.«

Marty griff nach einem Mobiltelefon und drehte sich um. »Es handelt sich hier um eine interne Angelegenheit zweier Abteilungen der US-Regierung.« Er ging auf den Mann zu, hielt das Telefon wie eine Waffe und sprach in Spanisch weiter. »Sie sind ein Käfer zwischen zwei Felsbrocken. Wollen Sie, dass ich einen Anruf tätige, der Sie zerquetscht?«

Der Polizist trat einen Schritt zurück, blieb dann aber stehen. »Darüber weiß ich nichts«, antwortete er auf Englisch. »Haftbefehl ist Haftbefehl. Sie müssen mit mir kommen!«

»Blödsinn!« Marty wählte eine Nummer, holte ein Kontaktkabel aus der Seite des Telefons und steckte es in seinen Hinterkopf.

»Ich will wissen, wen Sie anrufen!« Marty starrte den Kerl lediglich an. »¡Cabo!« Er machte eine Handbewegung, und einer der Männer hielt Marty die Mündung seines Maschinengewehres unters Kinn.

Marty griff langsam nach hinten und zog den Stecker. Er ignorierte die Waffe und schaute dem kleinen Mann ins Gesicht. Seine Stimme war leise, aber fest. »In zwei Minuten können Sie Ihren Commander Julio Casteñada anrufen. Er wird Ihnen in allen Einzelheiten erklären, welchen schrecklichen Fehler Sie in Ihrer Ahnungslosigkeit beinahe begangen hätten. Oder Sie beschließen, einfach wieder in die Kaserne zurückzukehren. Und Comandante Casteñada nicht weiter zu stören.«

Sie starrten sich einen Moment lang in die Augen. Der Mann machte mit dem Kinn eine Bewegung, und der Polizist senkte seine Waffe. Ohne ein weiteres Wort verließen die vier Männer das Zimmer.

Marty schloss die Tür hinter ihnen. »Das war teuer«, sagte er. »Ich habe mich mit Dr. Spencer in Verbindung gesetzt und er sich mit jemandem bei der Polizei. Wir haben diesem Casteñada dreitausend Dollar gezahlt, damit er den Haftbefehl verschwinden lässt.

»Auf längere Sicht ist Geld ohnehin nicht wichtig, weil wir alles herstellen und verkaufen können. Aber im Moment gibt es für uns keine ›längere Sicht‹, sondern nur einen unvorhergesehenen Zwischenfall nach dem anderen.«

»Es sei denn, irgendjemand findet heraus, dass ihr eine Nanoschmiede besitzt«, sagte Belda. »Dann sind es nicht mehr nur ein paar Bullen mit Knarren.«

»Diese Leute haben uns nicht im Telefonbuch gefunden«, meinte Asher. »Es muss jemand aus dem Büro eures Dr. Spencer gewesen sein.«

»Da hast du natürlich Recht«, erwiderte Marty. »Also werden sie letztendlich wissen, dass wir Zugang zu einer Nanoschmiede haben. Aber Spencer denkt, dass es sich um eine Regierungsverbindung handelt, über die ich nicht sprechen kann. Das wird man zumindest diesen Polizisten auch sagen.«

»Das stinkt, Marty«, sagte ich. »Das stinkt zum Himmel. Früher oder später werden die mit einem Panzer vor der Tür stehen und Forderungen stellen. Wie lange bleiben wir noch hier?«Marty klappte sein Notebook auf und drückte auf einen Knopf. »Das hängt eigentlich von Ingram ab. Die Humanisierung sollte bei ihm in sechs bis acht Tagen abgeschlossen sein. Du und ich werden trotzdem am zweiundzwanzigsten in Portobello sein.«

Noch sieben Tage. »Aber wir haben keinen Notfallplan, falls die Regierung oder die Mafia zwei und zwei zusammenzählt.«

»Unser ›Notfallplan‹ besteht darin, dass wir auf jede Situation schnell reagieren. So weit, so gut.«

»Wir sollten uns zumindest aufteilen«, sagte Asher. »Wenn wir uns alle an einem Ort aufhalten, machen wir es ihnen zu leicht.«

Amelia legte eine Hand auf meinen Arm. »Bilden wir Zweiergruppen und verteilen uns. Und in jeder Gruppe muss es eine Person geben, die Spanisch spricht.«

»Und zwar jetzt!«, meinte Belda. »Wer diese Burschen mit den Waffen auch immer geschickt hat, hat seinen eigenen Notfallplan.«

Marty nickte langsam. »Ich bleibe hier. Alle anderen rufen an, sobald sie Unterschlupf gefunden haben. Wer spricht genügend gut Spanisch, um sich um Zimmer und Mahlzeiten zu kümmern?«

Das galt für mehr als die Hälfte von uns. Es dauerte daher weniger als eine Minute, bis sich die Zweiergruppen gebildet hatten.

Marty öffnete einen dicken Geldbeutel und legte einen Stapel Bargeld auf den Tisch. »Sorgt dafür, dass jeder von euch mindestens fünfhundert Pesos bei sich hat.«

»Diejenigen von uns, die fit genug sind, sollten die U-Bahn nehmen«, schlug ich vor. »Eine ganze Reihe Taxis wäre ziemlich auffällig und leicht zurückzuverfolgen.«

Amelia und ich holten unsere noch nicht ausgepackten Taschen und waren als erste draußen. Die U-Bahn Station war ungefähr einen Kilometer entfernt. Ich bot an, ihre Tasche zu tragen, aber sie sagte, dass das in Mexiko zu auffällig wäre. Sie sollte meine Tasche tragen und zwei Schritte hinter mir laufen.

»Immerhin bekommen wir so eine kleine Atempause und können am Paper weiterarbeiten. Das ist natürlich völlige Zeitverschwendung, falls das Jupiter-Projekt am vierzehnten September immer noch läuft.«

»Ich habe mich bereits heute Morgen ein wenig damit beschäftigt.« Sie seufzte. »Ich wünschte, Peter wäre bei uns.«

»Ich habe nie gedacht, dass ich das mal sage…aber das geht mir auch so.«


Wie auch der Rest der Welt würden sie bald herausfinden, dass Peter noch am Leben war. Aber er war nicht in der Verfassung, ihnen bei dem Artikel zu helfen.

Die Polizei auf St. Thomas verhaftete einen Mann mittleren Alters, der beim Morgengrauen auf dem Markplatz umherirrte. Dreckig und unrasiert, nur in Unterwäsche gekleidet dachten sie zuerst, es handelte sich um einen Betrunkenen.

Als die diensthabende Polizistin ihn dann aber verhörte, stellte sie fest, dass er zwar nüchtern, aber verwirrt war. Monumental verwirrt: Er dachte, er befände sich im Jahr 2004 und wäre zwanzig Jahre alt.

An seinem Hinterkopf fand man einen Anschluss, so frisch, dass noch Blut daran klebte. Irgendjemand war in seinen Verstand eingedrungen und hatte die letzten vierzig Jahre gelöscht.

Dass man etwas aus seinem Verstand entfernt hatte, bekräftigte natürlich den Inhalt des Artikels. Innerhalb weniger Tage hatte sich die glorreiche Wahrheit zur gesamten Chefetage des Hammer Gottes herumgesprochen: Gottes Plan sollte sich erfüllen, passenderweise durch das gottlose Handeln von Wissenschaftlern. Nur wenige Leute wussten vom glorreichen Ende und Anfang, den Gott ihnen am 14. September bescheren würde.

Ein Autor des Papers war an einem sicheren Ort, der Großteil seines Gehirns befand sich irgendwo in einer Blackbox. Die Akademiker, die das Paper geprüft hatten, waren alle ausgeschaltet worden, durch Unfälle oder »Krankheiten«. Eine Autorin wurde noch vermisst, zusammen mit dem Agenten, den man auf sie gehetzt hatte, damit er sie umbringen würde.

Da die Frau noch nicht an die Öffentlichkeit gegangen war, um die Welt zu warnen, ging man davon aus, dass beide tot waren. Offensichtlich waren sich die Autoren nicht sicher, wie viel Zeit ihnen noch blieb, bevor der Prozess unumkehrbar wurde.

Das mächtigste Mitglied der Sekte Hammer Gottes war General Mark Blaisdell, ein Staatssekretär in der Forschungsbehörde des Verteidigungsministeriums. Es war weniger überraschend, dass er seinen Erzrivalen, Martys General Roser, flüchtig kannte; sie aßen im gleichen Speisesaal des Pentagons – in der »Offiziersmesse«, wie dieser auch genannt wurde, auch wenn der Begriff für einen Raum mit Mahagonivertäfelung und weiß gekleideten Kellnern nicht sehr recht passend war.

Blaisdell und Roser mochten sich nicht, obwohl das beide so gut verbargen, dass sie sogar gelegentlich miteinander Tennis oder Billard spielten. Als Roser ihn einmal zu einem Pokerspiel eingeladen hatte, hatte Blaisdell kühl erwidert: »Ich habe noch nie in meinem Leben Karten gespielt.«

Er spielte lieber Gott.

Über drei oder vier Mittelsmänner beaufsichtigte er die meisten Morde und Folterungen, die leider notwendig waren, um die Pläne Gottes zu beschleunigen.

Er verschaffte sich Zugang zu einer illegalen Jack-Einrichtung auf Kuba, in die man auch Peter gebracht und sein Gedächtnis gelöscht hatte. Es war Blaisdell, der widerwillig beschlossen hatte, den Wissenschaftler am Leben zu lassen, während die fünf Juroren ihren Unfällen und Krankheiten erlagen. Diese fünf Wissenschaftler hatten überall auf der Welt verstreut gelebt, so dass man ihre Todesfälle und Behinderungen nicht sofort miteinander in Verbindung hatte bringen können. Zwei von ihnen lagen im Koma und würden das Ende der Welt ohnehin nicht mitbekommen, aber wenn Peter ebenfalls starb, könnte das Ärger geben.

Er war einigermaßen berühmt und es gab wahrscheinlich Dutzende von Leuten, die die Identitäten der fünf Juroren kannten und Bescheid wussten, dass sie sein Paper abgelehnt hatten. Eine Untersuchung könnte zu einer Neubewertung von Peters Artikel führen und die Tatsache, dass Blaisdells Behörde hinter der Ablehnung stand, könnte ungewollte Kontrollen ihrer anderen Aktivitäten nach sich ziehen. Blaisdell versuchte seine religiösen Ansichten für sich zu behalten, aber er wusste, dass es Leute gab – wie Roser –, die seine konservativen Einstellungen kannten und daher vermuten könnten, dass er ein Ender war.

Das Militär würde ihn deshalb zwar nicht degradieren, aber sie könnten ihn zum höchstrangigen Nachschub-Offizier der Welt machen.

Und wenn sie vom Hammer Gottes erfuhren, würde er wegen Hochverrats hingerichtet werden.

Er persönlich würde das natürlich einer Degradierung vorziehen.

Aber er hatte das Geheimnis jetzt schon so viele Jahre gehütet und wäre der Letzte, der es freiwillig preisgeben würde. Martys Leute waren nicht die Einzigen, die Pillen besaßen.

Blainsdell kam vom Pentagon nach Hause, zog einen Sport-Overall an und ging zu einem Abend-Fußballspiel nach Alexandria. Am Hotdog-Stand sprach er mit der Frau, die hinter ihm in der Schlange stand, und als sie wieder zur Tribüne liefen, erzählte er ihr, dass ihr Agent Ingram am Abend des 11. Juli zum Bahnhof in Omaha gegangen wäre, um eine Wissenschaftlerin, Blaze Harding, abzuholen und umzubringen. Agent und Wissenschaftlerin hätten den Bahnhof zusammen verlassen – das bestätigten Überwachungskameras –, aber dann waren beide verschwunden. Finden Sie sie und töten Sie Harding! Ingram ebenfalls, falls er irgendwie wirkt, als hätte er die Seiten gewechselt!

Blaisdell kehrte zu seinem Sitz zurück. Die Frau ging zur Damentoilette, warf ihren Hotdog weg und ging nach Hause.

Als erste Maßnahme setzte sie einen illegalen FBI-Infowurm ein, der sich unbemerkt durch die Aufzeichnungen der kommunalen Verkehrsüberwachung schlängelte. Sie fand heraus, dass sich eine dritte Person das Taxi mit dem Agenten und seinem vermeintlichen Opfer geteilt hatte. Die drei hatten das Taxi auf der Grand Street anhalten lassen, keine bestimmte Adresse. Das ursprüngliche Ziel hatte 1236 Grand Street gelautet, aber sie hatten eher angehalten, die Änderung wurde mündlich vorgenommen.

Sie schaute sich noch einmal die Bänder der Überwachungskamera an und stellte fest, dass den beiden ein großer schwarzer Mann in Uniform gefolgt war. Zu diesem Zeitpunkt wusste sie noch nicht, dass es eine Verbindung zwischen der Wissenschaftlerin und dem schwarzen Operator gab. Sie nahm an, dass er zu Ingrams Unterstützung vor Ort war. Blaisdell hatte davon zwar nichts erwähnt, aber vielleicht hatte Ingram diese Maßnahme eigenständig getroffen.

Also hatte Ingram wahrscheinlich irgendwo ein Auto stehen, um sein Opfer aus der Stadt zu bringen und es dort aus dem Weg zu räumen.

Der nächste Schritt hing vom Glück ab. Das Iridium-System, das anhand einer Flotte niedrig fliegender Satelliten die globale Kommunikation lieferte, war von der Regierung nach Beginn des Ngumi-Krieges heimlich mitbenutzt worden. Alle Satelliten waren durch solche mit Doppelfunktion ersetzt worden: Sie übernahmen immer noch den Telefonservice, aber jeder von ihnen spionierte auch ständig das Gebiet aus, über dem er gerade flog.

Hatte einer von ihnen Omaha überquert, die Grand Street, um Mitternacht am 11. Juli?

Die Frau gehörte nicht zum Militär, aber sie hatte über Blainsdells Büro Zugang zu den Iridium-Bildern. Nachdem sie die Aufnahmen ein paar Minuten lang aussortiert hatte, entdeckte sie ein Bild mit einem davonfahrenden Taxi und einem schwarzen Operator, der hinten in eine lange schwarze Limousine einstieg.

Das nächste Foto zeigte aus einem niedrigen Winkel das Nummernschild der Limousine: »North Dakota 101 Clergy«. In weniger als einer Minute hatte sie es dem St.-Bartholomäus-Heim zugeordnet.

Das war seltsam genug, aber ihre Aufgabe war eindeutig. Sie hatte bereits eine Tasche gepackt, mit einem Hosenanzug und einem Rüschenkleid, zweimal Unterwäsche zum Wechseln, einem Messer und einer Plastik-Pistole.

Dazu kam noch ein Fläschchen mit »Vitaminen«, die stark genug waren, um eine Kleinstadt zu vergiften.

In weniger als einer Stunde saß sie im Flugzeug und war auf dem Weg in die Kraterstadt Seaside und zu diesem mysteriösen Kloster.

Das St.-Bartholomäus-Heim besaß Verbindungen zum Militär, aber General Blaisdells Rang war nicht hoch genug, um herausfinden zu können, um welche es sich im Einzelnen handelte. Ihr kam der Gedanke, dass die Sache vielleicht eine Nummer zu groß für sie war. Sie betete um Führung, und Gott sprach in seiner strengen väterlichen Stimme zu ihr und teilte ihr mit, dass sie das Richtige tat. Ziehe die Sache durch und fürchte dich nicht vor dem Tod! Sterben bedeutet einfach heimzukehren.

Sie kannte Ingram. Er war Teil ihrer Zelle – und sie wusste, dass er ein viel besser Mörder war, als sie.

Sie hatte zwar im Namen Gottes mehr als zwanzig Sünder umgebracht, aber immer aus der Ferne oder geschützt durch extrem engen Kontakt.

Gott hatte sie mit großer sexueller Anziehungskraft gesegnet, und sie nutzte diese Gabe als Waffe, indem sie die Sünder zwischen ihre Beine ließ, während sie unter dem Kissen nach dem Kristallmesser griff.

Männer, die ihre Augen nicht schlossen, wenn sie zum Orgasmus kamen, taten es dann einige Sekunden später endgültig.

Wenn ein Mann auf ihr lag, umarmte sie ihn mit dem linken Arm und stieß ihm mit dem rechten den Dolch in seine Niere. Im Tetantie-Schock richtete er sich dann auf, sein Penis versteifte zu einer erneuten Ejakulation und dann schnitt sie ihm mit der rasiermesserscharfen Klinge die Kehle durch. Sobald der Kerl dann zusammensackte, vergewisserte sie sich, dass sie auch beide Halsschlagadern erwischt hatte.

Während sie im Flugzeug saß, presste sie die Knie zusammen und erinnerte sich daran, wie sich der letzte Todesstoß angefühlt hatte. Wahrscheinlich hatte es den Männern nicht allzu große Schmerzen bereitet, es war zu schnell vorbei, und sie hatte ohnehin eine Ewigkeit voller Folter vor sich.

Sie hatte noch keinen Mann getötet, der Jesus als seinen Retter angesehen hatte.

Die Männer, die dies jedoch nicht taten, ertranken, statt im Blut des Gotteslamms gewaschen zu werden, in ihrem eigenen. Atheisten und Ehebrecher verdienten noch Schlimmeres.

Einmal war ihr ein Mann fast entwischt, ein Perverser, dem sie erlaubt hatte, sie von hinten zu nehmen. Sie hatte sich zur Hälfte umdrehen müssen, um ihm ins Herz zu stechen, aber sie konnte nicht mit voller Kraft zustoßen oder genau zielen, und die Messerspitze war an seinem Brustbein abgebrochen.

Sie hatte das Messer fallengelassen, und er rannte auf die Tür zu, hätte es beinahe nackt und blutend auf den Hotelflur geschafft, aber sie hatte die Tür zweimal zugeschlossen, und während er noch mit dem Schloss kämpfte, hatte sie sich das Messer wieder geschnappt und ihm den Bauch aufgeschlitzt.

Er hatte sich um einen ekligen, fetten Kerl gehandelt und eine unglaubliche Sauerei gegeben. Er war auch nicht gerade leise gestorben, währenddessen sie sich bereits hilflos im Bad übergeben hatte, aber das Hotel war offensichtlich gut schallisoliert gewesen.

Sie war schließlich aus dem Fenster geklettert und über die Feuerleiter geflüchtet.

Am nächsten Morgen hatten die Nachrichten gemeldet, dass der Mann, ein einflussreicher Bevollmächtigter der Stadt, friedlich zu Hause im Schlaf gestorben sei.

Seine Frau und Kinder waren voll des Lobes für ihn gewesen.

Ein gottloses Schwein, zu fett, um eine Frau normal zu nehmen. Er hatte sogar so getan, als betete er vor dem Sex, um sich wegen ihres Kruzifixes bei ihr einzuschleimen, und dann von ihr erwartet, ihn mit dem Mund scharf zu machen.

Währenddessen hatte sie den Plan entwickelt, ihn aufzuschlitzen. Trotz ihres Hasses und ihrer Entschlossenheit war sie aber nicht ausreichend auf die blutige Sauerei vorbereitet.

Na ja, dieses Mal würde alles sauber ablaufen. Sie hatte bereits zweimal eine Frau umgebracht, jede durch einen gnädigen Kopfschuss. So würde sie es dieses Mal auch durchziehen und dann entweder abhauen oder nicht.

Sie hoffte, dass sie Ingram nicht würde töten müssen, einen strengen, aber netten Mann, der sie nie als Lustobjekt gesehen hatte. Er war jedoch auch nur ein Mann, und es war möglich, dass diese rothaarige Professorin ihn vom rechten Weg abgebracht hatte.

Es war nach Mitternacht, als sie in Seaside ankam. Sie besorgte sich ein Zimmer in dem Hotel, das dem St.-Bartholomäus-Heim am nächsten war, etwa einen Kilometer entfernt, und lief los, um sich in der Umgebung umzusehen.

Das Heimgebäude war dunkel und still. Nicht besonders überraschend, wenn es sich um ein Kloster handelte, dachte sie, also ging sie wieder zum Hotel zurück und legte sich für ein paar Stunden schlafen.

Eine Minute nach acht Uhr rief sie im Kloster an und geriet an einen Anrufbeantworter. Um halb neun ebenfalls.

Sie bewaffnete sich, lief hinüber und klingelte um neun Uhr an der Tür. Keine Antwort. Sie ging einmal um das ganze Gebäude und entdeckte kein Lebenszeichen. Der Rasen musste mal wieder gemäht werden.

Sie merkte sich mehrere Stellen, an denen sie in der Nacht würde einsteigen können, und ging dann wieder ins Hotel zurück, um elektronisch noch etwas herumzuspionieren.

Sie fand in den Datenbanken über religiöse Gemeinschaften keinerlei Verweise auf das St.-Bartholomäus-Heim, abgesehen von seiner reinen Existenz und der Adresse. Es wurde ein Jahr nach der Nanoschmieden-Katastrophe gegründet, durch die das Binnenmeer entstanden war.

Es handelte sich zweifellos um eine Deckorganisation für irgendetwas, und dieses Irgendetwas stand irgendwie mit dem Militär in Verbindung – als sie in Washington den Namen an Blaisdells Computer eingeben hatte, war eine Meldung erschienen, dass für diese Dokumente eine Berechtigung bei der Abteilung für Verwaltung und Personal angefordert werden musste. Das war äußerst seltsam, da Blaisdell eigentlich ungehinderten Zugang zu streng geheimem Material in jeder militärischen Einrichtung hatte.

Also waren die Leute in diesem Kloster entweder sehr mächtig oder sehr raffiniert. Vielleicht beides. Und Ingram gehörte offensichtlich zu ihnen.

Naheliegend wäre, dass sie ebenfalls für den Hammer Gottes arbeiteten. Aber dann wüsste Blaisdell über ihre Aktivitäten Bescheid.

Oder: Es handelte sich um eine riesige Organisation, mit so komplexen und gut geschützten Verflechtungen, dass möglicherweise sogar der Mann an der Spitze den Überblick verlieren konnte. Also sollte sie auf alles vorbereitet sein – auf den Einsatz von Waffen und auch auf ein heimliches Davonschleichen. Gott würde sie führen.

Sie verbrachte zwei Stunden damit, aus sämtlichen Aufnahmen seit dem 11. Juli ein Iridium-Mosaik zusammenzusetzen. Es gab keine Fotos von der schwarzen Limousine, was sie auch nicht besonders überraschte, da das Kloster eine riesige Garage besaß und nie irgendwelche Fahrzeuge im Freien standen.

Dann sah sie, wie der Armee-Lkw und der Bus ankamen und als blau lackierte Kirchenfahrzeuge wieder verschwanden.

Es würde viel Zeit und viel Glück erfordern, die beiden Fahrgeräte im Autobahnsystem aufzuspüren.

Glücklicherweise war Taubenblau eine ungewöhnliche Farbe.

Aber bevor sie sich dieser todlangweiligen Aufgabe widmete, beschloss sie, im Kloster selbst nach Hinweisen zu suchen.

Sie versteckte die Waffen unter ihrem Hosenanzug und steckte sich einen Ausweis ein, der sie als FBI-Agentin aus Washington ausgab. Damit würde sie zwar in keiner Polizeistation bei einer Retina-Kontrolle durchkommen, aber sie hatte auch nicht vor, lebendig in eine Polizeistation zu gelangen.

Wieder machte keiner auf, als sie klingelte.

Sie brauchte nur ein paar Sekunden, um das Schloss zu knacken, aber es war zusätzlich mit einem Bolzen verriegelt. Sie holte ihre Pistole heraus, sprengte den Bolzen, und die Tür sprang auf.

Mit gezogener Pistole stürmte sie in den staubigen Warteraum und rief: »FBI!« Sie lief in den Hauptflur und fing an, das Gebäude hastig zu durchsuchen. Sie hoffte, wieder draußen zu sein, bevor die Polizei anrücken würde.

Sie ging zwar – richtigerweise – davon aus, dass die Leute von St. Bartholomäus keine Alarmanlage besaßen, weil sie nicht wollten, dass plötzlich irgendeine Polizei auftauchte, aber auf diese reine Annahme wollte sie sich nicht verlassen.

Die Zimmer im Flur waren die reinste Enttäuschung – zwei Versammlungsräume und Schlafkammern oder Zellen.

Bei dem Lichthof mit seinen emporragenden Bäumen und dem sprudelnden Bach musste sie ihre Durchsuchung jedoch kurz unterbrechen.

In einem Müllbehälter lagen sechs leere Flaschen Dom Pérignon.

Über dem Lichthof befand sich ein großer runder Konferenzraum, der um eine riesige Hologramm-Scheibe angelegt war. Sie entdeckte die Steuerung und schaltete eine friedliche Waldlandschaft ein.

Zuerst konnte sie mit den elektronischen Modulen an den Sitzplätzen nichts anfangen – aber dann dämmerte ihr, dass es sich hier um einen Ort handelte, an dem zwei Dutzend Sünder miteinander Kontakt aufnehmen konnten!

Sie hatte noch nie von solchen Einrichtungen außerhalb des Militärs gehört. Aber vielleicht war das die Verbindung zum Militär: Ein streng geheimes Soldierboy-Experiment. Die Abteilung für Verwaltung und Personal könnte tatsächlich dahinterstecken.

Sie war unschlüssig, wie sie vorgehen sollte. Blaisdell war ihr spiritueller und Zellen-Vorgesetzter, und sie würde normalerweise seine Befehle befolgen, ohne Fragen zu stellen. Aber es schien immer offensichtlicher, dass es hier Aspekte gab, von denen er nichts wusste.

Sie würde zum Hotel zurückgehen und versuchen, ihn über eine sichere Telefonverbindung anzurufen.

Sie schaltete das Hologramm aus und wollte wieder in den Lichthof zurück, aber die Tür war abgeschlossen.

»Ihre Anwesenheit hier ist illegal. Können Sie das irgendwie erklären«, sagte eine Stimme im Raum. Die Stimme gehörte Mendez; er beobachtete sie von Guadalajara aus.

»Ich bin Agent Audrey Simone vom FBI. Wir haben Grund zur Annahme …«

»Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl für diese Einrichtung?«

»Er liegt in der Akte der Behörden vor Ort.«

»Sie haben jedoch vergessen, eine Kopie mitzubringen, als Sie hier eingebrochen sind.«

»Ich muss Ihnen keine Rechenschaft ablegen. Zeigen Sie sich! Öffnen Sie die Tür!«

»Nein. Ich glaube, Sie verraten mir lieber den Namen Ihres Vorgesetzten und die Adresse Ihrer Zweigstelle. Sobald ich überprüft habe, ob Ihre Angaben stimmen, können wir über den nicht vorhandenen Durchsuchungsbefehl sprechen.«

Mit ihrer linken Hand holte sie ihren Geldbeutel heraus, zeigte ihre Dienstmarke und drehte sich im Kreis. »Es wird einfacher für Sie sein, wenn Sie …«

Sie wurde vom Gelächter des unsichtbaren Mannes unterbrochen.

»Stecken Sie die gefälschte Marke weg und schießen Sie sich Ihren Weg nach draußen! Die Polizei sollte jetzt eingetroffen sein. Sie können den Beamten dann die Sache mit dem Durchsuchungsbefehl erklären.«

Sie musste beide Scharniere und auch die drei Riegel wegsprengen. Dann rannte sie über den Bach und stellte fest, dass der Ausgang des Lichthofes ähnlich gesichert war. Sie lud nach und zählte automatisch ab, wie viele Luftdruck-Patronen sie noch hatte, und versuchte, diese Türe mit höchstens drei Schüssen zu öffnen. Sie benötigte nämlich noch vier weitere.


Ich stand hinter Mendez und beobachtete die falsche Agentin auf dem Bildschirm. Sie hatte es endlich geschafft, die Tür mit der Schulter wegzudrücken. Mendez änderte den Blickwinkel und schaltete hierzu auf die Kamera im Flur um. Die Frau stürmte den Flur entlang, die Pistole mit beiden Händen vor sich haltend.

»Sieht das für Sie nach einer FBI-Agentin aus, die draußen mit den örtlichen Polizisten sprechen will?«

»Vielleicht hätten Sie sie wirklich verständigen sollen.«

Er schüttelte mit dem Kopf. »Unnötiges Blutvergießen. Sie haben die Frau nicht erkannt?«

»Leider nicht.« Mendez hatte mich zu sich gerufen, als sie die Eingangstür geöffnet hatte, in der Hoffnung, dass ich sie vielleicht aus Portobello kennen würde.

Bevor sie die Eingangstür erreichte, steckte sie die Waffe in das Halfter am Bauch und öffnete ihre Jacke bis auf den obersten Knopf, sodass sie wie ein Cape aussah.

Dann lief sie lässig nach draußen.

»Ziemlich locker, die Dame«, sagte ich. »Sie ist vielleicht nicht wegen einer offiziellen Angelegenheit hier. Irgendjemand könnte sie engagiert haben.«

»Oder sie ist eine dieser Hammer-Gottes-Bekloppten. Sie hatten Blaze bis zum Bahnhof in Omaha verfolgt.« Er schaltete auf die Außenkamera um.

»Ingram hat viele Regierungsvollmachten, auch wenn er bekloppt ist. Sie also vielleicht auch.«

»Ich war mir sicher, dass die Regierung Ihre Spur in Omaha verloren hatte. Wenn irgendjemand der Limousine gefolgt wäre, hätte St. Bartholomäus schon viel früher Gesellschaft bekommen.«

Die Frau trat ins Freie und sah sich um, ihr Gesichtsausdruck verriet nichts. Dann schlenderte sie wie eine Touristin bei einem Morgenspaziergang in die Stadt, nicht zu langsam und nicht zu schnell. Die Kamera besaß ein Weitwinkel-Objektiv; die Frau schrumpfte schnell zu einem kleinen Punkt und war dann verschwunden.

»Sollen wir die Hotels überprüfen und versuchen herauszufinden, wer sie ist?«, fragte ich.

»Lieber nicht. Selbst wenn wir einen Namen hätten, würde uns das wahrscheinlich nicht weiterbringen. Und wir wollen nicht, dass jemand eine Verbindung zwischen St. Bartholomäus und Guadalajara herstellt.«

Ich deutete auf den Bildschirm. »Dieses Signal kann niemand zurückverfolgen?«

»Nicht die Bilder. Es ist ein Iridium-Service. Ich habe sie passiv von überall in der Welt aus verschlüsselt.« Er wandte sich vom Bildschirm ab. »Gehen Sie zu der Enthüllung?«

Heute war der Tag, an dem Jefferson und Ingram ihren Humanisierungsprozess abschließen sollten.

»Blaze meinte, ich sollte lieber nicht. Meine Gefühle gegenüber Ingram sind immer noch die eines rasenden Neandertalers.«

»Kann ich mir nicht vorstellen. Er hat doch nur versucht, Ihre Partnerin und dann Sie umzubringen.«

»Ganz zu schweigen davon, dass er mich in meiner Männlichkeit gekränkt und versucht hat, das Universum zu zerstören. Aber ich werde sowieso heute Nachmittag in der Klink erwartet, um mir an meinem Gedächtnis herumfummeln zu lassen. Da kann ich mir den Wunderknaben gleich in Aktion ansehen.«

»Berichten Sie, wie es war. Ich bleibe die nächsten Tage hier vor dem Bildschirm sitzen für den Fall, dass ›Agent Simone‹ uns wieder einen Besuch abstattet.«

Natürlich wäre ich gar nicht fähig, ihm einen Bericht zu erstatten, da die Begegnung mit Ingram mit den Erinnerungen verknüpft war, die man mir entfernen wollte, oder zumindest nahm ich das an – ich wäre sicher nicht in der Lage, mich an seinen Angriff auf Amelia zu erinnern, ohne mir dabei in Erinnerung zu rufen, warum sie seine Aufmerksamkeit auf sich gelenkt hatte. »Viel Glück! Sie könnten aber Marty Bescheid geben – vielleicht hat sein General irgendwie Zugang zu den Personalakten des FBI.«

»Gute Idee.« Er stand auf. »Eine Tasse Kaffee?«

»Nein, danke. Ich werde den Rest des Vormittags mit Blaze verbringen. Wir wissen ja nicht, wer ich morgen sein werde.«

»Erschreckende Aussicht. Aber Marty schwört, dass man die Gedächtnissperre auf jeden Fall wieder aufheben kann.«

»Das stimmt.«

Aber Marty war fest entschlossen, den Plan durchzuziehen, auch wenn er damit riskierte, dass eine Milliarde Menschen oder mehr ihr Leben oder ihren Verstand verloren. Vielleicht stand das Thema, ob ich meine Erinnerungen verlor oder nicht, auf seiner Prioritätenliste daher nicht ganz oben.


Die Frau, die sich selbst Audrey Simone nannte und deren Zellenname Gavrila war, würde nicht mehr zum Kloster zurückkehren. Sie hatte dort genug in Erfahrung gebracht.

Sie brauchte mehr als einen Tag, um aus den Iridium-Bildern ein Mosaik zusammenzustellen, das die Strecke der beiden blauen Fahrzeuge von North Dakota nach Guadalajara aufzeigte.

Durch die Gnade Gottes stellte das letzte Bild ein perfektes Timing dar: Der Lastwagen war zwar verschwunden, aber der Bus hatte nach links geblinkt, um in eine Tiefgarage abzubiegen.

Mithilfe eines Gitternetzes fand sie die Adresse und war wenig überrascht, dass es sich dabei um eine Klinik für die Implantation von Kontaktanschlüssen handelte. Dieses gottlose Verfahren war offensichtlich überall mit im Spiel.

General Blaisdell organisierte für sie die Reise nach Guadalajara, aber sie musste zunächst sechs Stunden auf die Ankunft eines Expresspakets warten.

In North Dakota gab es nämlich kein Sportartikelgeschäft, in dem sie die Munition hätte nachkaufen können, die sie beim Öffnen der Türen verschossen hatte – Magnum-Dumdum-Patronen, die bei den Sicherheitskontrollen am Flughafen keinen Alarm auslösten.

Sie wollte einen großen Vorrat verfügbar haben, falls sie sich zu der rothaarigen Wissenschaftlerin durchkämpfen musste.

Und vielleicht auch zu Ingram.


Ingram und Jefferson trugen beide blaue Krankenhauskittel. Sie saßen auf Sitzen mit geraden Rückenlehnen, aus edlem Teak und Mahagoni. Anfangs fiel mir das ungewöhnliche Holz aber gar nicht auf. Ich stellte fest, dass Jefferson den gleichen heiteren, gelassenen Ausdruck im Gesicht hatte wie die Zwanzig.

Ingrams Miene war buchstäblich undurchdringlich, und seine beiden Handgelenke waren mit Handschellen an den Armlehnen des Stuhls gefesselt.

In dem sonst leeren Zimmer waren ihnen gegenüber zwanzig Stühle aufgebaut. Eigentlich handelte es sich um einen Operationssaal; die leuchtenden Wände, die zur Ansicht von Röntgen- oder Positronaufnahmen dienten, wiesen darauf hin.

Amelia und ich nahmen auf den letzten freien Stühlen Platz. »Was ist mit Ingram?«, fragte ich. »Hat es nicht geklappt?«

»Er hat einfach dicht gemacht«, sagte Jefferson. »Als er festgestellt hat, dass er sich gegen den Vorgang nicht wehren konnte, ist er in eine Art Katatonie gefallen. Als wir ihn ausgeklinkt haben, hat sich der Zustand nicht verändert.«

»Vielleicht blufft er wieder«, meinte Amelia und erinnerte sich wahrscheinlich an den Vorfall im Konferenzzimmer in St. Bartholomäus. »Und wartet auf eine Gelegenheit zuzuschlagen.«

»Darum haben wir ihn mit Handschellen gefesselt«, erwiderte Marty. »Er ist uns ein Rätsel.«

»Er ist einfach nicht da«, sagte Jefferson. »Ich hatte zu mehr Menschen Kontakt als jeder hier in diesem Raum, aber so etwas ist noch nie passiert. Man kann sich nicht mental ausklinken, aber genau danach sieht es aus. Als hätte er beschlossen, den Stecker zu ziehen.«

»Nicht gerade die beste Werbung für die Humanisierung«, meinte ich zu Marty. »Es klappt also bei allen, außer bei Psychopathen?«

»So hat man mich auch genannt«, sagte Ellie gelassen wie eine Heilige. »Und der Begriff war passend.«

Sie hatte ihren Ehemann und ihre Kinder ermordet, indem sie sie mit Benzin übergossen und angezündet hatte. »Aber bei mir hat der Prozess funktioniert, und das tut er nach all den Jahren immer noch. Ohne ihn wäre ich verrückt geworden, das weiß ich. Ich wäre eine Verrückte geblieben.«

»Der Begriff ›Psychopath‹ umfasst ein weites Feld«, fing Jefferson an. »Ingram ist ungemein moralisch, obwohl er wiederholt Dinge getan hat, die wir als unmoralisch – sogar als abscheulich – bezeichnen würden.«

»Als ich mich bei ihm eingeklinkt habe«, erwiderte ich, »hat er auf meine Empörung gleichgültig und herablassend reagiert. Ich wäre ein hoffnungsloser Fall, der nicht die Rechtmäßigkeit seiner Taten verstehen könnte. Das war am ersten Tag.«

»Wir haben ihn in den letzten beiden Tagen etwas mürbe gemacht«, sagte Jefferson. »Indem wir seine Haltung nicht abgelehnt, sondern versucht haben, ihn zu verstehen.«

»Wie kann man jemanden ›verstehen‹, der den Befehl befolgt, eine Frau zu vergewaltigen und sie danach auf eine spezielle Weise aufzuschneiden? Er hat sie gefesselt und geknebelt zurückgelassen, damit sie verblutet. Er ist nicht einmal ein Mensch.«

»Aber er ist ein Mensch«, widersprach Jefferson, »egal wie bizarr sein Verhalten ist, es ist immer noch das Verhalten eines Menschen. Und ich denke, das war es schließlich, was bei ihm den Stecker gezogen hat – wir haben uns geweigert, ihn als eine Art Racheengel zu betrachten. Für uns war er nur ein schwer kranker Mann, dem wir helfen wollten. Über unsere Abwertung konnte er lachen. Und mit Ellies christlicher Nächstenliebe und Güte konnte er ebenso wenig anfangen wie mit meiner professionellen Bindungslosigkeit.«

»Er sollte längst tot sein«, sagte Dr. Orr. »Er hat seit drei Tagen keine Nahrung oder Wasser zu sich genommen. Wir ernähren ihn künstlich.«

»Eine Verschwendung von Glukose«, meinte ich.

»Das ist nicht dein Ernst.« Marty bewegte eine Hand vor Ingrams Gesicht hin und her, und er blinzelte nicht. »Wir müssen herausfinden, warum das passiert ist, und wie oft es vorkommen kann.«

»Nicht oft«, sagte Mendez. »Ich war mit ihm in Kontakt und zwar vor, während und nach seinem Rückzug, wohin auch immer. Es ist mir immer so vorgekommen, als hätte ich mich bei irgendeinem Außerirdischen oder einem Tier eingeklinkt.«

»Das kann ich nachvollziehen«, meinte ich.

»Aber dennoch ist er sehr analytisch vorgegangen«, fügte Jefferson hinzu. »Er hat uns von Anfang an intensiv studiert.«

»Er hat studiert, was wir über Kontakte wissen«, sagte Ellie. »An uns persönlich war er nicht interessiert. Aber er hatte sich bisher nur begrenzt und auf kommerzieller Ebene eingeklinkt, und er hat unsere Erfahrung gierig aufgesaugt.«

Jefferson nickte. »Er hatte dieses lebhafte Fantasiebild, wahrscheinlich eine Extrapolation aus den Jack-Läden. Er wollte mit jemandem in Kontakt sein und denjenigen umbringen.«

»Oder diejenige«, meinte Amelia, »wie mich, oder diese arme Frau, die er vergewaltigt und dann aufgeschlitzt hat.«

»Diese Fantasie hat sich immer auf einen Mann bezogen«, erklärte Ellie. »Frauen sind für ihn keine würdigen Gegner. Und er besitzt keinen großen Sexualtrieb – als er diese Frau vergewaltigt hat, war sein Penis nur eine weitere Waffe.«

»Eine Erweiterung seines Ichs, wie seine ganzen anderen Waffen«, fügte Jefferson hinzu. »Er ist ein größerer Waffennarr als jeder Soldat, mit dem ich jemals in Kontakt getreten bin.«

»Dann hat er seinen Beruf verfehlt. Ich kenne da ein paar Typen, mit denen er sich bestens verstanden hätte.«

»Das glaube ich dir sofort«, sagte Marty. »Daher ist es wichtig, dass wir ihn genau untersuchen. Einige Leute aus den Jäger/Killer-Einheiten haben ähnliche Charakterzüge. Wir müssen eine Möglichkeit finden, so etwas zu verhindern.«

Gut, dass wir ihn los sind, dachte ich mir, aber behielt es für mich. »Also wirst du mich morgen nicht begleiten, sondern hier bleiben?«

»Nein, ich komme immer noch mit nach Portobello. Dr. Jefferson wird an Ingram arbeiten. Vielleicht kann er ihn mit einer Mischung aus Medikamenten und Therapie wieder zu uns zurückbringen.«

»Ich weiß nicht, ob ich ihnen Glück wünschen soll. Ich bevorzuge seinen jetzigen Zustand.« Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber ich glaubte, eine winzige Reaktion bei ihm zu sehen. Wir sollten wohl Marty alleine nach Portobello schicken, und mich hier lassen, damit ich ihn aus seiner Katatonie holte, indem ich ihn verspottete.


Julian und Marty verpassten am Flughafen von Guadalajara nur um wenige Minuten die Frau, die hergekommen war, um Amelia umzubringen. Sie nahmen ein Militärflugzeug nach Portobello, während die Frau in ein Taxi stieg und zum Hotel gegenüber der Klinik fuhr. Jefferson hatte dort ein Zimmer, was kein Zufall war, wie auch zwei der Zwanzig – Ellie und der Exsoldat Cameron.

Jefferson und Cameron saßen gemütlich beim Frühstück im Speisesaal des Hotels, als die Frau hereinkam, um eine Tasse Kaffee mit auf ihr Zimmer zu nehmen.

Die beiden sahen sie automatisch an – wie alle Männer, sobald eine wunderschöne Frau den Raum betrat. Aber Cameron konnte seinen Blick nicht abwenden.

Jefferson lachte und sprach mit dem Akzent eines bekannten Komikers: »Jim … wenn du sie weiterhin so anglotzt, kommt sie rüber und knallt dir eine!«

Die beiden Männer hatten sich angefreundet, als sie feststellten, dass sie eine ähnliche Geschichte hatten; beide stammten aus einem schwarzen Armenviertel von Los Angeles und hatten sich nach oben gearbeitet.

Er drehte sich vorsichtig um und antwortete leise: »Cam, die könnte weitaus mehr mit mir anstellen, als mir nur eine zu knallen! Die könnte mich umbringen, so zur Übung.«

»Was?«

»Wetten, dass die mehr Leute umgelegt hat als ich? Sie hat diesen Scharfschützen-Blick: Jeder ist ein potentielles Ziel.«

»Sie bewegt sich wirklich wie ein Soldat.« Er schielte kurz zu ihr hinüber. »Oder wie eine bestimmte Sorte von Patienten. Mit Zwangsneurosen.«

»Was hältst du davon, wenn wir sie nicht zu uns an den Tisch bitten?«

»Gute Idee.«

Aber als sie ein paar Minuten später den Speisesaal verließen, liefen sie der Frau erneut über den Weg. Sie ärgerte sich gerade mit dem schüchternen jungen Mädchen an der Rezeption herum, das nicht gut Englisch sprach. Gavrilas Spanisch war allerdings noch schlechter.

Jefferson lief zu ihnen. »Kann ich irgendwie helfen?«, fragte er auf Spanisch.

»Sie sind Amerikaner«, sagte Gavrila. »Würden Sie das Mädchen bitte fragen, ob es diese Frau gesehen hat?« Sie zeigte ihm ein Foto von Amelia.

»Sie wissen, was sie gefragt hat?«, wollte er von dem Mädchen wissen.

»Si, claro.« Das Mädchen spreizte die Hände. »Ich habe die Frau gesehen, sie war ein paar Mal zum Essen hier. Aber sie wohnt nicht in dem Hotel.«

»Sie sagt, dass sie sich nicht sicher ist«, übersetzte Jefferson. »Für das Mädchen sehen die meisten Amerikaner alle gleich aus.«

»Haben Sie die Frau schon einmal gesehen?«, fragte Gavrila.

Jefferson betrachtete sich das Foto. »Nicht, dass ich wüsste. Jim?« Cameron kam zu ihnen. »Hast du die Frau schon mal gesehen?«

»Ich glaube nicht. Hier gehen viele Amerikaner ein und aus.«

»Sind Sie hier in der Klinik?«

»Als Facharzt.« Jefferson stellte fest, dass er einen Moment zu lange gezögert hatte. »Ist sie eine Patientin?«

»Das weiß ich nicht. Mir ist nur bekannt, dass sie hier ist.«

»Was wollen Sie von ihr?«, fragte Cameron.

»Ihr nur ein paar Fragen stellen. Regierungsangelegenheiten.«

»Nun ja, wir werden unsere Augen offen halten. Sie sind …?«

»Francine Gaines. Zimmer einhundertsechsundzwanzig. Ich wäre Ihnen für jede Hilfe dankbar.«

»Natürlich.« Sie sahen ihr nach. »Stecken wir nur ein bisschen oder metertief in der Scheiße?«, flüsterte Cameron.

»Wir müssen ein Foto von ihr machen«, sagte Jefferson, »und es an Martys General schicken. Wenn das Militär hinter Blaze her ist, kann er uns die Frau vielleicht vom Hals schaffen.«

»Aber du glaubst nicht, dass sie bei der Armee ist?«

»Du?«

Er zögerte. »Ich weiß es nicht. Als sie dich und mich angesehen hat, hat sie zuerst auf die Brust und dann zwischen die Augen geschaut. Zielsicher. In ihrer Gegenwart würde ich keine plötzlichen Bewegungen machen.«

»Wenn sie beim Militär ist, dann im Jäger/Killer-Trupp.«

»Als ich noch dabei war, hat es diesen Begriff noch nicht gegeben. Aber ein Killer erkennt einen anderen, und ich weiß, dass sie viele Leute umgebracht hat.«

»Ein weiblicher Ingram.«

»Sie könnte sogar noch gefährlicher als Ingram sein. Ingram sieht danach aus, was er ist. Sie sieht aus wie …«

»Ja.« Jefferson sah zum Aufzug, vor welchemdie schöne Frau gerade wartete. »Auf jeden Fall.« Er schüttelte mit dem Kopf. »Besorgen wir uns ein Foto und bringen es rüber in die Klink, damit wir es Mendez zeigen können, wenn er wieder da ist.« Der befand sich gerade in Mexiko City, um Rohmaterial für die Nanoschmiede zu besorgen.

»Er hat doch etwas von dieser Verrückten erzählt, die in St. Bartholomäus eingebrochen ist.«

»Keine Ähnlichkeit«, sagte Cameron. »Die war hässlich und hatte einen roten Wuschelkopf.«

Tatsächlich hatte sie eine Perücke und eine Druckmaske getragen.


[image: image]

Wir liefen ohne Probleme direkt in das Gebäude 31. Der Computer dort identifizierte Marty als einen Brigadegeneral, der die meiste Zeit seiner Laufbahn akademische Posten besetzt hatte. Ich war mehr oder weniger ich selbst.

Oder doch nicht.

Die Gedächtnis-Modifikation war zwar nahtlos, aber vermutlich hätte jeder in meinem alten Zug sofort gemerkt, dass bei mir irgendetwas nicht stimmte, wenn ich mich bei ihnen eingeklinkt hätte (was eigentlich eine Sicherheitsmaßnahme gewesen wäre, wir hatten einfach Glück gehabt).

Ich war zu gesund. Sie hatten mein Problem gespürt, und waren irgendwie immer »für mich da gewesen«, auch wenn man das mit Worten nicht beschreiben konnte. Sie hatten mir immer von einem Tag zum nächsten geholfen. Meine Veränderung wäre für die anderen so offensichtlich, als würde ein alter Freund auftauchen, der sein Leben lang eine Beinverletzung hatte, und auf einmal nicht mehr humpelte.

Lieutenant Newton Thurman, der beauftragt wurde, eine Stelle für mich zu finden, war ein seltsamer Vogel: Er hatte als Operator angefangen, aber irgendwie eine Art Allergie gegen das Einklinken entwickelt – er bekam davon starke Kopfschmerzen – und das war weder für ihn, noch für die Leute, die mit ihm in Kontakt waren, lustig.

Damals hatte ich mich gefragt, warum sie ihn ins Gebäude 31 versetzt hatten, anstatt ihn einfach in Pension zu schicken, und es war offensichtlich, dass er sich die gleiche Frage stellte.

Er war erst ein paar Wochen vor Ort. Im Nachhinein war klar, dass er als Teil des Plans vorgesehen war. Ein großer Fehler!

Im Gebäude 31 arbeiteten nur Personen von höchstem Rang: Acht Generals, zwölf Colonels, zwanzig Majors und Captains, und vierundzwanzig Lieutenants.

Das waren vierundsechzig Offiziere, die fünfzig Unteroffizieren und einfachen Soldaten Befehle erteilten. Zehn davon waren auch Wachposten, und gehörten nicht wirklich in die Befehlskette, außer, wenn es einen Notfall geben würde.

Meine Erinnerung an diese vier Tage, bevor man meine eigentliche Persönlichkeit wiederhergestellt hatte, war verschwommen und konfus. Ich bekam einen zeitaufwendigen, aber wenig anspruchsvollen Posten zugewiesen, bei dem ich die Entscheidungen des Computers im Logistikbereich überprüfen sollte – wie viele Eier und Patronen mussten wohin geliefert werden. Überraschenderweise fand ich nie einen Fehler.

Wie sich herausstellte, gehörte zu meinen anderen langweiligen Aufgaben aber eine, die durch alles andere verschleiert werden sollte: »der Wa-La-Ber.«

Der Wachen-Lagebericht.

Jede Stunde klinkte ich mich bei einem Wach-Operator ein und fragte nach dem »Wa-La-Ber«. Darauhin musste ich für jede Stunde ein Formular mit Kästchen ausfüllen, auf dem ich immer nur »Wa-La-Ber negativ« ankreuzte: Nichts passiert.

Ein typischer Scheinjob in der Bürokratie. Falls etwas Interessantes geschehen würde, würde ein rotes Licht an meiner Konsole aufleuchten und mir anzeigen, dass ich Kontakt mit den Wachposten aufnehmen musste.

Und danach musste ich ein Formular ausfüllen.

Aber einen offensichtlichen Grund hatte ich nicht bedacht: Sie brauchten jemanden im Gebäude, der die Identitäten der Operatoren überprüfte, die die Wachposten-Soldierboys steuerten.

Am vierten Tag, ungefähr eine Minute vor der Abfrage des Lageberichts, leuchtete dann plötzlich das rote Licht auf. Mein Herz stolperte kurz und ich klinkte mich ein.

Es war nicht, wie sonst, Sergeant Sykes.

Es war Karen, mit vier anderen Leuten aus meinem alten Zug.

»Was zum Teufel?« Sie übermittelte mir ein kurzes Bild: Vertraue uns! Du musstest dir an deiner Erinnerung herumfummeln lassen, damit wir uns hier einschleichen konnten.

Dann gab sie mir grob den Plan und die unglaubliche Entwicklung des Jupiter-Projekts durch.

Ich bestätigte die Meldung wie betäubt, löste den Kontakt und kreuzte das Kästchen »Wa-La-Ber negativ« an.

Kein Wunder, dass ich so verflucht verwirrt gewesen war. Das Telefon summte und ich drückte auf den Knopf.

Es war Marty, im grünen OP-Kittel, mit einem neutralen Gesichtsausdruck. »Ich erwarte dich um Punkt vierzehn Uhr zu einer kleinen Operation am Gehirn. Kommst du runter, sobald deine Schicht vorbei ist, damit wir alles vorbereiten können?«

»Das ist die beste Nachricht des ganzen Tages.«


Es war mehr als nur ein unblutiger Coup – es war ein lautloser, unsichtbarer Coup. Die Verbindung zwischen einem Operator und seinem/ihrem Soldierboy bestand nur aus einem elektronischen Signal, und für Notfälle gab es Mechanismen, um die Verbindung zu trennen.

Somit dauerte es nach einem Vorfall wie dem Portobello-Massaker, bei dem alle Operatoren abgeschaltet wurden, nur wenige Minuten, bis eine neue Einheit hundert oder tausend Meilen entfernt zusammengestellt wurde. (Die Grenze lag bei dreißigtausendfünfhundert Meilen, so weit entfernt, dass sogar die Lichtgeschwindigkeit bereits einen schwachen Verzögerungsfaktor darstellte.)

Marty hatte alles so eingerichtet, dass bei allen fünf Wachposten-Operatoren im Keller von Gebäude 31 per Knopfdruck die Verbindung zu ihren Soldierboys getrennt wurde und gleichzeitig die Kontrolle der Maschinen an fünf Mitglieder aus Julians alter Einheit weitergegeben wurde; Julian war dabei die einzige Person im Gebäude 31, die davon etwas mitbekam. Die aggressivste Handlung des Planes bestand darin, dass die Mitglieder von Julians Einheit augenblicklich nach der Übernahme einen »Befehl« von Captain Perry, dem Commander der Wachposten, an fünf Privates weitergaben, dass sie sich unverzüglich zu einer Notimpfung in den Raum 2H begeben sollten. Die Privates gingen dorthin, setzten sich, und eine hübsche Schwester verpasste jedem eine Spritze. Dann stand sie schweigend hinter ihnen, bis sie alle eingeschlafen waren.

Die Räume 1H bis 6H gehörten zum Lazarettflügel, und langsam wurde es hektisch.

Anfangs konnten Marty und Megan Orr die Anschlüsse noch selbst einpflanzen.

Der einzige bettlägerige Patient im H-Flügel war ein Lieutenant mit einer Bronchitis gewesen, der in das Basis-Krankenhaus verlegt worden war, als vom Pentagon der Befehl eingetroffen war, das Gebäude 31 zu isolieren. Der Arzt, der normalerweise jeden Vormittag die Visite durchgeführt hatte, bekam plötzlich keinen Zutritt mehr.

Allerdings trafen am Nachmittag nach dem Coup zwei neue Ärzte ein. Es waren Tanya Sidgwick und Charles Dyer, das Spezialteam für Kontakte aus Panama, das über eine achtundneunzig prozentige Erfolgsrate verfügte.

Sie wunderten sich über die Versetzung nach Portobello, aber freuten sich auch irgendwie auf den Urlaub – sie hatten in Kriegsgefangenenlagern zehn bis zwölf Anschlüsse pro Tag implantiert, zu viele, um auf Komfort und Sicherheit Wert zu legen.

Nachdem sie ihre Quartiere bezogen hatten, gingen sie zuerst in den H-Flügel, um zu sehen, was hier vor sich ging. Marty wies sie an, sich auf zwei bequeme Betten zu legen und sich bei einem Patienten einzuklinken. Dann schloss er sie an die Zwanzig an, und die beiden realisierten sofort, um welche Art von Urlaub es sich hier handelte.

Aber nach ein paar Minuten intensiver Kommunikation mit den Zwanzig waren sie konvertiert – sie waren sogar noch zuversichtlicher als die meisten der Zwanzig. Das vereinfachte das Timing, weil sie Sidgwick und Dryer nicht humanisieren mussten, bevor sie die beiden in ihr Team aufnehmen konnten.

Sie mussten sich um vierundsechzig Offiziere kümmern, und nur achtundzwanzig von ihnen besaßen bereits einen Anschluss; nur zwei der acht Generäle. Zwanzig der Unteroffiziere und einfachen Soldaten verfügten ebenfalls über einen Anschluss.

Der erste Punkt der Tagesordnung bestand darin, die Leute mit Anschluss in ein Bett zu legen und sie mit den Zwanzig in Kontakt zu bringen. Sie schleiften fünfzehn Betten aus den Offizier-Quartieren in den H-Flügel. Somit hatten sie vierzig Plätze zur Verfügung. Für die restlichen neun konnten sie Anschlusskästen in deren Zimmer installieren. Zunächst aber bestand die Aufgabe für Marty und Megan Orr darin, Julians verlorene Erinnerungen wiederherzustellen. Oder es zumindest zu versuchen.

Es war kein komplizierter Eingriff. Sobald Julian unter Narkose stand, verlief alles automatisch und dauerte nur fünfundvierzig Minuten. Das Risiko körperlicher und geistiger Schäden war gleich Null; das wusste Julian.

Was er aber nicht wusste, war die Tatsache, dass es nur in drei Viertel aller Fälle funktionierte. Und einer von vier Patienten verlor irgendetwas.

Julian verlor eine Welt.


Als ich aufwachte, fühlte ich mich erfrischt und beschwingt. Ich konnte mich an den betäubten Zustand der letzten vier Tage erinnern und auch an jede Einzelheit, die man gelöscht hatte – seltsam, wenn man sich freute, dass man sich an einen Selbstmordversuch und an die drohende Gefahr des Weltuntergangs erinnern konnte – aber in meinem Fall ging es darum, echte Gründe für das Gefühl von Unbehagen, das meine Welt durchdrungen hatte, zu finden.

Ich saß auf der Bettkante, schaute mir den albernen Druck von Norman Rockwell an, der an der Wand hingund der Soldaten beim Appell zeigte. Ich wühlte immer noch in meinen Erinnerungen herum, als Marty mit finsterer Miene hereinkam.

»Irgendetwas stimmt nicht«, sagte ich.

Er nickte. Er zog zwei Kabel aus der Blackbox auf dem Nachttisch heraus und hielt mir wortlos eines entgegen.

Wir klinkten uns ein, und ich öffnete mich innerlich, aber da war nichts. Ich überprüfte die Kontakt-Verbindung und sie war in Ordnung. »Empfängst du irgendetwas?«

»Nein. Auch nicht direkt nach der OP.« Er rollte sein Kabel ein und danach meines.

»Was ist los?«

»Manchmal verlieren Leute die Erinnerungen, die wir entfernt …«

»Aber ich habe sie alle wieder! Da bin ich mir sicher!«

»… und manchmal verlieren sie die Fähigkeit sich einzuklinken.«

Ich spürte kalten Schweiß auf meinen Handflächen, auf meiner Stirn und unter meinen Achseln. »Ist es vorrübergehend?«

»Nein. Ebenso wenig wie bei Blaze. Das ist auch mit General Roser passiert.«

»Du hast es gewusst.« Das schlimme Gefühl über den Verlust verwandelte sich in Wut. Ich richtete mich vor ihm auf.

»Ich habe dir gesagt, dass du vielleicht … etwas verlierst.«

»Aber damit hast du das Gedächtnis gemeint. Ich war bereit, mein Gedächtnis aufzugeben!«

»Das ist der Vorteil eines einseitigen Kontakts, Julian. Bei zweiseitiger Verbindung kann man nicht lügen, in dem man etwas weglässt. Wenn du mich gefragt hättest: ›Könnte ich die Fähigkeit zum Einklinken verlieren?‹, hätte ich dir diese Frage beantwortet. Glücklicherweise hast du nicht gefragt.«

»Du bist Arzt, Marty. Wie lautet der erste Teil deines Eides?«

»›Richte keinen Schaden an!‹ Aber ich habe schon viele Berufe ausgeübt, bevor man mir dieses Blatt Papier ausgehändigt hat. Und auch viele danach.«

»Vielleicht ist es besser, wenn du jetzt verschwindest, bevor du mit deinen jämmerlichen Erklärungen weitermachst.«

Er rührte sich nicht vom Fleck. »Du bist Soldat in einem Krieg. Jetzt bist du ein Opfer. Aber der Teil von dir, der gestorben ist – nur ein Teil – ist gestorben, um unsere Einheit zu schützen, um sie sicher in Position zu bringen.«

Anstatt ihm eine zu verpassen, setzte ich mich wieder auf das Bett, weit genug von ihm entfernt. »Du klingst wie ein verdammter Warboy des Friedens.«

»Vielleicht. Du sollst wissen, wie schlecht ich mich fühle. Ich wusste ja, dass ich dein Vertrauen missbraucht habe.«

»Tja, ich fühle mich auch schlecht. Warum gehst du nicht einfach?«

»Ich würde lieber bleiben und mit dir reden.«

»Ich denke, ich habe es kapiert. Mach weiter, du musst Dutzende von Leuten operieren! Bevor die Welt auch nur die kleinste Chance hat, gerettet zu werden.«

»Daran glaubst du also noch?«

»Ich hatte noch keine Zeit gehabt, darüber nachzudenken, aber ja, wenn das Zeug über das Jupiter-Projekt, das du mir ins Gedächtnis gepflanzt hast, stimmt, und wenn der Hammer Gottes echt ist, dann muss etwas unternommen werden. Du unternimmst etwas.«

»Du bist also damit einverstanden?«

»Du fragst mich, ob ich einverstanden bin, dass du mir einen Arm amputiert hast? Ja, mir geht es gut. Ich werde lernen, mich mit der anderen Hand zu rasieren.«

»Ich will dich in dem Zustand nicht hier allein lassen.«

»In welchem Zustand? Geh mir einfach aus den Augen! Ich kann auch ohne deine Hilfe darüber nachdenken.«

Er schaute auf seine Uhr. »Sie warten in der Tat auf mich. Colonel Owens liegt auf meinem OP-Tisch.«

Ich scheuchte ihn mit einer Geste weg. »Dann geh! Ich komme schon zurecht.«

Er sah mich einen Augenblick lang an, dann stand er auf und verließ wortlos das Zimmer.

Ich tastete meine Brusttasche ab. Die Pille war noch da.


Zurück in Guadalajara hatte Jefferson inzwischen Blaze dringend geraten, unterzutauchen. Das war kein Problem. Sie hatte sich bereits mit Ellie Morgan ein paar Häuserblöcke entfernt verkrochen, um an den verschiedenen Versionen des Papers zu arbeiten, die die Welt vor dem Jupiter-Projekt warnen sollten.

Dann setzten sich Jefferson und Cameron ein paar Stunden in den Speisesaal, eine Minikamera zwischen ihnen auf dem Tisch, und beobachteten die Aufzugtüren.

Fast hätten sie die Frau verpasst.

Als sie nach unten kam, hatte sie ihre seidenweichen blonden Haare unter einer schwarzen Lockenperücke versteckt. Sie trug konservative Kleidung und hatte ihrem Gesicht einen mexikanischen olivfarbenen Teint verpasst. Aber sie hatte nicht ihre perfekte Figur verhüllt oder ihren Gang verändert.

Jefferson verstummte mitten im Satz und richtete heimlich die Kamera auf sie.

Sie hatten sie beide aus dem Aufzug kommen sehen. »Was?«, flüsterte Cameron.

»Das ist sie! Als Mexikanerin verkleidet.«

Cameron drehte sich um, als sie gerade durch die Drehtür verschwand. »Großer Gott, du hast Recht!«

Jefferson nahm die Kamera mit nach oben und rief Ray an, der sich gemeinsam mit Mendez in Martys Abwesenheit um die Klink kümmerte.

Ray war vor Ort.

Er lud sich die Bilder von der Frau herunter und betrachtete sie genau. »Kein Problem. Wir werden die Augen nach ihr offen halten.«

Keine Minute später betrat die Frau die Klinik. Die Metalldetektoren schlugen bei keiner ihrer Waffen an.

Aber sie kramte ein Bild von Amelia heraus und fragte, ob irgendjemand sie gesehen hatte. Gavrila wusste, dass Amelia in diesem Gebäude gewesen war, und ging davon aus, dass sie sich in feindlichem Territorium befand.

Sie erklärte der Dame am Empfang, dass sie sich für eine Anschluss-Implantation interessierte, aber darüber nur mit dem Chef sprechen wollte.

»Dr. Spencer ist im OP«, antwortete die Frau. »Es dauert mindestens noch zwei Stunden, vielleicht auch drei. Es gibt viele Leute, die …«

»Ich warte.« Gavrila setzte sich auf eine Couch, von der aus sie den Eingang beobachten konnte.

In einem anderen Zimmer gesellte sich Dr. Spencer zu Ray und sie betrachteten gemeinsam auf dem Monitor die Frau, die den Eingang nicht aus den Augen ließ.

»Angeblich ist sie gefährlich«, sagte Ray, »eine Art Spionin oder Auftragskillerin. Sie ist auf der Suche nach Blaze.«

»Ich will keinen Ärger mit Ihrer Regierung.«

»Habe ich gesagt, dass sie von der Regierung ist? Wenn sie offiziell unterwegs wäre, würde sie sich doch ausweisen, oder?«

»Nicht, wenn sie eine Auftragskillerin ist.«

»Die Regierung heuert doch keine Auftragskiller an!«

»Ach, wirklich? Glauben Sie auch noch an Santa Claus?«

»Ich meine, nicht wegen uns. Es gibt eine fanatische religiöse Gruppe, die hinter Marty und seinen Leuten her ist. Die Frau gehört entweder zu ihnen oder sie ist von ihnen beauftragt worden.«

Er erzählte ihm von ihrem verdächtigen Verhalten im Hotel.

Spencer starrte auf den Monitor. »Ich glaube, Sie haben Recht. Ich habe Tausende von Gesichtern untersucht. Die Frau hat skandinavische Gesichtszüge, keine mexikanischen. Sie hat ihre blonden Haare wahrscheinlich gefärbt – oder nein, sie trägt eine Perücke. Aber was soll ich Ihrer Meinung nach mit ihr machen?«

»Ich gehe mal nicht davon aus, dass Sie die Frau einfach einsperren und den Schlüssel wegwerfen.«

»Bitte. Wir sind hier nicht in den Vereinigten Staaten.«

»Na ja … ich will mit ihr reden. Aber sie könnte wirklich gefährlich sein.«

»Sie hat weder ein Messer noch eine Pistole bei sich. Sonst hätte das der Detektor an der Tür angezeigt.«

»Hm. Wahrscheinlich kann ich mir von Ihnen keinen Wachmann mit einer Waffe ausleihen, der sie im Auge behält, während ich mit ihr rede, oder?«

»Wie gesagt, ich habe …«

»›Wir sind hier nicht in den Vereinigten Staaten.‹ Was ist mit dem alten hombre mit der Maschinenpistole dort unten?«

»Er arbeitet nicht für mich, sondern für die Tiefgarage. Wie gefährlich könnte diese Frau sein, wenn sie keine Waffe besitzt?«

»Gefährlicher als ich. In meiner Erziehung ist die Kategorie Körperverletzung traurigerweise vernachlässigt worden. Haben Sie zumindest einen Raum für mich, in dem ich mich mit ihr unterhalten kann und uns jemand beobachtet, für den Fall, dass sie beschließt, mir den Kopf abzureißen und mich damit zu Tode zu prügeln?«

»Das ist kein Problem. Nehmen Sie Zimmer Nummer 1.« Er drückte einen Knopf auf der Fernbedienung. Der Bildschirm zeigte jetzt ein Sprechzimmer. »Das ist ein besonderes Zimmer für seguridad. Sprechen Sie dort mit ihr und ich werde aufpassen. Zehn oder fünfzehn Minuten lang, dann bitte ich jemand anderen, die Aufsicht zu übernehmen.«

»Diese ultimodiadores – Sie nennen sie Enders – die haben damit etwas zu tun, oder?«

»Es gibt eine Verbindung.«

»Aber die sind harmlos. Einfältige Leute, und wie heißt das, Gotteslästerer. Aber harmlos, abgesehen von ihren eigenen Seelen.«

»Diese nicht, Dr. Spencer. Wenn wir beide in Kontakt treten könnten, würden Sie verstehen, welche Angst ich vor ihr habe.«

Zu Dr. Spencers Schutz konnte niemand, der den Gesamtplan kannte, mit ihm eine zweiseitige Verbindung aufbauen. Er akzeptierte diese Bedingung als typische amerikanische Paranoia.

»Ich habe einen Pfleger, der ist sehr groß … und sehr stark – und der hat einen schwarzen Gürtel in Karate. Er wird mit mir Ihre Unterhaltung beobachten.«

»Nein. Bis er die Treppe hinuntergelaufen ist, könnte sie mich umgebracht haben.«

Spencer nickte und dachte nach. »Er soll sich in das Zimmer nebenan stellen, mit einem Piepser.« Er hielt eine Fernbedienung hoch und drückte einen Knopf. »Wie jetzt. Damit rufe ich ihn.«

Ray entschuldigte sich und ging ins Bad, wo er nichts anderes tun konnte, als seine Waffen zu überprüfen: einen Schlüsselring und ein Schweizer Armeemesser.

Zurück im Beobachtungszimmer traf er Lalo, dessen Arme so dick waren wie Rays Oberschenkel. Er sprach kein Englisch und bewegte sich mit der Vorsicht eines Mannes, der wusste, wie leicht man Dinge zerbrechen konnte.

Sie liefen zusammen nach unten. Lalo huschte dann in das Zimmer Nummer 2, und Ray ging in die Lobby.

»Madame?« Sie schaute zu ihm auf und nahm Maß. »Ich bin Dr. Spencer. Und Sie?«

»Jane Smith. Können wir uns irgendwo unterhalten?«

Er führte sie in das Zimmer Nummer 1, was größer war, als es auf dem Monitor ausgesehen hatte. Er deutete auf eine Couch und zog sich einen Stuhl heran, auf den er sich rittlings setzte, mit der Stuhllehne als Schutzschild zwischen ihnen.

»Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Sie haben eine Patientin namens Blaze Harding, Professor Blaze Harding. Ich muss unbedingt mit ihr sprechen.«

»Erstens verraten wir die Namen unserer Patienten nicht. Und zweitens geben unsere Patienten nicht ihre echten Namen an. Ms. Smith.«

»Wer sind Sie wirklich?«

»Was?«

»Laut meiner Quelle ist Dr. Spencer Mexikaner. Ich habe noch nie einen Mexikaner mit einem Bostoner Akzent getroffen.«

»Ich versichere Ihnen, dass ich …«

»Nein.« Sie fasste an ihren Rockbund und zog eine Pistole hervor, die scheinbar aus Glas war. »Ich habe keine Zeit für so was.« Ihr Gesichtsausdruck wurde finsterer und entschlossener; total wahnsinnig. »Sie werden mich jetzt unauffällig von Zimmer zu Zimmer führen, bis wir Professor Harding gefunden haben.«

Ray zögerte. »Und wenn sie nicht hier ist?«

»Dann werden wir an einen Ort gehen, wo wir ungestört sind, und ich schneide Ihnen die Finger ab, einen nach dem anderen, bis Sie mir verraten, wo sie ist.«

Lalo öffnete leise die Tür und zielte mit einer großen schwarzen Pistole auf die Frau. Sie blickte ihn verärgert an und drückte ab. Der Schuss traf ihn direkt ins Auge, beinahe lautlos.

Er ließ seine Waffe fallen, hielt beide Hände vor sein Gesicht und ging in die Knie. Er fing an leise zu wimmern, aber ihr zweiter Schuss zerfetzte ihm die Schädeldecke. Er kippte stumm nach vorn und es bildete sich eine Pfütze aus Blut, Gehirnbrocken und Rückenmarksflüssigkeit.

Ihre Stimme war unverändert: ernst und monoton. »Sehen Sie, es gibt nur einen Weg, lebend aus der Sache herauszukommen, Sie müssen mit mir kooperieren.«

Ray starrte entsetzt auf die Leiche.

»Stehen Sie auf! Los!«

»Ich … ich glaube nicht, dass sie hier ist.«

»Wo dann …« Sie wurde von einem ratternden Geräusch unterbrochen; Metall-Jalousien senkten sich vor Tür und Fenster.

Ray hörte ein Zischen und erinnerte sich an das, was Marty ihm über den Befragungsraum im St.-Bartholomäus-Heim erzählt hatte. Vielleicht hatten sie den gleichen Architekten.

Sie hatte es offensichtlich nicht gehört – zu viele Stunden auf dem Schießplatz – aber sie schaute sich um und entdeckte die Überwachungskamera, die wie ein Bleistiftstummel aus der oberen Ecke des Zimmers ragte.

Sie riss Ray so herum, dass er in die Kamera schaute, und hielt ihm die Pistole an den Kopf. »Sie haben drei Sekunden, um diese Tür zu öffnen. Oder ich knalle ihn ab. Zwei.«

»Señora Smith!« Die Stimme kam von überall her. »Um diese Tür zu öffnen, braucht man einen, el gato … einen Kontaktanschluss. Das dauert zwei oder drei Minuten.«

»Sie haben zwei Minuten.« Sie blickte auf ihre Uhr. »Ab jetzt.«

Ray brach plötzlich zusammen und schlug mit dem Kopf hart auf den Boden.

Sie gab einen angewiderten Laut von sich. »Feigling!« Ein paar Sekunden später taumelte sie selbst und ließ sich auf den Boden fallen. Sie schwankte ein bisschen, packte die Pistole mit beiden Händen und schoss Ray viermal in die Brust.


Meine Unterkunft im Offiziersquartier bestand aus zwei Zimmern – einem Schlafzimmer und einem »Büro«, einer grauen Box, gerade mal Platz für einen Mini-Kühlschrank, zwei harte Stühle und einen kleinen Tisch vor einem simplen Computer-Terminal.

Auf dem Tisch standen ein Glas Wein und meine letzte Mahlzeit: eine graue Tablette.

Ich hatte einen gelben Block und einen Stift vor mir, aber konnte an nichts denken, was nicht ohnehin offensichtlich war.

Das Telefon klingelte. Ich ließ es dreimal läuten, dann nahm ich ab.

Es war Jefferson – mein psychiatrischer Erzfeind, der mich in letzter Sekunde retten wollte. Ich beschloss, die Tablette zu nehmen sobald er aufgelegt hatte.

Aber Jefferson war so grau wie der Raum und die Tablette, mehr grau als schwarz. Ich hatte niemanden mehr mit dieser Hautfarbe gesehen, seit meine Mutter angerufen hatte, um mir zu sagen, dass Tante Franci gestorben war.

»Was ist los?«, fragte ich.

»Ray ist tot. Er ist von einer Auftragsmörderin getötet worden, die sie eigentlich Blaze auf den Hals gehetzt haben.«

»›Sie‹? Der Hammer Gottes?« Das zuckende Silberband oben am Bildschirm bedeutete, dass die Verschlüsselung funktionierte; wir konnten offen sprechen.

»Wir nehmen an, dass die Frau eine von ihnen ist. Spencer bohrt ihr gerade den Schädel auf, um ihr einen Anschluss zu verpassen.«

»Woher wissen Sie, dass sie hinter Amelia her war?«

»Sie hatte ein Bild von ihr bei sich und hat sich im Hotel umgehört – Julian, sie hat Ray einfach aus Spaß umgebracht, nachdem sie einen anderen Mann erschossen hatte. Sie ist durch sämtliche Sicherheitskontrollen der Klinik gekommen, mit einer Schusswaffe und einem Messer aus einer Art Kunststoff. Wir haben richtig Angst, dass sie nicht allein hier ist.«

»Großer Gott! Die haben uns bis nach Mexiko verfolgt?«

»Können Sie herkommen? Blaze braucht Ihren Schutz – wir alle brauchen Sie!«

Mir fiel buchstäblich die Kinnlade herunter. »Sie brauchen mich? Als Soldat?« All diese professionellen Scharfschützen und verurteilten Mörder?


Spencer entfernte sein Kabel und lief ans Fenster. Er zog die Vorhänge hoch und blinzelte gähnend in die aufgehende Sonne. Er drehte sich zu der Frau um, die gefesselt in einem Rollstuhl saß.

»Señora«, sagte er, »Sie sind völlig geistesgestört.«

Jefferson hatte sich eine Minute zuvor ausgeklinkt. »Das wäre auch meine fachmännische Diagnose.«

»Was Sie getan haben, ist absolut illegal und unmoralisch«, erwiderte sie. »Die Vergewaltigung der Seele!«

»Gavrila«, sprach Jefferson, »wenn Sie eine Seele haben, konnte ich sie da drinnen nicht finden.«

Sie zerrte an ihren Fesseln, und der Rollstuhl schaukelte auf ihn zu.

»Sie hat allerdings Recht«, meinte er zu Spencer. »Wir können Sie nicht einfach der Polizei aushändigen.«

»Ich werde sie, wie ihr Amerikaner sagt, unter ständiger Beobachtung halten. Sobald es ihr wieder gut geht, kann sie gehen.« Er kratzte sich an den Bartstoppeln am Kinn. »Mindestens bis Mitte September. Sie glauben auch daran?«

»Ich kann es nicht ausrechnen. Aber Julian und Blaze können es, und sie haben keine Zweifel.«

»Der Hammer Gottes wird zuschlagen«, sagte Gavrila. »Und das können Sie nicht verhindern.«

»Ach, halten Sie den Mund! Können wir sie irgendwo wegsperren?«

»Ich habe eine – wie Sie es nennen – ›Gummizelle‹. Daraus ist noch kein Geisteskranker entkommen.« Er ging an die Sprechanlage und bat einen Mann namens Luis sie dorthin zu bringen.

Er setzte sich und schaute sie an. »Armer Lalo! Armer Ray! Sie haben nicht geahnt, was Sie für ein Monster sind.«

»Natürlich nicht. Männer sehen mich nur als Lustobjekt. Warum sollten sie sich vor einer Fotze fürchten?«

»Darüber werden Sie noch viel erfahren«, meinte Jefferson.

»Los, machen Sie weiter und drohen Sie mir! Ich habe keine Angst vor einer Vergewaltigung.«

»Das geht tiefer als eine Vergewaltigung. Wir werden Sie einigen Freunden vorstellen. Falls Sie eine Seele besitzen, werden diese Leute sie finden.«

Darauf erwiderte sie nichts. Sie wusste, was er damit meinte. Sie wusste von den Zwanzig durch den Kontakt mit ihm.

Zum ersten Mal sah sie etwas ängstlich aus.

Es klopfte an der Tür, aber es war nicht Luis.

»Julian«, sagte Jefferson und deutete auf die Frau, »Das ist sie.«

Julian betrachtete sie genau. »Das ist die gleiche Frau, die wir auf dem Monitor in St. Bartholomäus gesehen haben? Kaum zu glauben.« Sie starrte ihn mit einem seltsamen Ausdruck an. »Was?«

»Sie erkennt Sie«, sagte Jefferson. »Als Ingram versucht hat, Blaze am Bahnhof zu entführen, sind Sie ihnen gefolgt. Sie hat gedacht, dass Sie zu Ingram gehört haben.«

Julian lief zu ihr hinüber. »Sehen Sie mich genau an! Ich will, dass Sie von mir träumen!«

»Ich habe ja solche Angst!«, erwiderte sie.

»Sie sind hergekommen, um meine Partnerin umzubringen, haben aber stattdessen einen alten Freund getötet. Und einen weiteren Mann. Ohne mit der Wimper zu zucken.« Er streckte langsam die Hände nach ihr aus. Sie versuchte auszuweichen, aber er packte sie am Hals.

»Julian …«

»Ach, keine Sorge!« Die Bremse am Rollstuhl war eingerastet. Er drückte gegen ihren Hals, und sie kippte nach hinten. Er hielt sie von sich weg. »Sie werden feststellen, dass alle hier so nett sind. Sie wollen Ihnen nur helfen.« Er ließ sie los, und der Rollstuhl kippte mit einem quietschenden Geräusch nach hinten um.

Sie stöhnte.

»Ich gehöre aber nicht zu ihnen.« Er beugte sich zu ihr herunter, sein Gesicht direkt über ihrem. »Ich bin nicht nett und ich will Ihnen nicht helfen.«

»Das funktioniert bei ihr nicht, Julian.«

»Dabei geht es nicht um sie. Es geht um mich.« Sie versuchte ihn anzuspucken, aber verfehlte ihn. Er stand auf und zerrte lässig den Rollstuhl hoch.

»Das ist nicht Ihre Art.«

»Ich bin nicht mehr der, der ich war. Marty hat wohl nicht gesagt, dass ich meine Fähigkeit zum Einklinken verloren habe!«

»Sie haben nicht gewusst, dass so was bei der Manipulation mit dem Gedächtnis passieren kann?«

»Nein. Weil ich nicht gefragt habe.«

Jefferson nickte. »Darum hatten wir beide in letzter Zeit keinen Kontakt. Sie hätten mich das sonst fragen können.«

Luis betrat den Raum, und sie sprachen kein Wort, während Spencer Luis Anweisungen gab und der dann Gavrila nach draußen schob.

»Ich glaube, es war teuflischer als das, manipulativer«, meinte Julian. »Ich denke, dass Marty einen Operator gebraucht hat, jemanden, der etwas vom Krieg versteht, aber immun gegenüber der Humanisierung ist.« Er zeigte mit dem Daumen auf Spencer. »Weiß er jetzt alles?«

»Das Wesentliche.«

»Ich glaube, Marty wollte mich genau so haben für den Fall, dass wir Gewalt anwenden müssen. Sie haben das Gleiche angedeutet – als Sie mich angerufen und gebeten haben hierher zu kommen, um Blaze zu beschützen.«

»Na ja, es ist nur so, dass …«

»Und Sie haben Recht! Ich bin jetzt so verflucht sauer, dass ich wirklich jemanden umbringen könnte. Ist das nicht verrückt?«

»Julian …«

»Oh, Sie verwenden das Wort ›verrückt‹ ja nicht.« Er senkte die Stimme. »Aber es ist schon komisch, nicht wahr? Der Kreis hat sich irgendwie geschlossen.«

»Das könnte auch nur vorübergehend sein. Sie haben jedes Recht, sauer zu sein.«

Julian setzte sich und klatschte in die Hände, als müsse er sich zurückhalten. »Was haben Sie von ihr erfahren? Sind noch mehr Auftragsmörder auf dem Weg hierher?«

»Den einzigen, den sie wirklich gekannt hat, war Ingram. Wir kennen allerdings den Namen ihres Chefs, und der muss ziemlich nahe an der Spitze sein. Es ist ein General Blaisdell. Er ist auch derjenige, der die Ablehnung Ihres Papers angeordnet und Blazes Arbeitskollegen getötet hat.«

»Er sitzt in Washington?«

»Im Pentagon. Er ist der Staatssekretär in der Forschungsbehörde des Verteidigungsministeriums – FBV.«

Julian musste fast loslachen. »Die FBV killt ständig irgendwelche Forschungsprojekte. Ich habe aber noch nie gehört, dass sie einen Forscher umgebracht haben.«

»Er weiß, dass sie nach Guadalajara gekommen ist und dass sie eine Jack-Klinik besucht hat, aber das ist alles.«

»Wie viele Kliniken gibt es?«

»Einhundertachtunddreißig«, antwortete Spencer. »Und sobald Professor Harding hier fertig war, ist ihr echter Name nur in meinen Unterlagen aufgetaucht und in der … wie haben Sie den Zettel genannt, den Sie unterschrieben haben?«

»Vollmacht.«

»Ja, die liegt irgendwo in den Akten der Kanzlei vergraben, und selbst wenn, nichts würde auf diese Klinik hinweisen.«

»Ich wäre mir da nicht so sicher«, meinte Julian. »Wenn Blaisdell es darauf anlegt, kann er uns auf die gleiche Weise finden, wie diese Frau. Wir haben irgendeine Spur hinterlassen. Die mexikanische Polizei kann unsere Spur vermutlich bis nach Guadalajara verfolgen – vielleicht sogar direkt bis hierher – und diese Jungs lassen sich auch ziemlich einfach bestechen, wenn Sie mir diese Bemerkung erlauben, Dr. Spencer.«

Er zuckte mit den Schultern. »Es verdad.«

»Also müssen wir jeden verdächtigen, der durch diese Tür kommt. Aber was ist mit Amelia, Blaze – ist sie in der Nähe?«

»Vielleicht eine Viertelmeile entfernt«, antwortete Jefferson. »Ich bringe Sie hin.«

»Nein. Die könnten jedem vom uns folgen. Verdoppeln wir ihre Chancen nicht noch! Schreiben Sie mir einfach die Adresse auf. Ich nehme zwei Taxis.«

»Wollen Sie sie überraschen?«

»Was soll das heißen? Wohnt sie mit jemandem zusammen?«

»Nein, nein. Ich meine ja, aber nur mit Ellie Morgen. Kein Grund zur Sorge.«

»Wer macht sich Sorgen? Das war nur eine Frage.«

»Ich habe damit nur gemeint, ob ich vielleicht anrufen und Bescheid sagen soll, dass Sie kommen.«

»Tut mir leid. Meine Nerven. Ja, sagen Sie ihr … nein, warten Sie! Das Telefon könnte abgehört werden.«

»Unmöglich!«, meinte Spencer.

»Wir riskieren es lieber nicht.« Er schaute auf den Zettel mit der Adresse, die ihm Jefferson aufgeschrieben hatte. »Gut, ich nehme ein Taxi zum mercado, mische mich unter die Leute und fahre dann mit der U-Bahn weiter.«

»Ihre Vorsicht grenzt an Paranoia«, sagte Spencer.

»Grenzt? Die Grenze habe ich schon lange überschritten. Wären Sie nicht paranoid, wenn einer Ihrer besten Freunde Ihnen gerade die Hälfte Ihres Lebens geraubt hat – und irgendein Pentagon-General Ihrer Partnerin einen Killer auf den Hals hetzt?«

»Wie sagt man so schön«, erwiderte Jefferson. »Nur weil Sie paranoid sind, heißt das nicht, dass nicht jemand hinter Ihnen her ist.«


Obwohl ich gesagt hatte, dass ich zum Markt fahren wollte, nahm ich ein Taxi in die Altstadt und machte mich dann mit der U-Bahn auf den Weg zurück in die Innenstadt. Man konnte nicht vorsichtig genug sein.

Ich huschte von einer Seitenstraße aus in den Hof von Amelias Motel.

Ellie Morgan öffnete mir die Tür.

»Sie schläft«, flüsterte sie, »aber ich weiß, dass sie gern geweckt werden würde.«

Ihre Zimmer lagen nebeneinander. Ellie führte mich hin und schloss hinter mir die Tür.

Amelia war warm vom Schlaf und roch nach Lavendel, ihrem Lieblingsbadesalz.

»Marty hat mir erzählt, was passiert ist«, sagte sie. »Es muss schrecklich gewesen sein, als hättest du einen deiner Sinne verloren.«

Darauf konnte ich nicht antworten. Ich drückte sie nur einen Augenblick noch fester an mich.

»Du weißt Bescheid über die Frau und … Ray«, stammelte sie.

»Ich war dort. Ich habe mit ihr gesprochen.«

»Der Arzt wollte ihr einen Anschluss einpflanzen.«

»Das hat er, eine sehr riskante Schnell-OP. Sie gehört zum Hammer Gottes, zur gleichen Zelle wie Ingram.« Ich erzählte ihr von dem General im Pentagon. »Ich glaube nicht, dass du hier sicher bist.

Nirgendwo in Guadalajara.

Sie hat uns von St. Bartholomäus direkt bis zum Eingang der Klinik verfolgt, mit Spionagesatelliten im niedrigen Orbit.«

»Unser Land verwendet Satelliten, um seine eigenen Leute auszuspionieren?«

»Na ja, Satelliten fliegen um die ganze Welt. Die Regierung schert sich nur nicht darum, sie über den USA abzuschalten.«

An einer Wand war eine Kaffeemaschine angebracht. Ich sprach weiter, während ich sie einschaltete. »Ich glaube nicht, dass dieser Blaisdell weiß, wo genau wir uns befinden. Sonst hätten wir wahrscheinlich ein SWAT-Team am Hals anstatt einer einzelnen Killerin, oder sie hätte zumindest ein paar Leute bei sich.«

»Hat der Satellit uns eigentlich als Einzelpersonen gezeigt oder nur den Bus?«

»Den Bus und den Lkw.«

»Also könnte ich hier hinausspazieren, zum Bahnhof gehen und einfach irgendwohin fahren?«

»Das weiß ich nicht. Sie hatte ein Bild von dir bei sich, also müssen wir davon ausgehen, dass Blainsdell dem nächsten Auftragskiller eine Kopie davon gibt. Die könnten jemanden bestechen und dann würde jeder Polizist in Mexiko nach dir Ausschau halten.«

»Schön, wenn man gesucht wird.«

»Vielleicht solltest du mit mir nach Portobello fahren und dich im Gebäude 31 verstecken, bis es sicher ist. Marty kann dir wahrscheinlich in ein paar Stunden die nötigen Ausweise besorgen.«

»Das hört sich gut an.« Sie streckte sich und gähnte. »Ich brauche nur noch wenige Stunden, um unsere Nachricht an die Welt zu beenden. Du schaust auch alles nochmal durch. Dann können wir die Unterlagen per Telefon am Flughafen kurz vor unserem Abflug verschicken.«

»Gut. Etwas Physik zur Abwechslung tut mir bestimmt gut.«

Amelia hatte die Argumentation kurz und knapp geschrieben. Ich fügte eine lange Fußnote über die Zweckmäßigkeit der Pseudo-Operator-Theorie in diesem Beweissystem auf.

Ich las auch Ellies Version für die Boulevardpresse durch. Mich überzeugte dieser Artikel nicht – keine Mathematik – aber ich hielt es für das Beste, mich ihrer Fachkenntnis zu beugen und die Klappe zu halten.

Ellie hatte jedoch mein Unbehagen gespürt und angemerkt, dass hier das Fehlen der Mathematik mit einem Artikel über Religion zu vergleichen wäre, in dem man nicht über Gott schreiben dürfte, aber die Herausgeber wären der Ansicht, dass neunzig Prozent ihrer Leser bei der ersten Gleichung das Magazin weglegen würden.

Ich versuchte danach Marty anzurufen, aber er war noch im OP. Ein Assistent rief zurück und sagte, dass Amelias Papiere am Tor bereitliegen würden.

Er überbrachte mir auch die weniger überraschende Nachricht, dass Lieutenant Thurman nicht humanisiert werden konnte. Wir hatten gehofft, dass der friedliche Kontakt mit meiner konvertierten Einheit den Stress lindern würde, der bei ihm die Migräne-Anfälle verursachte. Aber nein, sie kamen nur später und stärker. Also musste er das Ganze, wie auch ich, irgendwie durchstehen. Im Gegensatz zu mir, stand er allerdings praktisch unter Hausarrest, da er in den wenigen Minuten, in denen er eingeklinkt war, zu viel erfahren hatte.

Ich freute mich darauf, mit ihm zu sprechen, da wir jetzt nicht mehr dieses Bürokrat-Lakai-Verhältnis miteinander hatten. Wir hatten auf einmal viel gemeinsam, zwei unfreiwillige Ex-Operatoren.

Ich hatte auch plötzlich mit Amelia mehr gemeinsam. Wenn es einen Vorteil an dem Verlust meiner Kontakt-Fähigkeit gab, dann den hier: Es hob die Blockade zwischen uns auf. Wir waren zwar jetzt aus meiner Sicht zwei Krüppel, aber trotzdem zusammen.

Es fühlte sich so gut an, mit ihr zusammenzuarbeiten, mit ihr in einem Zimmer zu sein, und ich konnte es mir kaum vorstellen, dass ich noch am Tag zuvor nahe daran gewesen war, die Tablette zu nehmen.

Na ja, ich war aber nicht mehr »ich«, und beschloss, um einen möglichst freien Kopf für unsere Operation zu haben, erst nach dem 14. September mit der Suche nach meinem neuen Ich zu beginnen. Bis dahin war es dann vielleicht sogar bedeutungslos – ich könnte bedeutungslos geworden sein! Ein Plasma, mehr nicht.

Während Amelia ihre kleine Tasche packte, rief ich am Flughafen an und erkundigte mich nach der Flugnummer. Außerdem ließ ich mir bestätigen, dass es dort Telefone mit Daten-Fernverbindungen gab. Dann fiel mir allerdings ein, dass die Papiere für Amelia in Portobello bereitlagen, also könnten wir vielleicht auch ein Militärflugzeug nehmen.

Ich rief D’Orso Field an, wo Amelia bereits als »Captain Blaze Harding« registriert war.

Wir könnten in neunzig Minuten an Bord eines Fracht-Flyboys gehen, wenn wir nichts dagegen hatten, auf Bänken zu sitzen; Platz gab es genug.

»Ich weiß nicht«, sagte Amelia. »Da ich einen höheren Rang habe als du, sollte ich vielleicht auf deinem Schoß sitzen.«

Das Taxi brachte uns schnell ans Ziel. Amelia lud zwölf Kopien des Beweismaterials hoch, zusammen mit persönlichen Nachrichten an vertrauenswürdige Freunde, und dann sendete sie Kopien an die Public-Domain-Netze für Physik und Mathematik. Ellies Version schickte sie an die Adressen von Populärwissenschaften und Allgemeine Nachrichten, danach rannten wir zu dem Flyboy.


Zum Militärflughafen zu hetzen anstatt im Motel auf einen zivilen Flug zu warten, rettete ihnen wahrscheinlich das Leben.

Eine halbe Stunde, nachdem sie gegangen waren, klopfte jemand an Amelias Tür. Ellie schaute durch das Guckloch und sah ein hübsches mexikanisches Zimmermädchen, schwarze lange Locken, mit Schürze und Besen ausgestattet.

Sie öffnete die Tür. »Ich spreche kein Spanisch… «.

Die Frau rammte ihr das Ende des Besenstiels so fest in den Solarplexus, dass Ellie rückwärts taumelte und zusammengekrümmt auf den Boden krachte.

»Ich auch nicht, Satan!« Die Frau hob Ellie problemlos hoch und drückte sie auf einen Stuhl. »Keinen Mucks oder ich bringe dich um!«

Sie holte eine Rolle Isolierband aus der Tasche ihrer Schürze und fesselte damit erst Ellies Handgelenke und dann schlang sie das Band zweimal eng um ihre Brust und die Stuhllehne. Die Frau riss ein weiteres kleines Stück ab und klebte es Ellie über den Mund. Dann riss sie sich die Schürze weg. Ellie keuchte, als sie darunter den blutverschmierten Krankenhauskittel sah.

»Kleider!« Die Frau zerriss auch den blutbefleckten Pyjama. Sie wirbelte herum – ihr wunderschöner Körper sah durchtrainiert aus – und erblickte durch die offene Tür Ellies Koffer. »Ah.«

Sie ging in das andere Zimmer und kam mit einer Jeans und einem Baumwollhemd wieder zurück. »Etwas zu weit, aber das ist egal.« Sie legte beides ordentlich gefaltet auf das Bett und zog dann das Klebeband von Ellies Mund, damit sie sprechen konnte.

»Sie ziehen sich nicht an«, begann Ellie, »weil Sie Ihre Klamotten nicht mit Blut beschmutzen wollen. Mein Blut auf meinen Klamotten.«

»Vielleicht will ich Sie auch scharf machen. Ich glaube, Sie sind eine Lesbe, wenn Sie hier allein mit Blaze Harding leben.«

»Klar.«

»Wo ist sie?«

»Ich weiß es nicht.«

»Natürlich wissen Sie es! Muss ich Ihnen wehtun?«

»Ich sage gar nichts.« Ihre Stimme zitterte, und sie schluckte. »Sie werden mich ohnehin umbringen.«

»Warum glauben Sie das?«

»Weil ich Sie identifizieren kann.« Die Frau lächelte nachsichtig. »Ich habe gerade zwei Wachmänner getötet und bin aus dem Hochsicherheitsbereich Ihrer Klinik geflüchtet. Eintausend Polizisten wissen, wie ich aussehe. Ich kann Sie genauso gut am Leben lassen.« Sie bückte sich elegant wie eine Turnerin und holte ein funkelndes Skalpell aus ihrer Schürzentasche.

»Wissen Sie, was das ist?«

Ellie nickte und schluckte.

»So, ich schwöre Ihnen feierlich, dass ich Sie nicht töte, wenn Sie meine Fragen ehrlich beantworten.«

»Schwören Sie es bei Gott?«

»Nein, das wäre Blasphemie.« Sie hielt das Skalpell hoch und starrte es an. »Ich werde Sie nicht einmal töten, wenn Sie mich anlügen. Ich werde Sie nur so schlimm verletzen, dass Sie mich anbetteln werden, Sie umzubringen. Aber stattdessen werde ich, bevor ich gehe, die Zunge herausschneiden, damit Sie niemandem von mir erzählen können. Und dann schneide ich Ihnen noch die Hände ab, damit Sie auch nicht schreiben können. Natürlich mache ich ihnen mit dem Klebeband noch eine Aderpresse. Ich will, dass Sie ein langes Leben voller Reue führen.«

Urin tropfte zu Boden, und Ellie begann zu schluchzen. Gavrila klebte ihr wieder das Band über den Mund.

»Hat Ihnen Ihre Mutter jemals gesagt: ›Dir gebe ich einen Grund zu weinen!‹?«

Sie stach mit voller Wucht zu und fixierte so mit dem Skalpell Ellies linke Hand an der Armlehne des Stuhls.

Ellie hörte auf zu schluchzen und starrte im Schock auf das Blut, das aus der Wunde an ihrer Hand lief.

Gavrila wackelte ein wenig an dem Operationsmesser und zog es dann wieder heraus.

Das Blut floss nun stärker, aber sie faltete ein Kleenex über die Wunde und klebte es fest. »Wenn ich Sie jetzt sprechen lasse, werden Sie mir dann nur die Fragen beantworten und nicht herumschreien?« Ellie nickte schwach, und Gavrila entfernte das Klebeband.

»Sie sind zum Flughafen gegangen.«

»Sie? Die Frau und ihr schwarzer Freund?«

»Ja. Sie gehen wieder nach Texas, nach Houston.«

»Oh. Das ist eine Lüge.« Sie hielt das Skalpell über Ellies andere Hand und hob die Faust wie einen Hammer.

»Panama«, flüsterte Ellie heiser. »Portobello. Bitte … bitte nicht …«

»Flugnummer?«

»Die weiß ich nicht. Ich glaube, er hat sie aufgeschrieben …«, sie deutete mit dem Kopf, »… da drüben beim Telefon.«

Die Frau lief hinüber und nahm einen Zettel in die Hand. »›Aeromexico 249.‹ Die hatten es wohl so eilig, dass sie den Zettel liegengelassen haben.«

»Sie hatten es eilig.«

Gavrila nickte. »Ich sollte mich dann wohl ebenfalls beeilen.« Sie kam zurück und betrachtete nachdenklich ihr Opfer. »Ich werde Ihnen diese schrecklichen Dinge nicht antun, obwohl Sie gelogen haben.«

Sie klebte das Isolierband wieder über Ellies Mund und riss noch ein Stück ab, mit dem sie dann ihre Nase verschloss.

Ellie begann um sich zu treten, und wand sich hin und her, aber Gavrila hatte das Klebeband zweimal so fest um ihren Kopf gewickelt, dass es nicht verrutschen konnte und jegliche Luftzufuhr abgeschnitten wurde.

In ihrem Todeskampf stieß Ellie den Stuhl um. Gavrila stellte ihn mühelos wieder auf, wie es Julian vor ein paar Stunden mit ihr gemacht hatte. Dann zog sie sich langsam an und blickte der Ungläubigen in die Augen. Bis sie starb.


In meinem Offiziersquartier wartete auf dem Bildschirm meiner Konsole die Nachricht auf uns, dass Gavrila ihren Aufpasser überwältigt hatte und geflohen war.

Na ja, es gab für sie keine Möglichkeit, auf den Stützpunkt zu gelangen und in ein Gebäude einzudringen, das auf Pentagon-Befehl isoliert worden war.

Amelia machte sich aber Sorgen, dass die Frau herausfinden könnte, wo sie gewohnt hatte und rief deshalb Ellie an.

Niemand hob ab.

Sie hinterließ eine Nachricht, mit der sie Ellie vor Gavrila warnte und ihr riet, sich irgendwo in der Stadt eine andere Unterkunft zu suchen.

Marty befand sich laut Plan im OP und würde erst um neunzehn Uhr zu erreichen sein – in fünf Stunden.

Im Kühlschrank fanden wir Bier und Käse. Wir genehmigten uns einen kleinen Snack und fielen dann erschöpft ins Bett. Für zwei Leute war es ziemlich eng, aber wir waren so müde, dass wir schon mit irgendetwas Horizontalem zufrieden waren. Amelia schlief mit dem Kopf an meiner Schulter ein, das erste Mal seit langem.

Ich wachte mit einem Brummschädel auf, als das Signal an meiner Konsole losging. Amelia wurde davon nicht geweckt, aber dafür von mir, als ich ungeschickt versuchte, aus dem Bett zu klettern.

Mein linker Arm war eingeschlafen, ein kalter, kribbelnder Klotz, und ich hatte einen kleinen Speichelfaden auf ihrer Wange hinterlassen – wie romantisch.

Sie wischte sich über die Stelle in ihrem Gesicht und öffnete langsam ihre Augen. »Telefon?«

»Schlaf weiter. Ich sag dir Bescheid, wenn es etwas Wichtiges ist.« Ich lief in das Büro und rieb mir den Arm. Ich schnappte mir aus dem Kühlschrank ein Ginger Ale – das Lieblingsgetränk meines Vormieters –, setzte mich an die Konsole und las die Nachricht:

Marty erwartet Sie und Blaze um 1915 in der Kantine.
Bringen Sie diese Liste mit:
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Die Liste war mir vertraut, sie beinhaltete das gesamte Personal des Gebäudes 31, abgesehen von mir. In meinem alten Job hatte ich diese Aufstellung wahrscheinlich einhundert Mal am Tag gesehen.

Die Reihenfolge auf der Liste erschien mir etwas merkwürdig, da sie nichts mit der Funktion der Leute zu tun hatte (normalerweise handelte es sich um einen Dienstplan), aber ich brauchte nicht lange, um das Muster zu verstehen.

Die ersten fünf Namen waren die Operatoren-Wachposten, deren Soldierboys meine Einheit übernommen hatten. Dann eine Liste der Offiziere, die bereits einen Anschluss besaßen und seit dem 26. Juli miteinander in Kontakt standen, vermutlich nicht alle in einer großen Gruppe.

Am Ende der Liste standen alle Unteroffiziere und einfachen Soldaten mit Anschluss, abgesehen von den Wachposten. Seit vorgestern waren auch sie per Kontakt miteinander verbunden. Theoretisch sollten sie alle am 9. August mit der Behandlung fertig und somit vom Krieg geheilt sein.

Zwischen diesen beiden Gruppen waren die über sechzig Personen aufgelistet, die bis jetzt mit dem Handicap der Normalität gelebt hatten. Die vier Ärzte operierten seit gestern. Es sah aus, als schaffte Team 1 fünf Operationen am Tag und Team 2 – wahrscheinlich die Super-Ärzte aus der Kanalzone – führten sogar acht Eingriffe durch.

Ich hörte, wie Amelia aufstand und die Kleider auszog, in denen sie geschlafen hatte. Als sie mit dem Kamm in der Hand in den Raum kam, trug sie ein rotschwarzes mexikanisches Kleid, das ich noch nie zuvor gesehen hatte.

»Ich habe nicht gewusst, dass du dir ein Kleid gekauft hast.«

»Dr. Spencer hat es mir gegeben. Er hat gesagt, er habe es für seine Frau gekauft, aber es habe ihr nicht gepasst.«

»Wer’s glaubt.«

Sie schaute mir über die Schulter. »Viele Leute.«

»Sie schaffen ungefähr ein Dutzend am Tag, mit zwei Teams. Ich frage mich, ob sie überhaupt schlafen.«

»Na ja, sie essen.« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Wie weit ist diese Kantine entfernt?«

»Ein paar Minuten.«

»Warum ziehst du dir nicht ein frisches Hemd an und rasierst dich?«

»Für Marty?«

»Für mich.« Sie zupfte an meiner Schulter. »Geh mal zur Seite! Ich will Ellie anrufen.«

Ich rasierte mich schnell und fand ein Hemd, das ich erst einen Tag lang angehabt hatte.

»Es geht immer noch niemand ran«, rief mir Amelia aus dem anderen Zimmer zu. »An der Rezeption im Motel hebt auch keiner ab.«

»Willst du es mal in der Klinik versuchen? Oder in Jeffersons Motelzimmer?«

Sie schüttelte mit dem Kopf und drückte auf die PRINT-Taste. »Nach dem Abendessen. Wahrscheinlich ist sie ausgegangen.«

Eine Kopie der Liste kam aus dem Schlitz. Amelia fing sie auf, faltete sie und steckte sie in ihre Handtasche. »Los, suchen wir Marty.«


Die Kantine war klein, aber zu Amelias Überraschung nicht vollautomatisch. Es gab Automaten mit einfachen Standardgerichten, aber auch eine echte Theke mit einem richtigen Koch, den Julian wiedererkannte.

»Lieutenant Thurman?«

»Julian. Ich komme mit dem Einklinken immer noch nicht zurecht, also habe ich mich freiwillig gemeldet, um für Sergeant Duffy einzuspringen. Aber versprechen Sie sich nicht zu viel; ich kann nur vier oder fünf Mahlzeiten kochen.« Er schaute Amelia an. »Sie müssen Amelia sein.«

»Blaze«, korrigierte Julian und stellte sie einander vor. »Waren Sie mit den anderen länger im Kontakt?«

»Wenn Sie damit meinen, ›Wissen Sie Bescheid?‹, dann ja, so ungefähr. Sie haben die Berechnungen durchgeführt?«, fragte er Amelia.

»Nein, ich habe die Teilchenphysik übernommen. Auf mathematischem Gebiet sind mir Julian und Peter weit voraus.«

Er richtete zwei Salate an.

»Peter, der Kosmologe?«, fragte er nach. »Ich habe gestern in den Nachrichten von ihm gehört.«

»Gestern?«, hakte Julian nach.

»Sie haben es noch nicht gehört? Man hat ihn völlig verwirrt auf irgendeiner Insel herumwandern gefunden.« Thurman berichtete ihnen, woran er sich noch aus den Nachrichten erinnern konnte.

»Aber er kann sich nicht an das Paper erinnern?«, wollte Amelia wissen.

»Vermutlich nicht. Nicht, wenn er denkt, dass wir uns im Jahr 2000 befinden. Glauben Sie, dass er sein Gedächtnis wiedererlangt?«

»Nur wenn die Leute, die die Erinnerungen entfernt haben, sie aufgehoben haben«, meinte Julian, »und das bezweifle ich. Hört sich für mich eher nicht so an, als ob das Leute gemacht hätten, die größeres Interesse an der Wiederherstellung von Peters Gedächtnis haben.«

»Immerhin ist er am Leben«, sagte Amelia.

»Das nützt uns auch nichts«, entgegnete Julian und erntete dafür einen bösen Blick von Amelia. »Tut mir leid, aber es ist die Wahrheit.«

Thurman reichte ihnen die Salate und machte sich daran, zwei Hamburger zu braten. Marty kam herein und bestellte das Gleiche.

Sie gingen ans Ende eines langen Tisches. Marty ließ sich auf einen Stuhl fallen und zog das Speed-Pflaster hinter seinem Ohr ab. »Ich schlafe besser mal ein paar Stunden.«

»Wie lange bist du schon auf den Beinen?«

Er schaute auf seine Uhr, ohne dabei auf die Zeit zu achten. »Das will ich gar nicht wissen. Wir sind jetzt mit den Colonels fast fertig. Zwei Teams sind gerade aus der Pause zurück; die kümmern sich dann um Tom und diesen Spieß, wie heißt der nochmal?«

»Gilpatrick«, sagte Julian. »Der könnte eine kleine Humanisierung vertragen.«

Thurman brachte Martys Salat an den Tisch. »Das war ein Chaos dort oben in Guadalajara«, sagte er. »Jefferson hat mir Bescheid gesagt, kurz bevor ich die Zwanzig verlassen habe.«

Die meiste Kommunikation zwischen Guadalajara und Portobello fand nur noch via Kontakt statt, anstelle eines normalen Telefons – man erhielt in kürzerer Zeit mehr Informationen und jeder mit Anschluss würde es früher oder später ohnehin erfahren.

»Das war leichtsinnig«, sagte Julian. »Sie hätten mit dieser Frau vorsichtiger umgehen sollen.«

»Das stimmt.« Thurman ging zu seinen Hamburgern zurück. Keiner von ihnen wusste, dass sie von zwei verschiedenen Vorfällen sprachen. Sie hatten zweimal versucht Thurman einzuklinken, so dass er angeschlossen war, als die Nachricht von dem Ausbruch und Amoklauf im Krankenhaus eintraf, der schließlich mit Ellies Tod endete.

»Welche Frau?«, fragte Marty zwischen zwei Bissen.

Julian und Amelia sahen sich an. »Du weißt nicht von Gavrila? Von Ray?«

»Nichts. Steckt Ray in Schwierigkeiten?«

Julian atmete tief durch, dann sprach er es aus. »Marty, Ray ist tot.«

Marty ließ die Gabel fallen. »Ray?«

»Gavrila ist eine Auftragskillerin, die zum Hammer Gottes gehört. Sie haben sie dort runter geschickt, um Blaze zu töten. Sie hat eine Waffe in den Befragungsraum geschmuggelt und ihn erschossen.«

»Ray?«, wiederholte er. Sie waren seit der Schulzeit miteinander befreundet gewesen. Marty war blass. »Was sage ich seiner Frau?« Er schüttelte mit dem Kopf. »Ich war sein Trauzeuge.«

»Ich weiß es nicht«, sagte Julian. »Du kannst nicht einfach sagen, ›Er hat sein Leben für den Frieden gegeben‹, auch wenn es irgendwie der Wahrheit entspricht.«

»Es entspricht auch der Wahrheit, dass ich ihn aus seinem sicheren, bequemen Büro geschleift habe und verantwortlich bin, dass er dieser geistesgestörten Mörderin begegnet ist.«

Amelia nahm seine Hand und drückte sie fest. »Mach dir darüber jetzt keine Sorgen. Was auch immer du tust, es wird sich nichts ändern.«

Er starrte sie mit leeren Augen an. »Sie rechnet erst am Vierzehnten mit seiner Rückkehr. Vielleicht ist bis dahin ohnehin alles irrelevant, weil das Universum explodiert ist.«

»Es ist wahrscheinlicher, dass sein Name auf einer langen Gefallenen-Liste steht. Du kannst genauso gut warten und sie alle vorlesen, wenn der ganze Scheiß vorbei ist. Nach der blutlosen Revolution.«

Thurman kam leise an den Tisch heran und servierte ihnen die Hamburger. Er hatte genug gehört, um zu wissen, dass sie noch nicht vom Mord an Ellie erfahren hatten und vielleicht auch nicht von der Tatsache, dass Gavrila wieder frei herumlief.

Er beschloss, die Wahrheit für sich zu behalten. Sie würden davon schon früh genug erfahren. Vielleicht konnte er daraus einen Nutzen ziehen.

Er würde nämlich nicht einfach nur herumstehen und zulassen, dass diese Wahnsinnigen das Militär zerstörten. Er musste sie aufhalten und er wusste genau, wer ihm dabei helfen würde.

Durch den Migräneschleier, der ihn davon abhielt, mit diesen fehlgeleiteten Idealisten in Kontakt zu treten, waren einige wichtige Informationen durchgesickert. Wie die Identität von General Blaisdell und seiner hohen Position.

Blaisdell besaß die Macht, die Isolation von Gebäude 31 mit einem Telefonanruf aufzuheben. Thurman musste an ihn herankommen, und zwar bald. »Gavrila« dürfte als Code-Word ausreichen.


Als wir in unsere Unterkunft zurückkehrten, blinkte auf dem Konsolenbildschirm eine Nachricht für Amelia auf, nicht für mich. Sie sollte Jefferson unverzüglich auf der sicheren Leitung anrufen. Er befand sich gerade in seinem Motelzimmer in Guadalajara und aß zu Abend. Er trug eine Pfeilschleuder in einem Schulterhalfter.

Er starrte uns an. »Setzen Sie sich, Blaze.« Sie ließ sich langsam auf den Stuhl vor der Konsole nieder. »Ich weiß nicht, wie sicher das Gebäude 31 sein sollte. Aber ich denke, dass es nicht sicher genug ist.

»Gavrila ist entkommen. Sie hat eine blutige Spur aus Leichen hinterlassen, die zu Ihnen führt. Sie hat zwei Leute in der Klinik umgebracht, und ein Opfer hatte sie offenbar solange gefoltert, bis es ihr Ihre Adresse verraten hat.«

»Nein … oh, nein!«

Jefferson nickte. »Sie war dort, kurz nachdem Sie aufgebrochen waren. Wir wissen nicht, was Ellie ihr vor ihrem Tod vielleicht noch verraten hat.«

Diese Nachricht traf mich härter als Amelia. Amelia hatte mit Ellie zusammengelebt, aber ich hatte in ihr gelebt.

Dennoch wurde sie blass und ihre Lippen bewegten sich kaum, als sie fragte: »Sie hat Ellie gefoltert?«

»Ja. Und danach ist sie sofort zum Flughafen gefahren und hat den nächsten Flug nach Portobello genommen. Sie hält sich jetzt irgendwo in der Stadt auf. Sie müssen davon ausgehen, dass sie jetzt genau weiß, wo Sie sind.«

»Sie hat keine Möglichkeit hier hereinzukommen«, meinte Julian.

»Das sagen Sie so einfach, Julian. Gavrila hätte auch nicht von hier flüchten können, oder?«

»Ja, Sie haben Recht. Können Sie sich einklinken?«

Er warf mir einen besorgten Doktorblick zu. »Bei Ihnen?«

»Natürlich nicht. Bei meiner Einheit. Sie stehen hier Wache und könnten eine Beschreibung dieser Schlampe gebrauchen.«

»Ach so, ja, tut mir leid.«

»Erzählen Sie ihnen alles, was Sie wissen, und dann gehen wir beide hier zu Candi, zu einer Nachbesprechung.«

»Einverstanden … aber denken Sie daran, Gavrila hat mit mir zweiseitigen Kontakt aufgenommen …«

»Was? Das war clever.«

»Wir haben gedacht, sie würde jetzt erst einmal in einer Zwangsjacke stecken. Es war die einzige Möglichkeit, irgendwas aus ihr herauszubekommen, und wir haben viel erfahren. Aber Sie müssen davon ausgehen, dass sie sich an vieles erinnern kann, was sie von Spencer und mir weiß.«

»Sie kann sich aber nicht an meine Adresse erinnern«, sagte Amelia.

Jefferson schüttelte mit dem Kopf. »Genau deshalb hat man mir die Adresse nicht verraten und Spencer ebenfalls nicht. Aber sie weiß grob über den großen Plan Bescheid.«

»Verdammt! Diese Informationen hat sie bestimmt längst weitergegeben.«

»Noch nicht. Ihr Vorgesetzter sitzt in Washington, aber mit dem wird sie noch nicht gesprochen haben. Sie himmelt ihn an und das in Verbindung mit ihrem Fanatismus … ich glaube, sie wird ihn erst anrufen, wenn sie ihm mitteilen kann, dass sie die Mission erfüllt hat.«

»Also halten wir uns nicht einfach nur von ihr fern. Wir schnappen sie uns und sorgen dafür, dass sie nicht redet.«

»Wir sperren sie in ein Zimmer und vernageln die Tür!«

»Oder in eine Kiste«, sagte ich.

Er nickte und unterbrach die Verbindung.

»Du willst sie töten?«, fragte Amelia.

»Das wird nicht nötig sein. Wir übergeben sie einfach den Ärzten, dann wird sie den Tag X verschlafen.«

Das stimmte zwar wahrscheinlich, dachte ich mir, aber bald würden Amelia und ich die einzigen Leute in diesem Gebäude sein, die überhaupt fähig waren, jemanden umzubringen.


Was Candi ihnen mitteilte, jagte ihnen Angst ein. Gavrila war nicht nur skrupellos, gut ausgebildet und motiviert von ihrer Liebe zu und Furcht vor Gott und Seiner Inkarnation, General Blaisdell – sondern sie würde auch leichter in das Gebäude 31 gelangen, als Julian vermutet hatte.

Die Verteidigungsanlagen waren hauptsächlich gegen Militärangriffe und Bandenaufstände. Das Haus besaß nicht einmal eine Alarmanlage gegen Einbrecher.

Natürlich müsste sie zuerst einmal auf den Stützpunkt gelangen. Sie gaben Beschreibungen ihrer beiden Verkleidungen sowie Kopien ihrer Fingerabdrücke und Retina-Scans an das Tor durch, mit dem Befehl »bewaffnet und gefährlich – sofort festnehmen«.

Am Flughafen von Guadalajara gab es keine Überwachungskameras, aber dafür viele in Portobello. Keine Person, auf die ihre Beschreibung passte, war mit einem der sechs Flüge aus Mexiko an diesem Nachmittag und Abend angereist, aber sie konnte sich ja auch einfach ein drittes Mal verkleidet haben.

Unter den Passagieren waren ein paar Frauen ihrer Größe und Figur. Deren Beschreibungen wurden ebenfalls an das Tor geschickt.

Wie Jefferson vorausgesagt hatte, hatte Gavrila in ihrer Paranoia tatsächlich ein Ticket nach Portobello gekauft, aber es nicht benutzt. Stattdessen war sie als Mann verkleidet in die Kanalzone geflogen und ins Hafenviertel gegangen. Sie hatte einen betrunkenen Soldaten gefunden, mit gleicher Körpergröße wie sie selbst, und ihn getötet, um an seine Uniform und Papiere zu gelangen.

Den Großteil der Leiche hatte sie in ihrem Hotelzimmer zurück gelassen, lediglich Hände und Kopf abgeschnitten, die Körperteile sorgfältig verpackt und zum billigsten Tarif an eine fiktive Adresse in Bolivien geschickt. Dann hatte sie den Monozug nach Portobello und genommen und sich bereits eine Stunde auf dem Stützpunkt aufgehalten, bevor die Suche nach ihr begann.

Sie hatte natürlich die Plastikpistole und das Messer nicht bei sich. Sie hatte nicht einmal das Skalpell mitgenommen, mit dem sie Ellie gefoltert hatte.

In dem Stützpunkt gab es Tausende von Waffen, aber alle waren eingeschlossen und registriert, abgesehen von ein paar Wachmännern und MPs mit Pistolen. Einen MP umzubringen klang allerdings nach einem schlechten Plan, um an eine Waffe zu kommen.

Sie begab sich daher zur Waffenkammer und trieb sich dort eine Weile herum. Sie gab vor, die Notizen am schwarzen Brett zu lesen, während sie sich umsah. Sie wartete ein paar Minuten in der Schlange und dann eilte sie davon, als hätte sie irgendetwas vergessen.

Sie verließ das Gebäude und betrat es dann durch eine Hintertür. Sie hatte den Grundriss noch im Kopf und lief direkt in die Abteilung WARTUNG. Dort hing ein Dienstplan; sie ging in einen angrenzenden Raum, rief den diensthabenden Techniker an und sagte ihm, dass ein Major Feldman ihn in seinem Büro sehen wollte. Der Techniker verließ den Raum, ohne abzuschließen, und Gavrila huschte hinein.

Sie hatte vielleicht neunzig Sekunden Zeit, um eine tödliche Waffe zu finden, die funktionierte, aber nicht sofort vermisst wurde.

Sie entdeckte einen Haufen hingeworfener M-31, schlammverspritzt, aber ansonsten in gutem Zustand. Wahrscheinlich bei einer Übung benutzt – von Offizieren, von denen danach nicht erwartet wurde, ihre Waffen selbst zu reinigen.

Sie nahm eine davon und wickelte sie zusammen mit einer Kassette Detonantionspfeile und einem Bajonett in ein grünes Handtuch. Giftpfeile wären besser gewesen, aber sie konnte keinen frei zugänglichen Bestand finden.

Unbemerkt verließ sie das Gebäude. Der Stützpunkt machte nicht den Eindruck, als würde hier ein Soldat lässig eine Sturmwaffe durch die Gegend tragen, also ließ sie die M-31 eingewickelt. Das Bajonett steckte sie mit der Scheide in ihren Gürtel unter ihr Hemd.

Der Verband, der ihre Brüste zusammenpresste, war unbequem, aber sie nahm ihn nicht ab, weil er den Überraschungseffekt um eine oder zwei Sekunden verlängern könnte. Die Uniform war weit, sodass Gavrila wie ein leicht übergewichtiger Mann aussah. Sie bewegte sich sehr vorsichtig.

Das Gebäude 31 sah nicht anders aus als die anderen Häuser in seiner Umgebung, abgesehen von einem niedrigen Elektrozaun und einem Schilderhaus. Sie lief in der Abenddämmerung an den Wachposten vorbei, während sie der Versuchung widerstehen musste, den Stiefel umzubringen und sich den Weg nach drinnen freizuschießen. Sie konnte mit vierzig Schuss Munition einigen Schaden anrichten, aber sie wusste von Jefferson, dass auch Soldierboys Wache schieben würden.

Die Einheit dieses Schwarzen: Julian Class.

Dr. Jefferson kannte jedoch den Grundriss des Gebäudes nicht, obwohl sie ihn jetzt brauchen konnte. Wenn sie gewusst hätte, wo Harding sich befand, hätte sie möglichst weit weg von ihrer Beute ein Ablenkungsmanöver für die Soldierboys inszenieren können, und sich Harding dann schnappen.

Aber das Gebäude war zu groß, um einfach darauf zu hoffen, sie zufällig zu finden, während die Soldierboys für ein paar Minuten anderweitig beschäftigt waren.

Und natürlich würde man sie erwarten.

Sie schaute das Gebäude 31 absichtlich nicht an, als sie daran vorbeilief. Sie hatten bestimmt schon von den Foltermorden erfahren. Gab es irgendeine Möglichkeit, wie sie dieses Wissen gegen sie verwenden konnte? Sie durch die Furcht leichtsinnig werden zu lassen?

Was Gavrila auch immer unternehmen wollte, es musste im Inneren des Gebäudes stattfinden. Ansonsten würden sich die Streitkräfte im Freien darum kümmern, und Harding würde von Soldierboys beschützt werden.

Sie blieb abrupt stehen; dann zwang sie sich weiterzulaufen. Das war es! Ein Ablenkungsmanöver im Freien, aber sie musste bereits im Gebäude sein, wenn das Chaos ausbrach. Den Soldierboys zu ihrer Beute folgen.

Dann würde sie Gottes Hilfe brauchen. Die Soldierboys waren bestimmt flink, aber wahrscheinlich befriedet, wenn das mit der Humanisierung funktioniert hatte. Sie musste Harding töten, bevor sie diese Monster daran hinderten.

Aber sie war zuversichtlich. Der Herr hatte sie so weit geführt; er würde sie jetzt nicht im Stich lassen. Selbst der Name der Frau, Blaze, klang nach einem Dämon, wie auch ihre Mission. Alles passte zusammen.

Sie bog um die Ecke und sprach ein leises Gebet. Ein Kind spielte allein auf dem Gehsteig.

Ein Geschenk des Herrn.


Wir lagen im Bett und unterhielten uns, als an der Konsole das Telefon klingelte. Es war Marty.

Er war erschöpft, aber lächelte. »Sie haben mich aus dem OP geholt«, sagte er. »Zur Abwechslung mal gute Nachrichten aus Washington. Sie haben heute einen Beitrag über eure Theorie in der Harold Burley Hour gebracht.«

»Einen positiven?«, fragte Amelia.

»Offenbar. Ich habe nur eine Minute davon gesehen; ich musste wieder an die Arbeit. Mittlerweile müsstet ihr einen Link bei eurem Terminal abrufen können, schaut es euch an.« Er legte auf, und wir fanden das Programm sofort.

Es fing mit der Animation einer explodierenden Galaxie an, dramatisch mit Sound-Effekten untermalt. Dann wurde das Profil von Burley eingeblendet, der ernst wie immer die Katastrophe von oben betrachtete.

»Könnte uns das in einem Monat passieren? Eine Kontroverse entzweit die höchsten Kreise der Naturwissenschaftler. Und nicht nur die Wissenschaftler haben Fragen. Die Polizei ebenfalls.«

Ein Standbild von Peter, ungepflegt und verwirrt, mit nacktem Oberkörper, eine Nummer in der Hand. »Das ist Peter Blankenship, der seit zwei Jahrzehnten zu den renommiertesten Kosmologen der Welt gehört.

Heute weiß er nicht einmal die genau Anzahl der Planeten in unserem Sonnensystem. Er glaubt, dass er sich im Jahr 2004 befindet – und ist verwirrt, dass er als Zwanzigjähriger im Körper eines Vierundsechzigjährigen steckt.

Irgendjemand hat sich bei ihm eingeklinkt und seine ganzen Erinnerungen bis 2004 gelöscht. Warum? Was hat er gewusst? Hier spricht Simone Mallot, Leiterin der Abteilung für forensische Neuropathologie beim FBI.« Eine Frau in einem weißen Kittel, ein Haufen funkelnder Instrumente hinter ihr. »Dr. Mallot, was können Sie uns zu den chirurgischen Techniken sagen, die man bei diesem Mann angewendet haben?«

»Wer auch immer dafür verantwortlich ist, gehört ins Gefängnis«, antwortete sie. »Er wurde mit modernsten Geräten behandelt oder misshandelt; die Untersuchung mit KI-Mikrosonden hat ergeben, dass sie anfangs versucht haben, bestimmte Erinnerungen aus der jüngsten Zeit zu vernichten. Aber das ist ihnen nicht gelungen und schließlich haben sie mit Strom einen großen Block gelöscht. Das ist Mord an einer Persönlichkeit und, wie wir jetzt wissen, die Zerstörung eines großen Geistes.«

Neben mir seufzte Amelia, beinahe ein Schluchzen, aber dann beugte sie sich nach vorn und starrte konzentriert in die Konsole.

Burley machte ein ernstes Gesicht. »Peter Blankenship hat etwas gewusst – oder zumindest geglaubt etwas zu wissen, was uns alle betrifft. Er hat geglaubt, dass am vierzehnten September die Welt untergeht, wenn wir nichts dagegen unternehmen.«

Ein Bild der Multi-Teleskop-Anlage auf der Rückseite des Mondes wurde eingeblendet, absolut irrelevant, aber sie schwenkte ihre Spiegel eindrucksvoll. Dann eine Zeitraffer-Aufnahme von Jupiter, wie er sich drehte. »Das Jupiter-Projekt, das umfangreichste, komplizierteste wissenschaftliche Experiment, das jemals durchgeführt wurde. Peter Blankenship hatte Berechnungen durchgeführt, die bewiesen haben, dass es gestoppt werden muss. Aber dann ist er verschwunden, und in einer Verfassung wieder aufgetaucht, in der er keine wissenschaftliche Aussage mehr machen kann.

Aber seine Assistentin, Professor Blaze Harding« – ein Foto von Amelia wurde eingeblendet, das während einer Vorlesung aufgenommen wurde – »hat vermutet, dass etwas nicht mit rechten Dingen zugeht, und ist untergetaucht. Aus ihrem Versteck in Mexiko hat sie Dutzende von Kopien der Blankenship-Theorie und der dazugehörigen hohen Mathematik an Wissenschaftler in der ganzen Welt geschickt. Die Meinungen sind geteilt.«

Wieder im Studio saß Burley zwei Männern gegenüber, einen von ihnen kannten wir.

»Gott, nicht Macro!«, sagte Amelia.

»Ich habe heute Abend Professor Lloyd Doherty und Mac Roman zu Gast. Dr. Doherty ist ein langjähriger Kollege von Peter Blankenship. Dr. Roman ist der Dekan der Physik-Fakultät der Universität von Texas, an der Professor Harding unterrichtet und in der Forschung arbeitet.«

»Unterricht ist keine Arbeit?«, sagte ich, aber Amelia ermahnte mich, den Mund zu halten.

Macro lehnte sich mit seiner typischen selbstzufriedenen Miene zurück. »Professor Harding war in letzter Zeit großen Belastungen ausgesetzt, darunter eine Affäre mit einem ihrer Studenten und auch eine mit Peter Blankenship.«

»Bleiben Sie bei der Wissenschaft, Macro«, sagte Doherty. »Sie haben das Paper gelesen. Was halten Sie davon?«

»Na ja, es ist … es ist absolut lächerlich.«

»Warum?«

»Lloyd, das Publikum könnte die Mathematik, die dahinter steckt, niemals verstehen. Aber die ganze Idee ist Schwachsinn. Dass die physikalischen Bedingungen im Inneren eines Elementarteilchens das Ende des Universums verursachen sollen …«

»Irgendwann einmal haben Leute behauptet, die Vorstellung sei absurd, dass ein winziger Keim für den Tod eines Menschen verantwortlich sei.«

»Dieser Vergleich ist falsch.« Sein rötliches Gesicht wurde noch dunkler.

»Nein, er trifft genau zu. Aber ich stimme Ihnen zu, dass es nicht um die Vernichtung des Universums geht.«

Macro nickte Burley und der Kamera zu. »Na, dann.«

Doherty fuhr fort. »Es würde nur unser Sonnensystem zerstören, vielleicht die Galaxie. Das ist eine relativ kleine Ecke des Universums.«

»Aber es würde die Erde vernichten?«, fragte Burley.

»Ja, in weniger als einer Stunde.« Die Kamera zoomte heran. »Daran gibt es keinen Zweifel.«

»Doch!«, hörte man Macro widersprechen.

Doherty schaute ihn erschöpft an. »Selbst wenn diese Zweifel berechtigt wären, und das sind sie nicht, welches Risiko sollten wir dann eingehen? Eine Fifty-fifty-Chance? Zehn Prozent? Ein Prozent, dass alle sterben würden?«

»So funktioniert das in der Wissenschaft nicht. Da gibt es keine zehnprozentigen Chancen.«

»Und es gibt auch keine zehnprozentigen Toten!« Doherty wandte sich an Burley. »Das Problem, das ich entdeckt habe, hat nichts mit den ersten paar Minuten oder gar Jahrtausenden der Vorhersage zu tun. Ich glaube einfach, dass ihnen bei der Extrapolation in den intergalaktischen Raum ein Fehler unterlaufen ist.«

»Verraten Sie es uns«, forderte ihn Burley auf.

»Letztendlich würde dabei nur doppelt so viel Materie herauskommen; doppelt so viele Galaxien. Es ist genug Platz für sie.«

»Wenn ein Teil der Theorie falsch ist …«, legte Macro los.

»Außerdem«, unterbrach ihn Doherty, »sieht es so aus, als sei so etwas bereits passiert, und zwar in anderen Galaxien. Diese Theorie würde sogar einige Anomalien erklären.«

»Kommen wir wieder auf die Erde zu sprechen«, meinte Burley, »oder zumindest auf unser Sonnensystem. Wie groß wäre der Aufwand, um das Jupiter-Projekt zu stoppen? Das größte Experiment, das jemals durchgeführt wurde.«

»Aus wissenschaftlicher Sicht gesehen, gäbe es keinen Aufwand. Ein Funksignal von JPL. Es wäre normalerweise schwer, Wissenschaftler dazu zu bringen, ein Signal zu senden, das ihre Karrieren beenden würde. Aber wenn sie es nicht tun, ist am vierzehnten September die Karriere von allen zu Ende.«

»Es handelt sich immer noch um unverantwortlichen Schwachsinn«, sagte Macro. »Schlechte Wissenschaft, Sensationsgier.«

»Sie haben zehn Tage Zeit, dies zu beweisen, Mac. Hinter dem Knopf bildet sich eine lange Schlange.«

Nahaufnahme von Burley. Er schüttelte mit dem Kopf. »Meiner Ansicht nach können sie das Projekt nicht früh genug abbrechen.« Der Bildschirm wurde dunkel.

Wir lachten, umarmten uns und gönnten uns vor Freude ein Ginger Ale.

Aber dann schaltete sich der Bildschirm wieder ein, ohne dass ich einen Knopf gedrückt hatte.

Das Gesicht von Eileen Zakim, der neuen Anführerin meiner Einheit, erschien. »Julian, wir haben ein echtes Problem. Bist du bewaffnet?«

»Nein – na ja, ja. Ich habe eine Pistole.« Aber sie lag noch im Schlafzimmer, wo sich auch das Ginger Ale befand. Ich hatte zudem nicht überprüft, ob sie geladen war. »Was ist los?«

»Diese verrückte Schlampe Gavrila ist hier. Vielleicht schon im Gebäude. Sie hat draußen ein kleines Mädchen getötet, um den Stiefel am Tor abzulenken.«

»Großer Gott! Steht da draußen kein Soldierboy?«

»Doch, aber der ist auf Patrouille. Gavrila hat gewartet, bis der Soldierboy auf der anderen Seite des Stützpunkts war. Wenn wir es richtig rekonstruiert haben, hat sie das Mädchen aufgeschlitzt und es gegen die Tür des Schilderhauses geworfen. Als der Stiefel dann die Tür aufgemacht hat, hat sie ihm die Kehle durchgeschnitten und ihn durch die Stube gezerrt, damit sie mit seinem Handabdruck die innere Tür öffnen konnte.«

Ich hatte inzwischen die Pistole in der Hand und warf die Pufferpatrone gegen die Tür. »Rekonstruiert? Du weißt es nicht genau?«

»Keine Chance. Die innere Tür wird nicht überwacht. Aber sie hat den Soldaten wieder in die Stube geschleift, und wenn sie eine vom Militär ist, weiß sie, wie Handabdruck-Schlösser funktionieren.«

Ich überprüfte das Magazin der Pistole.

Acht Trommeln.

Jede Trommel mit 144 rasiermesserscharfen Geschossen – eigentlich eine vorgestanzte, gedrillte Kugel, die in 144 Teile explodierte, sobald man abdrückte. Ein Splitterhagel, der ein Bein oder einen Arm zerfetzen konnte.

»Nun, da sie drinnen ist …«

»Das wissen wir noch nicht genau.«

»Falls aber doch, wie viele Handabdruck-Schlösser gibt es? Werden die Eingänge überwacht?«

»Der Haupteingang. Kein Handabdruck; nur ein mechanisches Schloss. Meine Leute überprüfen jede Tür.«

Bei »meine Leute« zuckte ich kurz zusammen. »Okay. Wir sind hier sicher. Halte uns auf dem Laufenden.«

»Werde ich.« Der Bildschirm wurde schwarz.

Wir starrten beide zur Tür. »Vielleicht hat sie keine Waffe, um da durchzukommen«, meinte Amelia. »Das Kind und den Wachposten hat sie mit einem Messer umgebracht.«

Ich schüttelte mit dem Kopf. »Ich glaube, das hat sie nur zu ihrem eigenen Vergnügen gemacht.«


Gavrila kauerte in einem Schrank unter einem Waschbecken und wartete, die M-31 im Anschlag, schussbereit. Das Sturmgewehr des Wachpostens bohrte sich in ihre Rippen. Sie war durch einen Liefereingang hereingekommen, der offen stand, um die Nachtluft hereinzulassen, und hatte die Tür hinter sich geschlossen.

Während sie durch einen Spalt spähte, wurden ihre Geduld und Vorausschau belohnt. Ein Soldierboy kam leise an die Tür, überprüfte das Schloss und ging weiter.

Nach einer Minute kroch sie aus ihrem Versteck und streckte sich. Sie musste entweder herausfinden, wo sich die Frau aufhielt oder eine Möglichkeit finden, das ganze Gebäude in die Luft zu sprengen.

Und zwar schnell.

Die Feinde waren zahlenmäßig haushoch überlegen und die Möglichkeit eines Überraschungsangriffs hatte sie schon für durch das Töten des Mädchens und des Stiefels geopfert.

An der Wand war eine Konsole mit abgenutzter Tastatur angebracht, die grauen Plastiktasten waren mit einer Art weißem Seifenfilm überzogen. Sie lief zu dem Gerät hinüber und drückte eine beliebige Buchstabentaste, und das Ding schaltete sich ein. Sie gab »Directory« ein und wurde mit einer Auflistung des Personals belohnt.

Blaze Harding stand nicht dabei, aber Julian Class, dahinter 8-1841. Das sah allerdings eher nach einer Telefon- als nach einer Zimmernummer aus.

Sie fuhr mit dem Cursor über seinen Namen und klickte ihn an. Die Zahl 241 erschien, das ergab mehr Sinn. Es handelte sich um ein zweistöckiges Gebäude.

Ein plötzliches Rattern ließ sie zusammenzucken. Sie drehte sich blitzschnell um, beide Waffen im Anschlag, aber es war nur eine Waschmaschine, die sich in der Aufheizphase befunden hatte, während sie sich versteckt hatte.

Gavrila ignorierte den Lastenaufzug und stemmte sich gegen eine schwere Tür mit der Aufschrift NOTAUSGANG, die in ein staubiges Treppenhaus führte. Dort gab es scheinbar keine Überwachungskameras. Blitzschnell und leise lief sie in das zweite Stockwerk hinauf.

Sie überlegte kurz und ließ eine Waffe auf dem Treppenabsatz neben der Tür liegen. Sie brauchte ohnehin nur eine, um die Frau umzubringen. Außerdem müsste sie vielleicht schnell fliehen und könnte ein Überraschungselement gut gebrauchen.

Sie hatten bestimmt mitbekommen, dass sie sich das Gewehr des Wachpostens geschnappt hatte, aber wahrscheinlich wussten sie noch nichts von der M-31.

Sie öffnete die Tür einen Spalt und sah, dass sich die Türen mit der seltsamen Nummerierung auf der gegenüberliegenden Seite des Korridors befanden, Nummern von links nach rechts aufsteigend. Sie schloss die Augen, atmete tief durch, sprach ein leises Gebet und dann stürmte sie entschlossen durch die Tür. Sie rechnete damit, bald auf Kameras und Soldierboys zu treffen.

Das war jedoch nicht der Fall. Sie blieb vor dem Zimmer 241 stehen, überprüfte kurz, ob CLASS auf dem Namenschild stand und feuerte einen schallgedämpften Schuss auf das Schloss ab.

Die Tür ließ sich nicht öffnen. Sie zielte sechs Inches höher und dieses Mal erwischte sie den Bolzen des Schlosses. Die Tür sprang einen Spalt auf.

Mit einem Tritt schwang die Tür vollständig auf..

Julian stand im Schatten, die Pistole mit beiden Händen festhaltend. Gavrila sprang instinktiv zur Seite, als er abdrückte, und die Salve rasiermesserscharfer Geschosse, die sie geköpft hätten, rissen ihr lediglich ein Stück ihrer linken Schulter heraus.

Sie feuerte zweimal ungezielt in die Dunkelheit – im Vertrauen darauf, dass Gott die Schüsse nicht auf ihn, sondern auf die weiße Wissenschaftlerin lenken würde, die sie bestrafen sollte – und ging vor seinem zweiten Schuss in Deckung. Dann rannte sie wieder ins Treppenhaus zurück und hechtete gerade durch die Tür, als sein dritter Schuss die Wände des Korridors neu dekorierte.

Dort am oberen Treppenabsatz wartete ein Soldierboy, ein Riesenkoloss. Von dem Kontakt mit Jefferson wusste sie, dass der Operator, der das Ding steuerte, wahrscheinlich einer Gehirnwäsche unterzogen worden war, sodass er sie nicht töten konnte. Sie feuerte den Rest ihres Magazins auf die Augen des Monsters.

Julian schrie ihr nach, die Waffe fallenzulassen und mit erhobenen Händen herauszukommen.

Okay. Der Schwarze war wahrscheinlich das einzige Hindernis zwischen ihr und der Wissenschaftlerin.

Sie stieß Julians Zimmertür erneut mit dem Fuß auf, ignorierte dabei den Soldierboy, der hinter ihr blind nach ihr tastete, und warf das nutzlose Sturmgewehr weg.

»Jetzt kommen Sie langsam heraus!«, rief ihr Julian zu.

Sie ging im Geist noch einmal kurz ihren Bewegungsablauf durch, während sie lautlos die M-31 entsicherte.

Eine Hechtrolle durch den Flur und dann in seine Richtung zielen.

Sie stieß sich ab.

Alles ging schief.

Er erwischte sie noch in der Luft, ein höllischer Schmerz in ihrem Bauch. Sie erlebte ihren eigenen Tod, ein dicker Schwall aus Blut und Gedärmen, als sie mit der Schulter auf den Boden prallte; sie versuchte, sich abzurollen, aber sie rutschte nur nach vorn.

Sie schaffte es, sich auf Knie und Ellbogen abzustützen und irgendetwas Schleimiges quoll aus ihrem Körper.

Sie fiel nach vorn, schaute ihn an und richtete die Waffe auf ihn, aber der dunkle Nebelschleier wurde immer dichter. Er sagte etwas und dann war für sie das Ende der Welt gekommen.


Ich schrie, »Waffe fallenlassen!«, aber sie ignorierte mich, und der zweite Schuss zerfetzte ihren Kopf und ihre Schultern.

Ich drückte erneut ab, ein Reflex, und zerriss mit dem Schuss die M-31 und die Hand, die sie festhielt.

Ihr Oberkörper verwandelte sich in einen hellroten Hohlraum.

Hinter mir begann Amelia zu würgen, dann rannte sie ins Bad.

Ich konnte nur die Frau anstarren.

Von der Hüfte aufwärts sah sie nicht einmal mehr wie ein Mensch aus. Nur blutige Kleidungsfetzen und Fleischbrocken. Der Rest von ihr war unversehrt.

Aus irgendeinem Grund hob ich die Hand, um mich vor dem ekelhaften Anblick zu schützen, und sah entsetzt, dass ihre Hüfte und Beine eine entspannte, fast verführerische Pose eingenommen hatten.

Ein Soldierboy schob langsam die Tür auf. Seine Sensor-Apparaturen waren ein Kabel-Wirrwarr. »Julian?«, fragte die Maschine mit Candis Stimme. »Ich kann nichts sehen. Geht es dir gut?«

»Ja, alles in Ordnung, Candi. Ich glaube, es ist vorbei. Ist Verstärkung im Anmarsch?

»Claude. Er ist unten.«

»Ich gehe wieder in mein Zimmer.« Im Autopilot-Modus betrat ich die Unterkunft. Ich hatte es fast ernst gemeint, als ich sagte, mit mir wäre alles in Ordnung.

Hey, ich hatte gerade lediglich einen Menschen in einen dampfenden Fleischbrocken verwandelt, nichts Besonderes also.

Amelia hatte das Wasser laufen lassen, nachdem sie ihr Gesicht gewaschen hatte. Sie hatte es nicht ganz bis zur Toilette geschafft und versucht, die Sauerei mit einem Handtuch aufzuwischen.

Ich legte die Pistole weg und half ihr beim Aufstehen. »Leg dich hin, Liebling. Ich kümmere mich darum.«

Sie weinte. Sie presste ihr Gesicht an meine Schulter und nickte. Dann ließ sie sich von mir zum Bett führen.

Nachdem ich das Bad sauber gemacht und die Handtücher in den Recycler geworfen hatte, setzte ich mich auf die Bettkante und versuchte nachzudenken. Aber ich bekam dieses schreckliche Bild nicht aus dem Kopf, wie die Frau von meinen drei Schüssen zerfetzt wurde.

Als sie das Gewehr abgelegt hatte, wusste ich gleich irgendwie, dass sie mit einer anderen Waffe durch die Tür kommen würde. Deshalb hatte ich bereits den Finger am Abzug, als sie durch den Flur hechtete.

Ich hatte zuvor ein leises Prasseln gehört, das mussten die schallgedämpften Schüsse auf Candi gewesen sein, mit denen sie ihr die Sicht geraubt hatte.

Und als sie dann kurzerhand das Gewehr in den Flur geworfen hatte, hatte ich wohl angenommen, dass das Magazin leer war und sie noch eine andere Waffe bei sich haben musste.

Aber dieses Gefühl, als ich den Abzug am Anschlag hatte und wartete, dass sie auftauchen würde … so hatte ich mich noch nie in einem Soldierboy gefühlt.

So bereit.

Ich wollte, dass sie herauskommen und sterben würde.

Ich wollte sie umbringen.

Hatte ich mich in den letzten paar Wochen so sehr verändert?

Oder war es überhaupt eine Veränderung?

Die Geschichte mit dem Jungen war aber etwas anderes, ein »Betriebsunfall«, für den ich nicht allein verantwortlich war, und wenn ich ihn ungeschehen machen könnte, würde ich das.

Gavrila würde ich nicht wieder zum Leben erwecken wollen, abgesehen von der Tatsache, dass ich sie dann erneut töten würde.

Aus irgendeinem Grund musste ich an meine Mutter denken, wie sie getobt hatte, als Präsident Renner ermordet wurde. Ich war damals vier.

Sie konnte Brenner überhaupt nicht leiden, wie ich später erfahren hatte, und das machte es nur noch schlimmer, als wäre sie irgendwie an dem Verbrechen beteiligt gewesen. Als wäre der Mord eine Art Wunscherfüllung.

Aber das kam nicht einmal annähernd an den persönlichen Hass heran, den ich gegenüber Gavrila empfand – außerdem konnte man sie fast nicht mehr als Menschen bezeichnen.

Es war wie das Vernichten eines Vampirs. Ein Vampir, der unbeirrbar die Frau, die ich liebte, heimsuchte.

Amelia hatte sich jetzt beruhigt.

»Es tut mir leid, dass du das mit ansehen musstest. Es war grauenvoll.«

Sie nickte, das Gesicht immer noch im Kissen vergraben.

»Wenigstens ist es vorbei. Dieser Teil ist vorbei.«

Ich streichelte ihren Rücken und murmelte zustimmend. Wir wussten aber damals noch nicht, dass Gavrila – wie ein Vampir – aus ihrem Grab zurückkehren und erneut zuschlagen würde.


Am Flughafen in Guadalajara hatte Gavrila General Blaisdell eine kurze Nachricht geschrieben und sie in einen Umschlag mit seiner Privatadresse gesteckt. Diesen schob sie dann in einen weiteren Umschlag, adressiert an ihren Bruder, mit der Anweisung, ihn ungelesen weiterzusenden, falls Gavrila bis zum darauffolgenden Morgen nicht angerufen hatte.

Die Nachricht lautete:

Wenn du bis jetzt nichts von mir gehört hast, bin ich tot. Der Anführer der Gruppe, die mich umgebracht hat, ist MG Stanton Roser, der gefährlichste Mann in Amerika. Auge um Auge?

Gavrila.

Nachdem sie diesen Umschlag abgeschickt hatte, stellte sie fest, dass diese Nachricht nicht ausreichte, und im Flugzeug kritzelte sie daher zwei weitere Seiten voll, auf denen sie alles niederzuschreiben versuchte, was sie während des Kontakts mit Jefferson erfahren hatte.

Aber dieses Mal hatte sie Pech.

Sie warf den Umschlag in einen Briefkasten in der Kanalzone und er wurde automatisch an den militärischen Geheimdienst weitergeleitet, wo ein gelangweilter Sergeant einen Teil davon überflog und ihn entsorgte, da er den Inhalt für Schwachsinn hielt.

Aber sie war nicht die Einzige auf der falschen Seite, die über den Plan Bescheid wusste.

Lieutenant Thurman erfuhr von Gavrilas Tod nur wenige Minuten später, zählte eins und eins zusammen, zog seine Paradeuniform an und huschte in die Nacht hinaus.

An dem Schilderhaus kam er ohne Probleme vorbei. Der Stiefel, der dazu verdonnert worden war, den Dienst des Kollegen zu übernehmen, den Gavrila umgebracht hatte, stand kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Er grüßte nur steif und ließ Thurman passieren.

Thurman hatte kein Geld für einen Flug mit einer Verkehrsmaschine, also musste er darauf spekulieren, einen Militärflug zu erwischen.

Wenn dabei aber die falsche Person nach seinem Reise-Befehl fragte oder er zu einer Retina-Kontrolle aufgefordert wurde, wäre es aus – nicht nur wegen unerlaubter Abwesenheit von der Truppe, sondern wegen Flucht aus dem Militärgewahrsam.

Eine Kombination aus Glück, Bluff und Planung half ihm aber. Es gelang ihm, den Stützpunkt an Bord eines Nachschub-Helikopters zu verlassen, der in die Kanalzone flog.

Er wusste, dass in der Zone seit Monaten Verwaltungs-Chaos herrschte, seit sie sich von Panama abgespalten hatte und US-Territorium geworden war. Der Luftwaffenstützpunkt dort galt weder als Ausland, noch als Inland.

Als er sich auf die Warteliste für einen Flug nach Washington setzte, buchstabierte er seinen Namen falsch, zeigte seinen Ausweis erst kurz vor Abflug und eilte an Bord.

Er kam im Morgengrauen auf der Andrews Air Force Base an, gönnte sich ein großes Gratis-Frühstück in der Kantine für Offiziere auf der Durchreise und lungerte dort bis halb zehn herum. Dann rief er General Blaisdell an.

Lieutenant-Streifen waren im Pentagon keine große Hilfe, wenn es darum ging, an die wichtigen Leute weitervermittelt zu werden. Er sagte zwei Zivilisten, zwei Sergeants und einem anderen Lieutenant, dass er eine persönliche Nachricht für General Blaisdell hätte. Schließlich landete er bei seiner Sekretärin mit dem Rangabzeichen eines Colonels.

Sie war attraktiv und nur wenige Jahre älter als Thurman. Sie schaute ihn misstrauisch an. »Sie rufen von Andrews aus an«, sagte sie, »aber laut meiner Papiere sind sie in Portobello stationiert.«

»Das stimmt. Ich habe Sonderurlaub.«

»Halten Sie Ihren Befehl in die Kamera!«

»Die Unterlagen habe ich nicht bei mir.« Er zuckte mit den Schultern. »Mein Gepäck ist verloren gegangen.«

»Sie haben Ihre Unterlagen im Gepäck verstaut?«

»Aus Versehen.«

»Das könnte ein teures Versehen werden, Lieutenant. Wie lautet die Nachricht für den General?«

»Bei allem Respekt, Colonel, sie ist sehr persönlich.«

»Wenn es so persönlich ist, dann schicken Sie ihm am besten einen Brief an seine Privatadresse. Alles, was in diesem Büro besprochen wird, geht über mich.«

»Bitte. Sagen Sie ihm einfach, dass seine Schwester …«

»Der General hat keine Schwester.«

»Seine Schwester Gavrila«, fuhr er fort. »Sie ist in Schwierigkeiten.«

Plötzlich drehte sie sich um und sprach mit jemandem, der sich nicht im Blickfeld des Bildschirmes befand. »Jawohl, Sir. Sofort.« Sie drückte einen Knopf und ihr Gesicht verschwand hinter einem grünen DARPA-Siegel. Ein flimmernder Codier-Balken tauchte auf, dann gleich darauf das Gesicht des Generals. Er sah liebenswürdig aus, wie ein Großvater.

»Sprechen Sie über eine sichere Leitung?«

»Nein, Sir. Es ist ein öffentliches Telefon. Aber niemand ist in der Nähe.«

Er nickte. »Sie haben mit Gavrila gesprochen?«

»Indirekt, Sir.« Er schaute sich um. »Sie wurde geschnappt und man hat ihr einen Anschluss implantiert. Ich war kurz bei ihren Geiselnehmern eingeklinkt. Sie ist tot, Sir.«

Der General verzog keine Miene. »Hat sie ihre Mission erfüllt?«

»Wenn es darum gegangen ist, die Wissenschaftlerin zu töten, dann nein, Sir. Gavrila ist umgebracht worden, als sie es versucht hat.«

Während ihres Gesprächs machte der General zwei unauffällige Handbewegungen, Erkennungszeichen für Endzeit-Anhänger und Hammer Gottes-Mitglieder. Natürlich reagierte Thurman auf keines von beiden.

»Sir, da ist eine riesige Verschwörung im Gange …«

»Ich weiß, mein Sohn. Setzen wir diese Unterhaltung lieber von Angesicht zu Angesicht fort. Ich schicke Ihnen meinen Wagen. Sie werden verständigt, sobald er angekommen ist.«

»Jawohl, Sir«, antwortete er in den leeren Bildschirm.

Thurman saß fast eine Stunde lang da und trank Kaffee, starrte in die Zeitung, ohne sie zu lesen. Dann wurde er benachrichtigt, dass die Limousine des Generals am Eingang auf ihn wartete.

Er begab sich dorthin und war überrascht, dass das Fahrzeug von einem Menschen gesteuert wurde, einer kleinen jungen Frau mit Feldwebel-Rang in grüner Uniform. Sie öffnete ihm die hintere Tür. Die Fensterscheiben waren verspiegelt.

Die Sitze waren tief und weich, aber mit unbequemem Plastik überzogen. Die Fahrerin sprach kein Wort mit ihm, aber schaltete sanfte Jazz-Musik ein. Sie fuhr den Wagen auch nicht, sondern drückte nur einen Knopf.

Sie las in einer altmodischen Bibel und ignorierte die riesigen grauen Grossman-Module, in denen jeweils eine halbe Millionen Leute wohnten. Thurman war von deren Monotonie irgendwie fasziniert. Wer würde freiwillig so leben wollen? Wahrscheinlich handelte es sich bei den meisten Bewohnern um Regierungspflichtige, die hier ihre Dienstzeit absaßen.

Sie fuhren mehrere Meilen in einer Grünanlage einen Fluss entlang, bevor sie zu einer Auffahrt kamen, die spiralförmig auf einen breiten Highway führte, auf dem man zum Pentagon gelangte.

Eigentlich handelte es sich um zwei Pentagons – das kleine historische Gebäude lag im Inneren des Baus, in dem die eigentliche Arbeit durchgeführt wurde. Thurman konnte die ganze Struktur nur wenige Sekunden sehen, dann fuhr die Limousine über eine Rampe in die Tiefgarage.

Die Limousine hielt vor einer Laderampe mit abblätternden gelben Buchstaben an: BLKRDE21. Die Fahrerin legte die Bibel beiseite, stieg aus und öffnete Thurman die Tür. »Bitte folgen Sie mir, Sir.«

Sie gingen durch eine Automatiktür direkt in einen Aufzug, dessen Wände eine endlose Aneinanderreihung von Spiegeln waren. Die Fahrerin legte eine Hand auf ein Touchpad und sagte: »General Blaisdell.«

Der Aufzug kroch ungefähr eine Minute nach oben, während Thurman eine Millionen Thurmans betrachtete, die in vier Richtungen verschwanden; dabei versuchte er die attraktive Figur seiner Begleiterin nicht anzustarren.

Eine Bibelverfechterin, nicht sein Typ. Aber netter Hintern.

Die Tür ging auf und sie betraten einen stillen und spärlich eingerichteten Empfangsraum. Die Dame lief hinter den Schreibtisch und schaltete eine Konsole ein. »Sagen Sie dem General, dass Lieutenant Thurman hier ist.« Dann ein Flüstern, und die Frau nickte. »Kommen Sie bitte mit, Sir.«

Das nächste Zimmer sah eher nach dem Büro eines Major Generals aus. Holzverkleidung, echte Gemälde an den Wänden, ein Fotofenster, das den Kilimandscharo zeigte. Eine Wand voller Orden, Urkunden und Holos des Generals mit vier Präsidenten.

Der alte Gentleman erhob sich elegant hinter seinem riesigen unaufgeräumten Schreibtisch. Er war offensichtlich sportlich und seine Augen glänzten.

»Lieutenant, bitte setzten Sie sich dorthin.« Er deutete auf zwei Ledersessel. Dann schaute er die Dame an. »Und holen Sie Mr. Carew.«

Thurman war das nicht geheuer. »Sir, ich bin mir nicht sicher, wie viele Leute von unserem Gespräch …«

»Ach, Mr. Carew ist zwar ein Zivilist, aber wir können ihm vertrauen. Er ist ein Informations-Spezialist. Er wird sich bei Ihnen einklinken, damit wir uns eine Menge Zeit sparen.«

Thurman spürte, wie sich ein Migräneanfall ankündigte. »Sir, ist das absolut notwendig? Beim Einklinken …«

»Oh, ja, ja. Der Mann ist als Kontakt-Zeuge beim Bundesgericht eingetragen. Er ist ein echtes Wunder, ein echtes Wunder.«

Das Wunder betrat schweigend den Raum. Der Kerl sah aus, wie eine Wachspuppe. Ausgeh-Uniform und korrekt sitzende Krawatte.

»Er?«, fragte er, und der General nickte. Er setzte sich den anderen Sessel und zog zwei Kontakt-Kabel aus einer Box, die auf dem Tisch zwischen ihm und Thurman stand.

Thurman wollte erst noch einmal etwas sagen, aber dann steckte er einfach das Kabel ein. Carew ebenso.

Thurman verkrampfte und verdrehte die Augen. Carew starrte ihn interessiert an und fing an heftig zu atmen, Schweiß tropfte ihm von der Stirn.

Nach wenigen Minuten zog er den Stecker, und Thurman sackte bewusstlos zusammen. »Das war nicht leicht für ihn«, sagte Carew, »aber ich habe einige interessante Informationen.«

»Alles?«, fragte der General nach.

»Alles, was wir brauchen, und mehr.«

Thurman begann zu husten und setzte sich langsam auf. Er presste eine Hand auf die Stirn und massierte mit der anderen eine Schläfe. »Sir … könnte ich bitte ein Schmerzmittel bekommen?«

»Natürlich … Sergeant?« Sie verließ das Zimmer und kam mit einem Glas Wasser und einer Tablette zurück.

Er schluckte sie dankbar. »Und … was machen wir jetzt, Sir?«

»Sie ruhen sie jetzt erst einmal aus, mein Sohn. Mein Sergeant wird Sie in ein Hotel bringen.«

»Sir, ich habe weder Rationsmarken, noch Geld. Das ist alles in Portobello. Man hat mich unter Arrest gestellt.«

»Machen Sie sich keine Sorgen! Wir kümmern uns um alles.«

»Ich danke Ihnen, Sir.« Die Kopfschmerzen wurden schwächer, aber er musste seine Augen in dem Spiegel-Aufzug schließen. Sonst hätte er sich tausendfach beim Kotzen beobachten müssen.

Die Limousine stand immer noch da. Er ließ sich erschöpft auf die weichen Plastikbezüge fallen.

Die Fahrerin schloss die Tür und stieg vorne ein. »Dieses Hotel«, fragte er sie, »liegt das in der Innenstadt?«

»Nein«, antwortete sie und startete den Motor. »Arlington.«

Sie drehte sich um und zielte mit einer schallgedämpften 22er Automatik auf ihn.

Sie schoss ihm ins linke Auge.

Er tastete nach dem Türgriff, aber sie beugte sich vor und drückte erneut ab, dieses Mal direkt in die Schläfe. Als sie die Sauerei sah, verzog sie das Gesicht und drückte dann auf den Knopf, der den Wagen zum Friedhof in Gang setzte.


Als Marty einen Freund mit zum Frühstück brachte, ließ er seine Bombe platzen.

Wir bedienten uns gerade an den Automaten, wie immer beim Frühstück, als Marty mit einem Mann hereinkam, den ich anfangs nicht erkannte. Dann lächelte er aber, und ich erinnerte mich an den Diamanten in seinem Schneidezahn.

»Private Benyo?« Er gehörte zu den Wachposten der Operatoren, die durch meinem alten Zug ersetzt worden waren.

»Höchstpersönlich, Sarge.« Er gab Amelia die Hand und stellte sich vor, dann setzte er sich und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein.

»Und, wie sieht’s aus?«, fragte ich. »Hat es nicht geklappt?«

»So kann man es nicht sagen.« Er grinste erneut. »Aber es hat keine zwei Wochen gedauert.«

»Was?«

»Es dauert keine zwei Wochen«, sagte Marty. »Benyo ist humanisiert, die anderen ebenfalls.«

»Ich kapiere gar nichts.«

»Deine Stabilisatorin Candi hat mit ihnen in Kontakt gestanden. Daran hat es gelegen! Es dauert nur zwei Tage, wenn man sich bei jemanden einklinkt, der bereits humanisiert ist.«

»Aber … warum hat es dann bei Jefferson ganze zwei Wochen gedauert?«

Marty lachte. »Das hat es nicht! Er war schon noch ein paar Tagen einer von ihnen, aber die Leute haben es nicht gemerkt, weil er der Erste war – und er war von Anfang an zu neunzig Prozent auf ihrer Seite. Alle, einschließlich Jefferson, haben sich auf Ingram konzentriert, nicht auf ihn.«

»Aber dann nimmt man einen Kerl wie mich«, meinte Benyo, »der die Idee von Anfang an hasst – und der nicht gerade ein sanfter Kerl ist – verdammt, jeder konnte feststellen, dass ich bekehrt worden bin.«

»Und, sind Sie bekehrt?«, wollte Amelia wissen. Seine Miene wurde ernst, und er nickte. »Ärgert es Sie nicht, dass Sie nicht mehr der Gleiche sind wie früher?«

»Es ist schwer zu erklären. Jetzt bin ich der Mann, der ich früher war. Aber stärker ausgeprägt als früher, verstehen Sie?« Er machte eine hilflose Handbewegung. »Ich meine damit, dass ich nicht einmal in einer Million Jahre herausgefunden hätte, wer ich wirklich war, obwohl es die ganze Zeit da war. Die anderen mussten mir es erst zeigen.«

Sie schüttelte lächelnd mit dem Kopf. »Das klingt nach einer religiösen Bekehrung.«

»Das ist es auch, irgendwie«, erwiderte ich. »Das war buchstäblich bei Ellie der Fall.«

Das Letzte hätte ich nicht sagen sollen. Ein Schatten fiel über ihr Gesicht. Ich legte meine Hand auf ihre.

Einen Moment lang schwiegen alle. »Also«, ergriff Amelia das Wort, »was bedeutet das für den Zeitplan?«

»Wenn wir das von Anfang an gewusst hätten, wäre wohl alles schneller gegangen – und natürlich wird es das auf lange Sicht nach wie vor, wenn wir uns daran machen, die Welt zu verändern.

»Im Moment hält uns der chirurgische Zeitplan auf. Wir planen, die letzten Implantate am einunddreißigsten einzusetzen. Somit sollten wir am dritten August ein Gebäude voller humanisierter Soldaten vorfinden, vom General bis zum Private.«

»Was ist mit den Kriegsgefangenen?«, fragte ich. »McLaughlin hat sie nicht in zwei Tagen bekehrt, oder?«

»Hätten wir es doch nur gewusst. Er war nie länger als ein paar Stunden am Stück bei ihnen eingeklinkt. Es wäre zudem gut zu wissen, ob es auch bei Tausenden von Leuten gleichzeitig funktioniert.«

»Woher weißt du, ob es das eine oder das andere ist?«, fragte Amelia. »Zwei Wochen bei ›normalen‹ Leuten und zwei Tage, wenn einer der Auserwählten die ganze Zeit bei ihnen ist. Und über Zwischenstufen weißt du noch gar nichts.«

»Das stimmt.« Er rieb sich die Augen und schnitt eine Grimasse. »Und für Experimente ist keine Zeit. Es gibt so faszinierende Dinge zu erforschen, aber wie wir bereits in St. Bartholomäus gesagt haben, wir betreiben im Moment keine Forschung.« Sein Telefon klingelte. »Einen Moment.«

Er berührte seinen Ohrring und horchte, seine Miene verfinsterte sich. »Okay … ich melde mich wieder, ja.« Er schüttelte mit dem Kopf.

»Ärger?«, fragte ich.

»Vielleicht eine Kleinigkeit, vielleicht ein Desaster. Unser Koch ist verschwunden.«

Es dauerte einen Moment, bis ich es verstand. »Thurman hat sich unerlaubt entfernt?«

»Ja. Er ist gestern Abend am Wachmann vorbeimarschiert, gleich nachdem du … gleich nach Gavrilas Tod.«

»Man weiß nicht, wo er hingegangen ist?«

»Er könnte überall sein. Er könnte nur in der Innenstadt einen drauf machen. Sie haben sich bei ihm eingeklinkt, Benyo?«

»Nein, aber Monez. Und über Monez habe ich einiges erfahren. Nicht viel, wegen seiner Kopfschmerzen, Sie wissen schon.«

»Welchen Eindruck hat er auf Sie gemacht?«

»Ein normaler Kerl.« Er kratzte sich am Kinn. »Er war wahrscheinlich militärischer als die meisten. Ich meine, ihm hat das ganze Drumherum gefallen.«

»Dann hat ihm unsere Idee wohl weniger gefallen.«

»Das weiß ich nicht. Wahrscheinlich nicht.«

Marty warf einen Blick auf seine Uhr. »Ich muss in zwanzig Minuten in den OP. Bis eins muss ich Anschlüsse implantieren. Julian, machst du ihn ausfindig?«

»Ich tu, was ich kann.«

»Benyo, Sie nehmen mit Monez Kontakt auf und mit jedem anderen, der sonst noch bei Thurman eingeklinkt war. Wir müssen herausfinden, wie viel er weiß.«

»Klar.« Er stand auf. »Ich glaube, er ist unten im Freizeitraum.«

Wir schauten ihm nach. »Immerhin konnte Thurman nicht wissen, wer der General war.«

»Nicht Roser«, sagte Marty. »Aber er könnte bei irgendeinem in Guadalajara den Namen von Gavrilas Boss mitbekommen haben, Blaisdell. Das muss ich herausfinden.« Er schaute erneut auf die Uhr. »Ruf Benyo ungefähr in einer Stunde an. Und überprüfe alle Flüge nach Washington.«

»Ich geb’ mein Bestes, Marty. Wenn er Portobello erst einmal verlassen hat, verdammt, dann gibt es Tausende Möglichkeiten, um nach Washington zu gelangen.«

»Ja, das stimmt. Vielleicht sollten wir einfach abwarten, ob wir was von Blaisdell hören.«

Das sollte bald der Fall sein.


Blaisdell sprach ein paar Minuten mit Carew – der eigentliche »Download« der Informationen aus der Kontakt-Sitzung würde mehrere Stunden geduldigen Befragens unter Hypnose dauern. Aber er erfuhr, dass es zwischen der Zeit, die Gavrila eingeklinkt in Guadalajara verbracht hatte, und ihrem Tod mehr als tausend Meilen entfernt eine Lücke von zwei Tagen gab.

Was hatte sie dazu gebracht, nach Portobello zu kommen?

Er blieb in seinem Büro, bis er die verschlüsselte Nachricht von seiner Fahrerin erhalten hatte, dass die Angelegenheit erledigt wäre, und dann fuhr er selbst nach Hause – eine Exzentrik, die manchmal von Nutzen war.

Er lebte allein, mit Roboter-Bediensteten und Soldierboy-Wachposten, in einer Villa am Potomac, weniger als eine halbe Stunde Fahrzeit vom Pentagon entfernt. Ein Anwesen aus dem 18. Jahrhundert mit freigelegten Holzbalken und einem vom Alter verformten Boden passte zu dem Bild, dass er von sich selbst hatte – ein Mann, der aufgrund seiner privilegierten Herkunft von Geburt an dafür bestimmt war, die Geschichte der Welt zu verändern.

Und jetzt war es sein Schicksal, die Geschichte der Welt zu beenden.

Er goss sich sein tägliches Quantum Whiskey in ein Kristallglas und setzte sich, um sich um seine Post zu kümmern.

Als er die Konsole anschaltete, zeigte ihm das Blinksignal an – noch bevor sein Verzeichnis erschien – dass ein Papierbrief auf ihn wartete.

Seltsam. Er trug dem Rolli auf, ihn zu holen, und bekam gleich darauf einen Umschlag ohne Absender, der dem Poststempel zufolge am gleichen Vormittag in Kansas City aufgegeben worden war.

Wenn man das enge Verhältnis zu Gavrila betrachtete, war es schon interessant, dass er ihre Handschrift auf dem Umschlag nicht erkannte.

Er las sich die kurze Nachricht zweimal durch und dann verbrannte er sie. Stanton Roser, der gefährlichste Mann in Amerika? Wie unwahrscheinlich und wie passend: Sie hatten für Samstagmorgen eine Verabredung zum Golf im Bethesda Country Club.

Golf konnte ein gefährliches Spiel sein.

Er überflog seine restliche Post und stellte eine Verbindung zu seinem Computer im Büro her. »Guten Abend, General«, begrüßte ihn das Gerät mit einer sorgfältig modulierten, geschlechtslosen Stimme.

»Ich brauche eine Liste mit jedem als geheim oder streng geheim eingestuften Projekt, das im letzten Monat – nein, in den letzten acht Wochen – von der Abteilung Streitkräfte- und Personalverwaltung in Auftrag gegeben wurde. Lösche alle, die keine Verbindung zu General Stanton Roser aufzeigen.«

Es waren nur drei Projekte aufgelistet. Er war überrascht, dass nur sehr wenig von Rosers Arbeit als streng geheim eingestuft wurde. Aber eines dieser »Projekte« stellte sich im Wesentlichen als eine Datei verschiedener streng geheimer Aktion heraus, insgesamt 248 Einträge. Er stellte diese Datei zurück und sah sich die anderen beiden an, die getrennt aufgelistet waren, da sie mit dem Vermerk Top Top Secret versehen waren.

Offenbar gab es keine Verbindung zwischen den beiden, außer dass beide Projekte am gleichen Tag begonnen hatten und – aha! – beide in Panama. Das eine war ein Befriedungs-Experiment mit Insassen eines Kriegsgefangenenlagers, das andere ein Verwaltungs-Evaluierungsverfahren in Fort Howell in Portobello.

Warum hatte ihm Gavrila nicht mehr Einzelheiten mitgeteilt? Diese Frau mit ihrem verdammten Hang zur Dramatik!

Wann war sie nach Panama gereist? Das ließ sich leicht überprüfen. »Zeige mir alle DARPA-Reiseabrechnungen der letzten beiden Tage!«

Interessant. Sie hatte ein Flugticket nach Portobello und eines in die Kanalzone gebucht, einmal unter weiblichem, dann unter männlichem Decknamen. Welchen Flug hatte sie dann tatsächlich genommen? Die Nachricht war auf Aeromexico-Papier geschrieben worden, aber das war keine Hilfe. Beide Flieger gehörten zu dieser Fluggesellschaft.

Na ja, welche Identität hatte sie also in Guadalajara benutzt? Laut Computer war keine Person mit diesem Decknamen in den letzten zwei Wochen in die Stadt geflogen, aber er ging davon aus, dass sie kaum die unbequeme Männerverkleidung tragen würde, während sie diese Frau verfolgte.

Deshalb hatte sie sich wahrscheinlich für die Doppelverkleidung entschieden, um mögliche Verfolger loszuwerden.

Warum Panama, warum die Kanalzone, warum die Verbindung zum mausgrauen Stanton? Warum war sie nicht einfach nach Amerika zurückgekommen, nachdem der Artikel dieser verdammten Frau über das Jupiter-Projekt durch alle Nachrichtensender gegangen war?

Na ja, die Antwort auf die letzte Frage kannte er. Gavrila schaute so selten Nachrichten, dass sie nicht einmal wusste, wer gerade Präsident war. Als hätte das Land heutzutage überhaupt einen echten Präsidenten!

Natürlich könnte das mit der Kanalzone nur ein Täuschungsmanöver sein. Von dort wäre es nur ein Katzensprung nach Portobello. Aber was wollte sie nur dort?

Roser war der Schlüssel. Roser beschützte die Wissenschaftlerin, indem er sie auf einem der beiden Stützpunkte versteckte. »Ich brauche eine Liste aller Amerikaner, die in den letzten vierundzwanzig Stunden in Panama gestorben sind, aber nicht im Kampf.«

Also: Es gab zwei Todesfälle in Fort Howell, ein männlicher einfacher Soldat, der im Dienst gestorben war, und eine nicht identifizierte Frau, ein Mord. Einzelheiten natürlich nur auf Anfrage bei der Abteilung für Streitkräfte- und Personalverwaltung.

Er klickte auf den Todesfall des Soldaten, die Datei war nicht geheim, und fand heraus, dass der Mann ermordet worden war, während er am Gebäude der Zentralverwaltung Wache schob. Das musste Gavrilas Arbeit gewesen sein.

Ein schwaches Signal und das Bild des Verhör-Spezialisten Carew blinkten in der Ecke des Bildschirms auf. Er klickte es an, und ein Hunderttausend-Worte-Hypertext-Bericht erschien. Blaisdell seufzte und beschloss, dass er einen zweiten Whiskey brauchte, dieses Mal mit Kaffee.


[image: image]

Im Gebäude 31 würde es langsam eng werden. Die Leute in Guadalajara waren zu verwundbar. Man konnte ihnen nicht mitteilen, wie viele Verrückte wie Gavrila Blaisdell noch zur Verfügung hatte.

Somit benötigte unser administratives Experiment plötzlich ein paar Dutzend ziviler Berater, also die Saturday Night Special-Gruppe und die Zwanzig. Alvarez blieb bei der Nanoschmiede, aber alle anderen brachen innerhalb von vierundzwanzig Stunden auf.

Ich war nicht sicher, ob es eine gute Idee war – schließlich hatte Gavrila hier fast so viele Leute umgebracht wie in Guadalajara. Aber die Wachposten hielten jetzt wirklich Wache und statt eines Soldierboys patrouillierten jetzt drei.

Das vereinfachte tatsächlich den Humanisierungs-Zeitplan. Wir hatten geplant, immer ein Mitglied der Zwanzig über die sichere Verbindung der Klinik in Guadalajara zu verwenden. Wenn sie sich erst einmal im Gebäude 31 befanden, konnten wir abwechselnd vier auf einmal einspannen.

Auf die Zwanzig freute ich mich nicht so sehr wie auf die anderen – meine alten Freunde, die jetzt mit mir die Fähigkeit teilten, keine Gedanken lesen zu können. Alle Leute mit Anschluss waren voll und ganz mit diesem riesigen Projekt beschäftigt, in dem Amelia und ich jetzt auf die Rolle der »behinderten« Hilfskräfte herabgestuft wurden.

Es tat gut, von Leuten mit ganz normalen, nicht kosmischen Problemen umgeben zu sein. Leute, die für meine eigenen normalen Probleme Zeit hatten. Wie für das Problem, zum zweiten Mal zum Mörder geworden zu sein. Ganz egal, wie sehr sie es verdient und es sich selbst zuzuschreiben hatte, es war immer noch mein Finger am Abzug, und ich bekam dieses Bild ihrer grauenvollen letzten Momente nicht mehr aus dem Kopf.

Mit Amelia wollte ich darüber nicht sprechen, nicht jetzt jedenfalls, vielleicht später irgendwann.

Reza und ich saßen draußen im Gras und versuchten, ein paar Sterne zu entdecken, die von dem hellen Schein der Stadt aber weitgehend ausgeblendet wurden.

»Das kann dich doch nicht so mitgenommen haben, wie die Sache mit dem Jungen«, sagte er. »Wenn jemand so etwas verdient hat, dann sie.«

»Ach, verdammt«, erwiderte ich und öffnete ein zweites Bier. »Gefühlsmäßig macht es keinen Unterschied, wer sie waren oder was sie getan haben. Der Junge hatte nur einen roten Punkt auf seiner Brust und ist dann tot umgefallen. Aber bei Gavrila, da habe ich ihre Eingeweide, ihr Gehirn und ihre verdammten Arme über den Flur verteilt.«

»Und du denkst ständig darüber nach.«

»Ich kann nichts dagegen tun.« Das Bier war immer noch kühl. »Jedes Mal, wenn mein Magen knurrt oder ich ein wenig Bauchschmerzen habe, sehe ich, wie es sie vor meinen Augen zerfetzt. Und ich weiß, dass ich das gleiche Zeug in mir drinnen habe.«

»Aber es ist ja nicht so, als hättest du so was noch nie zuvor gesehen.«

»Ich habe noch nie gesehen, wie dieser Anblick verursacht wird. Das ist ein gewaltiger Unterschied.«Kurz herrschte betretenes Schweigen. Reza fuhr mit der Fingerspitze über den Rand seines Weinglases, aber es zischte nur. »Wirst du es also erneut versuchen?«

Was erneut versuchen? – hätte ich fast gefragt, aber Reza kannte mich zu gut. »Ich glaube nicht. Wer weiß das schon? Man stirbt immer an irgendwas, also kann man sich auch gleich umbringen.«

»Hey, so habe ich das noch nie gesehen. Danke.«

»Ich habe mir gedacht, dass du eine kleine Aufmunterung gebrauchen kannst.«

»Ja, stimmt.« Er leckte seinen Finger ab und versuchte es noch einmal mit dem Weinglas, aber es funktionierte nicht. »Hey, ist das Weinglas von der Armee? Wie wollt ihr Burschen denn einen Krieg gewinnen, wenn ihr nicht einmal vernünftige Gläser habt?«

»Wir schleifen sie selbst.«

»Nimmst du eigentlich Medikamente?«

»Antidepressiva, ja. Ich glaube aber nicht, dass ich es nochmal machen werde.«

Ich stellte langsam fest, dass ich den ganzen Tag nicht an Selbstmord gedacht hatte, bis Reza damit angefangen hatte. »Es kann nur besser werden.«

Ich verschüttete mein Bier, als ich mich auf den Boden warf. Dann erst nahm auch Reza das Geräusch war – Maschinengewehrfeuer – und tat es mir gleich.


Die Forschungsbehörde des Verteidigungsministeriums verfügte über keine Kampftruppen. Aber Blaisdell war schließlich ein Major General, und zu seinen Sekten-Anhängern gehörte Philip Cramer, der Vizepräsident der Vereinigten Staaten.

Cramer war der Vorsitzende des Nationalen Sicherheitsrates und dieses Amt gestattete ihm – besonders in Anbetracht der Tatsache, dass Andrew Johnson, dem nichtsnutzigsten Präsidenten überhaupt, jeglicher Überblick fehlte – Blaisdell für zwei unfassbare Aktionen die Genehmigung zu erteilen.

Die eine war die vorübergehende militärische Besetzung der Jet Propulsion Laboratories in Pasadena, die im Grunde genommen verhindern sollte, dass irgendjemand auf den Knopf drückte, der das Jupiter-Projekt beenden würde.

Die zweite Aktion bestand aus dem Abkommandieren eines »Expeditionskorps« unter seiner Führung nach Panama, einem Land, das sich mit den Vereinigten Staaten nicht im Krieg befand.

Während sich Senatoren und Richter über diese beiden offensichtlich illegalen Aktionen aufregten, bereiteten sich die Soldaten für ihre Missionen vor und brachen dann auf, um ihre Befehle zu befolgen.

Die JPL-Sache war ein Kinderspiel. Ein Konvoi fuhr um drei Uhr morgens vor, jagte alle Arbeiter der Nachtschicht aus dem Gebäude und sperrte dann das ganze Gelände ab.

Anwälte lachten sich ins Fäustchen, ebenso Amerikas hartnäckige Antimilitaristen-Minderheit. Einige Wissenschaftler hielten den Jubel für verfrüht. Wenn die Soldaten für ein paar Wochen vor Ort blieben, würden sich verfassungsrechtliche Probleme als irrelevant herausstellen.

Der Angriff auf einen Armee-Stützpunkt war allerdings nicht so einfach. Ein Brigadegeneral gab einen Gefechtsbefehl heraus und war Sekunden später tot, von General Blaisdell persönlich beseitigt. Durch den Befehl wurde ein Jäger/Killer-Zug zusammen mit einer Kompanie zur Unterstützung vom nahe gelegenen Colón nach Portobello geschickt, um angeblich einen Aufstand der amerikanischen Truppen niederzuschlagen.

Aus Sicherheitsgründen wurde ihnen natürlich untersagt, den Portobello-Stützpunkt zu kontaktieren, und sie wussten deshalb nur, dass sich der Aufstand auf das Gebäude der Kommandozentrale beschränkte.

Sie sollten es einnehmen und weitere Befehle abwarten.

Der diensthabende Major stellte die Frage, warum man keine Kompanie vor Ort damit beauftragt hatte, wenn der Aufstand derart begrenzt war. Da der General tot war, erhielt er keine Antwort.

Also musste der Major davon ausgehen, dass sich der gesamte Stützpunkt bereits in feindlichen Händen befand. Laut Karte lag das Gebäude 31 bequem am Wasser, also improvisierte er einen Amphibien-Angriff: Die Soldierboys wateten an einem verlassenen Strand nördlich des Stützpunkts ins Wasser und legten die restlichen paar Meilen unter Wasser zurück.

Sie blieben immer in Ufernähe, damit sie den U-Boot-Speeren ausweichen konnte, eine Verteidigungsschwäche, die der Major in seinem Abschlussbericht nennen wollte.


Ich konnte kaum glauben, was ich da sah: Soldierboy gegen Soldierboy. Zwei der Maschinen waren aus dem Wasser aufgetaucht und kauerten am Strand, wo sie zwei der Soldierboy-Wachen aus dem Weg geräumt hatten. Ein weiterer Soldierboy-Wachposten beobachtete alles von der Ecke des Gebäudes aus, bereit zum Eingreifen, aber er behielt die Front des Hauses weiterhin im Auge.

Offensichtlich hatte den Angriff noch keiner bemerkt. Ich tippte Reza auf die Schulter, um seine Aufmerksamkeit zu bekommen – er schaute wie hypnotisiert dem pyrotechnischen Duell zu – und flüsterte: »Folge mir, aber bleib unten!«

Wir krochen zu einer Buschreihe und dann weiter zum Vordereingang des Gebäudes. Der Stiefel-Wachposten entdeckte uns und feuerte einen Warnschuss – oder er zielte einfach schlecht – über unsere Köpfe hinweg.

»Arrowhead!«, schrie ich, das Erkennungswort des Tages, und es funktionierte offenbar. Er hätte ohnehin nicht in unsere Richtung schauen sollen, aber darüber könnte ich ihm an einem anderen Tag einen Vortrag halten.

Wir drängelten uns wie zwei Slapstick-Komiker durch die enge Tür und standen plötzlich einem blinden Soldierboy gegenüber, der Maschine, die Gavrila beschädigt hatte.

Wir hatten ihn nicht zur Reparatur gegeben, weil wir keine unangenehmen Fragen beantworten wollten, und vier Soldierboys schienen uns ausreichend. Da wussten wir natürlich noch nicht, dass wir uns mitten in einem Krieg befanden.

»Erkennungswort!«, brüllte jemand.

»Arrowhead«, erwiderte ich und Reza sagte hilfreich »Arrowsmith«, ein Film, den ich verpasst hatte. Es klang aber ähnlich, das genügte.

Die Frau, die hinter dem Schreibtisch am Empfang kniete und als die Augen des Soldierboys fungierte, winkte uns zu.

Wir krochen zu ihr hinüber. Ich trug keine Uniform. »Ich bin Sergeant Class. Wer hat hier das Kommando?«

»Gott, keine Ahnung! Vielleicht Sutton. Sie hat mir aufgetragen, hierher zu kommen und Ausschau für das Ding zu halten.« Hinter dem Haus gab es zwei laute Explosionen. »Wissen Sie, was zum Teufel hier los ist?«

»Wir werden von unseren eigenen Einheiten angegriffen, mehr weiß ich nicht. Entweder das oder der Feind hat jetzt auch Soldierboys.«

Was auch immer passierte, ich realisierte, dass die Angreifer schnell handeln mussten. Selbst wenn es auf dem Stützpunkt keine anderen Soldierboys mehr gab, würden jede Minute Flyboys landen.

Die Frau hatte ähnliche Gedanken. »Wo sind die Flyboys? Die müssten längst hier sein.«

Das stimmte. Sie waren immer im Dienst, immer eingeklinkt. War es möglich, dass der Feind sie übernommen hatte? Oder wurde ihnen befohlen, nicht einzugreifen?

So etwas wie eine »Operationszentrale« gab es im Gebäude 31 nicht, da von dort nie Gefechte geleitet wurden. Die Frau teilte uns mit, dass Lieutenant Sutton sich in der Kantine aufhielt, also machten wir uns auf dem Weg dorthin.

Es handelte sich um einen fensterlosen Raum im Keller, wahrscheinlich so sicher oder unsicher wie überall sonst auch, falls die Soldierboys anfingen, das Gebäude zu zerlegen.

Sutton saß an einem Tisch mit Colonel Lyman und Lieutenant Phan, die beide eingeklinkt waren. Marty und General Pagel, ebenfalls eingeklinkt, saßen an einem anderen Tisch mit Top, Chief Master Sergeant Gilpatrick, der nervös auf seinem Stuhl herumzappelte.

Weiterhin standen noch ein Dutzend Stiefel und nicht eingeklinkte Operatoren mit Waffen im Anschlag herum und warteten.

Ich erblickte Amelia, die sich mit einer Gruppe Zivilisten unter einer schweren Metall-Theke verschanzt hatte, und winkte ihr zu.

Pagel löste die Verbindung und gab das Kabel an Top weiter, der es einsteckte. »Was geht hier vor, Sir?«, fragte ich.

Zu meiner Überraschung erkannte er mich. »Ich kann Ihnen nicht viel sagen, Sergeant Class. Es handelt sich um Truppen der Allianz, aber wir können keinen Kontakt zu ihnen aufnehmen. Es ist, als kämen sie vom Mars. Vom Bataillon oder der Brigade hören wir auch nichts.

»Mr. Larrin – Marty – versucht ihre Kommandostruktur zu untergraben, wie er es hier gemacht hat, und zwar über Washington. Zehn Operatoren sind bereit, aber nicht in ihren Käfigen.«

»Also könnten sie die Kontrolle übernehmen, allerdings nichts Gravierendes unternehmen.«

»Herumlaufen, einfache Waffen benutzen. Vielleicht reicht es auch aus, wenn sie die Soldierboys zum Stillstehen oder Hinlegen bringen. Alles außer einem Angriff.«

»Die Verbindung zu unsern Flyboys und Waterboys ist auch unterbrochen, scheinbar direkt hier im Gebäude.« Er deutete auf den anderen Tisch. »Lieutenant Phan versucht den Fehler zu beheben.«

Es gab eine weitere Explosion, so heftig, dass das Geschirr klapperte. »Man sollte meinen, dass irgendjemand den Krach bemerken würde.«

»Na ja, alle wissen, dass die Kommandozentrale wegen eines streng geheimen Simulationstrainings isoliert wurde. Der ganze Tumult könnte zu den Spezialeffekten des Trainings gehören.«

»Bis sie uns schließlich auslöschen«, meinte ich.

»Wenn sie vorhätten, das Gebäude zu zerstören, hätten sie das in der ersten Sekunde des Angriffs bereits tun können.«

Top klinkte sich aus. »Scheiße! Entschuldigung, Sir.« Oben gab es einen lauten Knall. »Wir sind geliefert. Vier Soldierboys gegen zehn, wir hatten absolut keine Chance!«

»Hatten?«, fragte ich nach?

Marty zog das Kabel heraus. »Sie haben alle vier erledigt. Sie sind jetzt im Haus.«

Ein glänzender schwarzer Soldierboy stampfte schwer bewaffnet an den Eingang der Kantine. Das Ding konnte uns alle im Handumdrehen umbringen. Ich machte keinen Mucks, nur mein Augenlid zuckte unkontrolliert.

Seine Stimme war so laut, dass uns die Ohren wehtaten. »Wenn Sie meinen Anweisungen folgen, muss niemand zu Schaden kommen. Wer eine Waffe bei sich hat, soll sie auf den Boden legen. Alle stellen sich an die gegenüberliegende Wand und zwar so, dass ich Ihre Hände sehen kann.«

Ich lief mit erhobenen Händen rückwärts.

Der General stand etwas zu schnell auf, und sofort zielte die Maschine mit Laser und Maschinengewehrlauf auf ihn. »Ich bin Brigadegeneral Pagel, der ranghöchste Offizier hier …«

»Ja, Ihre Identität ist bekannt.«

»Sie wissen, dass Sie sich dafür vor Gericht verantworten müssen. Sie werden den Rest Ihres Lebens …«

»Sir, verzeihen Sie, aber ich habe den Befehl, alle Rangfolgen in diesem Gebäude zu ignorieren. Meine Befehle kommen von einem Major General, der bald eintreffen wird, wenn ich richtig informiert bin. Ich schlage Ihnen also hochachtungsvoll vor, dass Sie auf ihn warten und die Sache mit ihm besprechen.«

»Sie werden mich also erschießen, wenn ich mich nicht mit erhobenen Händen dort an die Wand stelle?«

»Nein, Sir. Ich werde Brechgas anwenden und jeden töten, der zu einer Waffe greift.«

Top wurde blass. »Sir …«

»Alles okay, Top. Ich kenne das Zeug.« Der General lief eingeschnappt zur Wand, aber mit den Händen in den Hosentaschen.

Zwei weitere Soldierboys kamen heran, zusammen mit ein paar Dutzend Leuten aus anderen Stockwerken, die sie vor sich hertrieben.

Ich hörte das leise Rattern eines Frachthubschraubers; dann noch einen kleinen Flyboy. Beide landeten auf dem Dach und verstummten.

»Ist das Ihr General?«, fragte Pagel.

»Das weiß ich nicht, Sir.« Eine Minute später kamen zehn Stiefel hereinmarschiert, dann noch weitere zwölf Soldaten. Sie trugen Tarn-Coveralls und Helmnetze, keine Rang- oder Einheitsabzeichen. Das machte mich nervös.

Sie legten ihre Waffen draußen im Flur auf einen Haufen und sammelten die Gewehre und Pistolen am Boden ein.

Einer von ihnen zog seinen Coverall aus und nahm den Helm ab. Sein Kopf war kahl, bis auf ein paar weiße Haarsträhnen. Trotz seiner Major-General-Uniform sah er recht freundlich aus.

Er lief auf General Pagel zu, und die beiden salutierten. »Ich möchte mit Dr. Marty Larrin sprechen.«

»General Blaisdell, nehme ich an«, sagte Marty.

Er ging lächelnd auf ihn zu. »Wir müssen uns natürlich unterhalten.«

»Natürlich. Vielleicht können wir uns gegenseitig bekehren.«

Er sah sich um und sein Blick blieb an mir kleben. »Sie sind der schwarze Physiker. Der Mörder.«

Ich nickte.

Dann deutete er auf Amelia. »Und Dr. Harding. Ich möchte, dass Sie alle mitkommen.«

Auf dem Weg nach draußen tippte er den ersten Soldierboy an. »Begleiten Sie mich zu meinem Schutz«, sagte er lächelnd. »Gehen wir in Dr. Hardings Büro.«

»Ich habe hier kein Büro«, erwiderte sie, »nur ein Zimmer.« Sie schien sich zu bemühen, mich nicht anzuschauen. »Zimmer 241.«

Dort hatten wir eine Waffe. Glaubte sie etwa, ich könnte schneller ziehen als ein Soldierboy? Entschuldigen Sie, General. Ich müsste mal diese Schublade öffnen, mal schauen, was ich da drinnen finde. Ups, Julian, der Soldierboy war schneller.

Aber das könnte unsere einzige Chance sein.

Der Soldierboy war zu groß, also passten wir nicht in den Frachtaufzug. Deshalb liefen wir die Treppen nach oben. Blaisdell lief so schnell voraus, dass Marty etwas außer Atem geriet.

Der General war offenbar enttäuscht, dass das Zimmer 241 nicht voller Reagenzgläser und Tafeln stand. Er tröstete sich mit einem Ginger Ale aus dem Kühlschrank.

»Ich nehme an, Sie sind neugierig auf meinen Plan«, sagte er.

»Eigentlich nicht«, erwiderte Marty. »Es ist eher eine Fantasie. Sie haben keine Möglichkeit, das Unvermeidliche zu verhindern.«

Er lachte, eher amüsiert als geistesgestört. »Ich habe JPL.«

»Ach, kommen Sie!

»Es stimmt. Auf Befehl des Präsidenten. Dort befinden sich heute Nacht keine Wissenschaftler. Nur meine loyalen Truppen.«

»Die alle zum Hammer Gottes gehören?«, fragte ich.

»Alle Anführer«, antwortete er. »Die anderen dienen nur als Absperrung, um die Welt der Ungläubigen fernzuhalten.«

»Sie kommen mir wie eine normale Person vor«, meinte Amelia scheinheilig. »Warum wollen Sie, dass diese wunderbare Welt vernichtet wird?«

»Ich glaube nicht, dass Sie mich wirklich für normal halten, Dr. Harding, aber da liegen Sie falsch. Ihr Atheisten in euren Elfenbeintürmen, ihr habt ja keine Ahnung, wie sich echte Menschen fühlen. Wie perfekt das ist.«

»Dass alle sterben müssen?«, sagte ich.

»Sie sind schlimmer als diese Frau. Es geht nicht um Tod, sondern um Wiedergeburt. Gott hat euch Wissenschaftler als Werkzeuge benutzt, damit Er alles säubern und von vorn anfangen kann.«

Die Argumente eines Verrückten. »Sie sind geistesgestört«, fuhr ich ihn an.

Der Soldierboy wirbelte herum und starrte mich an. »Julian«, sagte er mit tiefer Stimme. »Ich bin Claude.« Seine leicht zittrigen Bewegungen deuteten an, dass er nicht aufgewärmt in einem Käfig saß, sondern den Soldierboy per Fernkontakt steuerte.

»Was geht hier vor?«, wollte Blaisdell wissen.

»Der Transfer-Algorithmus hat funktioniert«, antwortete Marty. »Ihre Leute haben jetzt nicht mehr die Kontrolle über die Soldierboys, sondern wir.«

»Das ist unmöglich, das weiß ich«, erwiderte er. »Die Sicherungen …«

Marty lachte. »Das stimmt. Die Sicherungen gegen einen Kontrolltransfer sind hochgradig komplex und wirksam. Ich muss es wissen, schließlich habe ich sie eingebaut.«

Blaisdell betrachtete den Soldierboy. »Soldat, verlassen Sie diesen Raum.«

»Nein, Claude«, sagte Marty. »Wir brauchen Sie vielleicht noch.«

Das Ding blieb stehen und schaukelte leicht hin und her. »Das war ein direkter Befehl von einem Major General«, rief Blaisdell.

»Ich weiß, wer Sie sind, Sir.«

Blaisdell hechtete zur Tür, er war überraschenderweise ziemlich schnell. Aber der Soldierboy streckte seinen Arm aus, um ihn zu packen, schlug ihn aber stattdessen nieder. Er schob ihn in den Raum zurück.

Blaisdell stand langsam auf und strich seine Uniform glatt. »Sie gehören also zu diesen Humanisierten?«

»Jawohl Sir.«

»Sie glauben, das gibt Ihnen das Recht, Befehle Ihrer Vorgesetzten zu verweigern?«

»Nein, Sir. Aber zu meinen Befehlen gehört, dass ich Ihre Handlungen und Befehle als die eines geistesgestörten Mannes betrachte und Sie damit als unzurechnungsfähig.«

»Ich kann Sie immer noch erschießen lassen!«

»Das könnten Sie wohl, Sir, wenn Sie wüssten, wo ich bin.«

»Oh, ich weiß genau, wo ihr Leute steckt. Die Operatorenkäfige für die Wachposten dieses Gebäudes sind im Keller, in der nordöstlichen Ecke.« Er drückte auf seinen Ohrring. »Major Lejeune. Kommen Sie!« Er drückte erneut. »Sofort!«

»Aus diesem Raum geht nur statisches Rauschen nach draußen, Sir, außer über meine Frequenz.«

»Claude«, sagte ich, »warum bringst du ihn nicht einfach um?«

»Du weißt, dass ich das nicht kann, Julian.«

»Du könntest ihn töten, um dein Leben zu retten.«

»Ja, aber seine Drohung, meinen Käfig zu finden, ist nicht realistisch. Mein Körper befindet sich nämlich an einem anderen Ort.«

»Aber, schau doch mal, er will nicht nur dich töten, sondern alle Menschen auf der Welt. Im Universum.«

»Halten Sie die Klappe, Sergeant«, fauchte Blaisdell.

»Es gibt keinen klareren Fall von Selbstverteidigung, er steht vor dir und hält dir eine Waffe an den Kopf.«

Der Soldierboy schwieg einen Moment lang. Er zielte mit dem Laser, dann senkte er ihn wieder. »Ich kann nicht, Julian. Auch wenn ich deiner Meinung bin. Aber ich kann ihn nicht kaltblütig umbringen.«

»Ich könnte dich aber bitten, den Raum zu verlassen und dich draußen in den Flur zu stellen. Könntest du das tun?«, fragte ich.

»Natürlich.« Die Maschine stampfte nach draußen und riss mit der Schulter ein Stück des Türrahmens weg.

»Amelia … Marty … geht bitte auch nach draußen.« Ich öffnete die oberste Schublade der Kommode. Im Magazin der Pistole steckten noch zwei Ladungen. Ich nahm sie heraus.

Amelia sah die Waffe und begann etwas zu stammeln.

»Geh einfach kurz raus.« Marty legte einen Arm um sie und beide liefen unbeholfen und seitwärts durch die Tür.

Blaisdell stellte sich kerzengerade hin. »So, Sie gehören also nicht zu denen, zu diesen Humanisierten.«

»So halb und halb, vielleicht. Zumindest verstehe ich sie.«

»Dennoch würden Sie einen Mann wegen seiner religiösen Überzeugung umbringen.«

»Ich würde auch meinen Hund töten, wenn er Tollwut hätte.« Ich entsicherte die Waffe.

»Was für ein Teufel sind Sie eigentlich?«

Der Laser-Zielpunkt tanzte auf seiner Brust. »Das finde ich gerade heraus.«

Ich drückte ab.


Der Soldierboy griff nicht ein, als Julian schoss und Blaisdell buchstäblich in zwei Stücke riss. Die eine Hälfte des Körpers stieß eine Lampe um, woraufhin der Raum dunkel wurde, nur das Licht im Flur schien noch herein.

Julian stand starr da und lauschte den klatschenden Geräuschen des fallenden Körpers.

Der Soldierboy glitt von hinten an ihn heran. »Gib mir die Waffe, Julian.«

»Warum, du kannst nichts damit anfangen.«

»Ich habe Angst um dich, alter Freund. Also gib mir die Waffe.«

Julian drehte sich im Halbdunkel um. »Oh, ich verstehe.« Er steckte die Pistole in seinen Gürtel. »Mach dir keine Sorgen, Claude. Das ist schon in Ordnung so.«

»Sicher?«

»Ganz sicher. Tabletten vielleicht. Schusswaffen, nein.« Er drängte sich an dem Soldierboy vorbei und ging in den Flur. »Marty, wie viele von unseren Leuten sind nicht humanisiert?«

Es dauerte einen Moment, bis Marty die Fassung wiedererlangt hatte und antworten konnte. »Na ja, viele von ihnen sind so halb und halb. Alle, die sich von der Operation erholt haben, sind entweder humanisiert oder eingeklinkt.«

»Wie viele sind also noch nicht operiert worden? Wie viele Leute in diesem Gebäude können kämpfen?«

»Fünfundzwanzig, vielleicht dreißig. Die meisten sind drüben im Flügel E. Diejenigen, die nicht unter Arrest stehen.«

»Dann lass uns dorthin gehen! Und wir nehmen so viele Waffen mit, wie wir finden können.«

Claude kam zu ihnen. »In den alten Soldierboys hatten wir eine Menge NT-Waffen – NT steht für nicht tödlich – und einige von ihnen müssten noch funktionieren.«

»Dann hol sie! Wir treffen uns drüben im E-Flügel.«

»Nehmen wir die Feuerleiter«, schlug Amelia vor. »So können wir zum E-Flügel gelangen, ohne durch die Lobby gehen zu müssen.«

»Gut. Haben wir alle Soldierboys?« Sie gingen zum Notausgang.

»Vier«, sagte Claude. »Aber die anderen sechs sind harmlos. Immobilisiert.«

»Wissen das die feindlichen Stiefel?«

»Noch nicht.«

»Na ja, vielleicht können wir daraus einen Nutzen ziehen. Wo ist Eileen?«

»Unten in der Kantine. Sie versucht einen Weg zu finden, die Stiefel zu entwaffnen, ohne dass jemand zu Schaden kommt.«

»Ja, dann viel Glück dabei.« Julian öffnete das Fenster und spähte vorsichtig hinaus.

Niemand in Sicht.

Aber dann, unten in der Halle, das Geräusch des Aufzugs.

»Alle Augen schließen und Ohren zuhalten!«, rief Claude. Als sich die Tür des Aufzugs öffnete, warf er eine Schockgranate in den Flur.

Der Blitz und der Knall blendeten und betäubten die Stiefel, die gekommen waren, um nach Blaisdell zu sehen.

Sie fingen an, wild durch die Gegend zu schießen. Claude stellte sich zwischen die Soldaten und das Fenster. »Macht schnell«, sagte er unnötigerweise.

Julian schob Amelia durch das Fenster, nicht gerade auf Gentleman-Art, und Marty versuchte, über die beiden hinüberzusteigen.

Sie rannten die Metallstufen nach unten und sprinteten zum E-Flügel. Claude feuerte abwechselnd mit dem Maschinengewehr und dem Laser. Seine Schüsse verfehlten knapp ihr Ziel und ließen in der Dunkelheit den Boden links und rechts von ihnen aufspritzen.

Die Leute im E-Flügel hatten sich bereits so gut wie möglich bewaffnet – es gab einen Lagerraum mit Regalen, in denen sie sechs M-31 und eine Kiste Handgranaten gefunden hatten – und am Ende des Flures eine schulterhohe Barriere aus halbkreisförmig gestapelten Matratzen errichtet.

Zum Glück erkannte ihr Späher Julian, sodass sie nicht von der eindeutig nicht humanisierten und absolut verängstigten Gruppe hinter den Matratzen niedergemäht wurden.

Julian schilderte ihnen die Situation. Claude sagte, dass zwei der Soldierboys nach draußen gegangen wären, um sich die Überreste unserer ursprünglichen Soldierboys anzusehen, die mit den NT-Waffen. Die derzeitigen Soldierboys waren friedliche Typen, aber es war schwer, seinen Pazifismus mit Handgranaten und Lasern auszudrücken. Durch Tränen- und Brechgas kam zwar niemand zu Tode, aber es war ungefährlicher, die Leute einfach in Schlaf zu versetzen und ihre Waffen einzusammeln.

Solange sich die feindlichen Stiefel im Haus befanden, war dies eine Möglichkeit. Leider war das Gebäude 31 nicht so ausgestattet, wie die Klinik in Guadalajara oder das St.-Bartholomäus-Heim, wo man Leute in den richtigen Raum manövrieren und sie per Knopfdruck außer Gefecht setzen konnte.

Aber zwei unserer alten Soldierboys hatten Kanister für die Kontrolle von Menschenansammlungen dabei, der Inhalt war eine Kombination aus K-O.-Gas und euphorisierenden Drogen und trug den Namen Süße Träume – damit versetzte man Leute in den Schlaf und sie wachten lachend auf.

Beide Maschinen lagen allerdings auf ungefähr hundert Meter am Strand verteilt da. Der Suchtrupp wühlte sich durch die Trümmerberge und entdeckte tatsächlich drei intakte Gaskanister. Leider waren die Module nicht beschriftet. Man konnte so nicht erkennen, ob sie die Leute zum Schlafen, Weinen oder Übergeben brachten.

Wären die Soldierboys von den Operatoren ganz normal per Käfig gesteuert worden, hätte man eine kleine Menge Gas freigesetzt und daran gerochen, aber per Fernsteuerung konnten sie gar nichts riechen.

Auch hatten sie nicht viel Zeit, um eine Lösung für das Problem zu finden. Blaisdell hatte seine Spuren gut verwischt, so dass sie nicht mit irgendwelchen Anrufen aus dem Pentagon rechnen mussten, aber in Portobello selbst wuchs die Neugier.

Für eine Übung war das Ganze ziemlich realistisch: zwei Zivilisten waren durch Querschläger verletzt worden.

Die meisten Bewohner der Stadt hatten sich in ihre Keller verkrochen.

Vier Streifenwagen der Polizei hatten sich vor dem Eingang zum Stützpunkt aufgereiht und acht nervöse Beamten gingen hinter ihren Autos in Deckung. Sie brüllten auf Englisch und Spanisch einen Soldierboy-Wachposten an, der auf ihre Rufe aber nicht reagierte. Sie konnten nicht wissen, dass er unbesetzt war.

»Bin gleich zurück.« Der von Claude gesteuerte Soldierboy erstarrte, als sein Operator die sechs immobilisierten Maschinen untersuchte. Als der Soldierboy am Eingang an der Reihe war, feuerte Claude mit dem Laser auf die Reifen der Streifenwagen, die effektvoll explodierten. Claude arbeitete gerade für ein paar Minuten mit dem Soldierboy, der sich in der Kantine befand, als Eileen weiter an der Lösung des Kanister-Problems arbeitete. Sie nahm drei »Gefangene« (Offiziere, die sie nicht leiden konnte) und marschierte mit ihnen zum Strand hinunter.

Es stellte sich heraus, dass sie von jeder Sorte einen Kanister hatten: Ein Colonel schlief friedlich ein, ein anderer brach in Tränen aus. Ein General bekam die Möglichkeit, seine Zieltechnik beim Übergeben zu üben.

Claude kehrte zum E-Flügel zurück, als Eileens Soldierboy mit einem Gaskanister unter dem Arm die Kantine betrat. »Ich glaube, die größte Gefahr ist vorbei«, sagte er. »Weiß jemand, wo wir ein paar hundert Meter Seil herbekommen?«


Ich wusste, dass es in der Wäscherei einige Leinen gab, wohl für den Fall, dass alle Trockner gleichzeitig den Geist aufgaben. (Dank meiner gehobenen früheren Stellung im Gebäude 31 war ich vielleicht die einzige Person, die von den Leinen wusste oder davon, wo man drei verstaubte Dosen mit zwölf Jahre alter Erdnussbutter auftreiben konnte.)

Wir warteten eine halbe Stunde, bis die Ventilatoren den Rest der Süßen Träume ausgedünnt hatten, und dann gingen wir in die Kantine, um Freunde und Feinde zu sortieren und Blaisdells Truppen zu fesseln. Lauter Männer, wie sich herausstellte, alle gebaut wie Fullbacks beim American Football.

Es schwirrte aber noch genug von dem Süße Träume-Gemisch herum, um uns alle lockerer und entspannter zu machen.

Wir fesselten Blaisdells Anführer paarweise aneinander, von Angesicht zu Angesicht, und hofften, dass sie beim Aufwachen einen homophobischen Panikanfall erleiden würden. (Ein Nebeneffekt bei Männern war eine ausgeprägte Erektion.)

Einer der Stiefel trug einen Patronengurt mit Munition. Ich nahm die Munition mit nach draußen, setzte mich auf die Stufen und schob die Patronen in das seitliche Magazin meiner Waffe, während ich langsam wieder klar im Kopf wurde.

Im Osten zeigte sich ein leichtes Schimmern. Ein höchst interessanter Tag brach an. Vielleicht mein letzter.

Amelia kam nach draußen und setzte sich wortlos neben mich. Sie streichelte meinen Arm.

»Wie geht es dir?«, fragte ich.

»Ich bin kein Morgenmensch.« Sie nahm meine Hand und küsste sie. »Es muss die Hölle für dich sein.«

»Ich habe meine Pillen genommen.« Ich schob die letzte Trommel Munition hinein und schloss das Magazin. »Ich habe einen Major General kaltblütig umgebracht. Die Armee wird mich dafür aufhängen.«

»Es ist, wie du es zu Claude gesagt hast«, sagte sie. »Selbstverteidigung. Du hast die ganze Welt verteidigt. Der Mann war der schlimmste Hochverräter, den man sich vorstellen kann.«

»Heb dir das für das Kriegsgericht auf.«

Sie schmiegte sich an mich und weinte. Ich legte die Waffe weg und nahm sie ihn den Arm. »Ich weiß absolut nicht, wie es jetzt weitergeht. Und Marty wahrscheinlich auch nicht.«

Ein Fremder rannte mit erhobenen Händen auf uns zu. Ich schnappte mir die Pistole und zielte in seine Richtung. »Unbefugten ist das Betreten dieser Einrichtung strengstens verboten!«

Er blieb etwa zwanzig Fuß von mir entfernt stehen, die Arme immer noch in der Luft. »Sergeant Billy Reitz, Sir, Fahrbereitschaft. Was zum Teufel ist hier los?«

»Wie sind Sie hier hereingekommen?«

»Ich bin einfach an dem Soldierboy vorbeigerannt, nichts ist passiert. Was hat dieser Wahnsinn zu bedeuten?«

»Wie ich gesagt habe …«

»Ich meine nicht hier drinnen!« Er gestikulierte wild. »Ich meine da draußen!«

Amelia und ich schauten über den Zaun des Geländes. Im gedämpften Licht der Morgendämmerung standen Tausende von Menschen, schweigend, splitterfasernackt.


Die Personen, die sich zur Gruppe der Zwanzig zusammengeschlossen hatten, waren in der Lage, interessante und komplexe Probleme anhand ihrer geteilten Erfahrung und Intelligenz zu lösen. Sie besaßen diese Fähigkeit vom ersten Moment ihrer Humanisierung an.

Die Tausenden von Kriegsgefangenen in der Kanalzone waren eine noch viel größere Einheit, die sich nur mit zwei Problemen beschäftigte: Wie kommen wir weg von hier? Und: Was dann?

Der Ausbruch war so einfach, beinahe trivial. Ein Großteil der Arbeiten in dem Camp wurde von den Gefangenen ausgeführt. Gemeinsam wussten sie besser über die Führung des Kriegsgefangenenlagers Bescheid, als die Soldaten und Computer. Die Kontrolle über die Computer zu bekommen war einfach, nur eine Frage des Timings: sie mussten nur warten, bis die richtige Frau (die bekanntermaßen ein großes Herz hatte) bei einem vorgetäuschten medizinischen Notfall kurz ihren Arbeitsplatz verließ.

Das war um zwei Uhr morgens. Um halb drei hatte man alle Soldaten geweckt, und sie marschierten mit Waffe im Anschlag in den Hochsicherheitstrakt. Sie gaben auf, ohne dass ein Schuss fiel, nicht wirklich überraschend bei dem Anblick von Tausenden bewaffneten, scheinbar aggressiven feindlichen Gefangenen. Sie konnten nicht wissen, dass die Feinde weder hasserfüllt noch fähig waren, abzudrücken.

Keiner der Kriegsgefangenen wusste, wie man einen Soldierboy bediente, aber sie konnten von der Einsatzzentrale aus die Verbindungen abschalten und die Maschinen damit immobilisieren.

Sie holten die Operatoren aus ihren Käfigen und steckten sie zu den Stiefeln ins Gefängnis. Sie wurden mit ausreichend Gefängnisnahrung und Wasser versorgt, ehe man zum nächsten Schritt überging.

Sie hätten sich einfach zerstreuen und fliehen können. Aber dann würde der Krieg weitergehen, der Krieg, der ihr friedliches, blühendes Land in ein jämmerliches Schlachtfeld verwandelt hatte.

Sie mussten sich an die Feinde wenden. Sie mussten sich ihnen anbieten.

Per Monozug gab es regelmäßige Frachtverbindungen zwischen Portobello und der Kanalzone. Sie ließen ihre Waffen zurück, zusammen mit ein paar Leuten, die perfektes amerikanisches Englisch sprachen (um für wenige Stunden die Illusion eines funktionierenden Kriegsgefangenenlagers aufrechtzuerhalten) und drängelten sich in ein paar Güterwaggons, die als Obst- und Gemüsefracht registriert waren.

Als die Waggons in der Verpflegungsstation eintrafen, zogen alle ihre Kleidung aus, um sich als völlig unbewaffnet und verwundbar zu präsentieren – und auch um die Amerikaner, die mit Nacktheit etwas befangen umgingen, zu verwirren.

Viele Kriegsgefangenen waren von Portobello in das Lager gebracht worden. Sobald sich also die Tore öffneten und sie gemeinsam ins grelle Scheinwerferlicht traten, wussten sie genau, wohin sie gehen mussten.

Zum Gebäude 31.


Ich beobachtete, wie der Soldierboy am Wachhaus kurz taumelte und sich dann umdrehte, um die Größenordnung der Erscheinung abzuschätzen.

»Was zum Teufel ist hier los?«, dröhnte Claudes Stimme. »¿Qué pasa?«

Ein alter Mann mit vielen Falten im Gesicht schlurfte heran. Er hielt eine tragbare Kontakt-Box in den Händen. Ein Stiefel rannte von hinten auf ihn zu, den Gewehrkolben zum Schlag ansetzend.

»Stopp!«, rief Claude, aber es war zu spät.

Der Kolben fuhr auf den Schädel des alten Mannes nieder, der daraufhin nach vorn fiel und bewusstlos oder tot vor den Füßen des Soldierboys liegen blieb.

Diese Szene würde am nächsten Tag um die ganze Welt gehen, und keine von Marty Inszenierungen hätte eine solche Wirkung haben können.

Die Kriegsgefangenen drehten sich zu dem Soldaten um und sahen ihn mit einem Ausdruck von stillem Mitleid und Vergebung an. Der riesige Soldierboy ging in die Knie, nahm den gebrechlichen Körper vorsichtig in seine Arme und schaute zu dem Stiefel hinunter. »Um Himmels willen, er war doch nur ein alter Mann!«, sagte er ruhig.

Und dann hob ein etwa zwölfjähriges Mädchen die Kontakt-Box vom Boden auf, zog ein Kabel heraus und hielt es wortlos dem Soldierboy hin. Der bückte sich, nahm es und steckte es etwas unbeholfen ein, den alten Mann immer noch festhaltend. Das andere Kabel schloss das Mädchen an seinen eigenen Schädel an.

Die Sonne ging in Portobello rasch auf, und während Tausende Menschen und eine Maschine in regungsloser Verbundenheit dastanden, begann die Straße in einem rosa-goldenen Glanz zu erstrahlen.

Zwei Stiefel in Sanitäter-Uniform kamen mit einer Trage an.

Claude klinkte sich aus und übergab die Leiche vorsichtig in ihre Obhut. »Das ist Juan José de Cordoba«, sagte er auf Spanisch. »Merkt euch diesen Namen! Der erste Gefallene des letzten Krieges.«

Er nahm das kleine Mädchen an der Hand und sie liefen zusammen zum Eingang des Gebäudes.


Vielleicht sprachen sie zu optimistisch vom Letzten Krieg, denn es gab Zehntausende von Opfern. Aber Marty hatte den Verlauf und das Resultat natürlich ziemlich genau vorhergesagt.

Die Kriegsgefangenen, die sich kollektiv Los Liberados, »die Befreiten« nannten, sogen Marty und seine Gruppe praktisch auf und übernahmen auf dem Weg zum Frieden die Führung.

Von Beginn an verfügten sie über beeindruckende intellektuelle Kräfte. Sie leiteten aus Grundprinzipien das Signal her, dass das Jupiter-Projekt abschalten würde, und sendeten es mit Hilfe eines kleinen Radioteleskops aus Costa Rica ins Weltall – die Rettung der Welt als ein erster Schachzug in einem Vorhaben, das eher einem Spiel ähnelte als einem Krieg.

Ein Spiel, dessen Ziel es war, seine eigenen Regeln zu entdecken.

Viel von dem, was in den nächsten beiden Jahre passierte, war für uns normale Leute schwer zu verstehen. Gewissermaßen handelte es sich letztendlich fast um einen darwinistischen Konflikt, eine ökologische Nische, um die sich zwei verschiedene Spezies stritten. In Wirklichkeit waren wir zwei Unterarten, Homo sapiens sapiens und Homo sapiens pacificans, weil wir uns vermischen konnten. Und es bestand nie ein Zweifel daran, dass langfristig gesehen pacificans gewinnen würden.

Als sie anfingen uns »Normale« zu isolieren, die in weniger als einer Generation zu »Subnormalen« werden würden, bat Marty mich, als Verbindungsmann für diejenigen in Amerika, die Cuba, Puerto Rico und British Columbia besiedeln würden, zur Verfügung zu stehen.

Erst schlug ich ihm die Bitte ab, aber schließlich ließ ich mich von ihm doch dazu überreden.

Es gab auf der ganzen Welt nur dreiundzwanzig Normale, die sich irgendwann einmal bei Humanisierten eingeklinkt hatten. Deshalb stellten wir eine wertvolle Informationsquelle für andere Normale dar, die sich auf Tasmanien, Taiwan, Sri Lanka, Sansibar und so weiter niederließen. Ich nahm an, dass man uns später »Insulaner« und die Humanisierten »Normale« nennen würde.

Es gab zwei Jahre Chaos und sture Ablehnung gegenüber der neuen Ordnung. Sie kristallisierte sich jedoch an jenem ersten Tag heraus, nachdem Claude das kleine Mädchen mit hineingenommen und zu ihren Brüdern und Schwestern im Gebäude 31 einen zweiseitigen Kontakt aufgebaut hatte.

Es war gegen Mittag. Amelia und ich waren hundemüde, aber wir wollten und konnten nicht schlafen. Ich hatte mit Sicherheit nicht vor, jemals wieder in diesem Zimmer zu schlafen, auch wenn eine Ordonanz vorbeigekommen war und mir diskret mitgeteilt hatte, dass man alles »aufgeräumt« hatte. Mit Eimern, Scheuerbürsten und ein paar Leichensäcken.

Eine Frau hatte Körbe mit Brot und hart gekochten Eiern vorbeigebracht. Wir breiteten eine Zeitung auf den Stufen aus und richteten unser Mittagessen her, indem wir die Eier in Scheiben schnitten und sie auf das Brot legten.

Eine Frau mittleren Alters kam lächelnd auf uns zu. Zuerst erkannte ich sie nicht. »Sergeant Class? Julian?«

»Buenos días«, grüßte ich sie.

»Ich schulde Ihnen so viel«, sagte sie mit bewegter Stimme.

Dann machte es klick bei mir, ihr Gesicht, ihre Stimme. »Bürgermeisterin Madero.«

Sie nickte. »Vor ein paar Monaten haben Sie mich an Bord dieses Hubschraubers vor dem Selbstmord bewahrt. Ich bin in la Zona gekommen und conectada geworden, und jetzt lebe ich; sogar mehr als das. Dank Ihres Mitgefühls und Ihrer Schnelligkeit.

Die ganze Zeit, in der ich mich verändert hatte, diese letzten zwei Wochen, habe ich gehofft, dass Sie noch am Leben sind, damit ich mich bei Ihnen einklinken kann.« Sie lächelte. »Eine seltsame Sprache haben Sie da.«

Und dann komme ich hierher und finde heraus, dass Sie zwar am Leben sind, aber blind. Aber ich war mit Leuten zusammen, die Sie gekannt und geliebt haben, als Sie sich noch gegenseitig in die Herzen schauen konnten.«

Sie nahm meine Hand, schaute Amelia an und streckte ihr die andere Hand entgegen. »Amelia … auch wir haben uns einen Augenblick berührt.«

Wir standen schweigend in einem Kreis da und hielten uns an den Händen. Drei Leute, die beinahe ihr Leben weggeworfen hätten, aus Liebe, aus Zorn, aus Kummer.

»Sie … Sie«, stammelte sie. »No hay palabras. Das kann man nicht in Worte fassen.« Sie ließ unsere Hände los und lief zum Strand hinunter, Tränen aus ihren Augen wischend.

Wir saßen da und schauten Madero eine Weile nach, während Brot und Eier in der Sonne austrockneten. Ich umklammerte Amelias Hand ganz fest.

Allein, zusammen.

So wie es schon immer war.


BAND 1
FLUCHT AUS DEM DUNKEL

[image: image]

Dein Name ist Einsamer Wolf.

Bei einem hinterhältigen Angriff der Schwarzen Lords wird das Kloster, in dem du zum Kai ausgebildet wirst, vom Feind zerstört. Du bist der einzige Überlebende!

FLUCHT AUS DEM DUNKEL

Du schwörst Rache. Doch zunächst musst du Holmgard erreichen und König Ulnar vor den Horden des Bösen warnen. Der Weg, der nun vor dir liegt, birgt tödliche Gefahren, und der Feind ist dir dicht auf den Fersen.

Auf jeder Seite dieses Buches musst du dich neuen Herausforderungen stellen, darum wähle deine Waffen und Fähigkeiten mit Bedacht. Nur mit ihrer Hilfe wirst du das fantastischste und spannendste Abenteuer deines Lebens bestehen können.

Die Abenteuer von Einsamer Wolf sind eine einzigartige interaktive Fantasy-Serie. Wenn du dieses Abenteuer überstanden hast, kannst du deinen Kampf gegen das Böse in weiteren Bänden der Reihe Einsamer Wolf fortsetzen.

Werde Teil dieser einzigartigen Rollenspiel-Saga!


FELIX A. MÜNTER
THE RISING – NEUE HOFFNUNG

[image: image]

„Aus den Ruinen der Welt erhebt sich eine neue Kraft!“ Die Zivilisation, wie wir sie kennen, liegt in dunkler Vergangenheit. Jahrzehnte nach dem weltweiten Kollaps gelangt eine kleine Gruppe Überlebender in den Besitz eines Fragments aus der alten Welt – Datenspeichern, deren Informationen von unschätzbarem Wert zu sein scheinen. Es dauert nicht lange, bis die Überlebenden erkennen, welche Möglichkeiten das Relikt liefert. Ein Neubeginn für die Menschheit ist zum Greifen nah. Doch auch andere wollen das Relikt für sich nutzen. Eine mörderische Hetzjagd beginnt …

THE RISING – NEUE HOFFNUNG ist der erste Teil des Endzeit-Thrillers von Felix A. Münter.


CHAD CORRIE
DIE RÜCKKEHR DES HEXENKÖNIGS

[image: image]

Nach über 700 Jahren versucht das Grauen in Form des untoten Hexenkönigs Cadrith Elanis erneut Fuß in der Welt der Sterblichen zu fassen und dem finsteren Höllenschlund zu entkommen. Wer wird versuchen Ihn zu hindern – welche Kräfte versuchen, seinen Plan zu vereiteln?

Und was für eine Rolle spielen dabei die Sterblichen, wie der finstere Zauberer Valan, Dugan, der entflohene Gladiator, Vinder, ein in Ungnade gefallener Zwergensöldner oder der blinde Priester Gilban?

Es scheint, als ob alle Antworten in einer geheimnisvollen Ruinenstadt in einem fernen Dschungel zu finden sind!
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